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Zwei Jahre zuvor 
 
      
 
      
 
    Dennis Mertens eilte die letzten Meter zu seinem Wohnblock. Er hielt sich geduckt und zog den Kopf ein, um sich gegen den kalten Regen bestmöglich zu schützen. Melanie, seine Frau, folgte ihm dicht auf den Fersen und fluchte dabei halblaut vor sich hin. 
 
    »Scheißwetter«, hörte er sie murmeln. 
 
    Sie war insgesamt nicht besonders gut drauf. Wie sie ihm vorhin beim Einkaufen in wenigen Sätzen berichtet hatte, war ihr Arbeitstag alles andere als angenehm verlaufen. Die Präsentation, die sie wochenlang vorbereitet hatte, fand nicht den erhofften Anklang. Im Gegenteil. Ihr Chef hatte sie dazu verdonnert, das Ganze noch einmal gründlich zu überdenken, und ihre Kollegen hatten sie hinter vorgehaltener Hand schadenfroh ausgelacht. 
 
    Bei ihm im Büro hingegen war nichts Besonderes vorgefallen. Nur der gewöhnliche Trott, der normale Wahnsinn. Dennoch fühlte er sich müde und ausgelaugt. Und hungrig. Wenigstens war heute Donnerstag. Morgen noch, und dann Wochenende. Endlich. 
 
    Sie waren bei der Eingangstür angelangt. Melanie zückte den Schlüssel, sperrte umständlich mit der Rechten auf, während sie in der Linken ihre Papiertüte voller Lebensmittel balancierte. 
 
    Sie traten ein. 
 
    Irgendjemand im Haus musste etwas Indisches kochen. Es roch nahezu penetrant nach Curry und Koriander. 
 
    Dennis wandte sich den Briefkästen zu und schickte sich an, die Einkäufe, die er trug, auf den Boden zu stellen. 
 
    »Die Post hat doch Zeit bis nachher«, sagte Melanie mit kaum verhohlener Gereiztheit. »Die Sachen tauen uns alle auf.« 
 
    Sie war noch immer sauer. 
 
    »Ach was.« Er lehnte seine volle Papiertüte gegen die Wand, um sie am Umfallen zu hindern. »Auf die zwei Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an. Und außerdem wollen wir die Pizza doch sowieso gleich essen. Ob die angetaut ist oder nicht, spielt keine Rolle.« 
 
    Ein entnervt-vorwurfsvolles Seufzen antwortete ihm, und er wusste aus Erfahrung, dass Melanie hinter ihm mit den Augen rollte. 
 
    Im Briefkasten befand sich Werbung für eine Schnellreinigung sowie für einen Reifenhändler und ein offiziell wirkender Brief. 
 
    Melanie schielte über seine Schulter. »Was Wichtiges?« 
 
    »Nur das hier. Vom Finanzamt.« Er hielt ihr das Schreiben entgegen. 
 
    »Wahrscheinlich die Kfz-Steuer«, sagte sie. 
 
    »Vermutlich.« Er nickte. »Eine Rückzahlung wäre mir lieber.« 
 
    Sie lachte. Das war einer ihrer großen Vorzüge. Ihre schlechte Laune hielt nie lange an. 
 
    Er warf die Werbung in den neben den Briefkästen stehenden Abfalleimer, stopfte den Bescheid des Finanzamtes in seine Jackentasche, nahm seine Einkäufe wieder an sich und richtete sich auf. 
 
    Ein dumpfer Schlag von weiter oben. 
 
    Melanie und er blickten zur Treppe. 
 
    Unregelmäßige Schritte, sie wurden lauter, und eine Frau erschien auf dem ersten Treppenabsatz. In etwa so alt wie er und Melanie, um die Ende zwanzig. Gute Figur, eine lange, dunkle Lockenmähne, ihr Gesicht nahezu weiß. 
 
    Er runzelte die Stirn. Etwas stimmte nicht. Die gesamte Haltung der Frau wirkte seltsam hölzern und irgendwie … unnatürlich. Ihre Hände hielt sie gegen den Bauch gepresst. 
 
    Ein paar Sekunden blieb sie unbeweglich stehen. Sie begann zu schwanken, er vernahm ein Ächzen, und dann hob sie einen Arm und stützte sich an der Wand ab. 
 
    »Hallo«, sagte Dennis wenig geistreich. 
 
    Die Frau starrte ihn an. Ihre Augen waren weit aufgerissen und gleichzeitig seltsam blicklos.  
 
    Sie schwankte erneut. Wie in Zeitlupe rutschten ihre Finger ab, glitten über den hellen Putz und hinterließen eine dunkelrote, feuchte Spur. Ein Straucheln, und ohne jede Ankündigung verlor sie das Gleichgewicht und stürzte die Stufen hinunter. Arme, Beine, Kopf, Körper … Kaum einen Meter entfernt von ihnen blieb sie auf dem Rücken liegen. 
 
    Im ersten Augenblick war Dennis wie erstarrt. Gleich darauf wollte er zu der Fremden, ihr aufhelfen. In dem Moment sah er das Blut an ihrem Bauch. Es hatte ihren beigen Pulli vollkommen durchtränkt. 
 
    Jemand schrie neben ihm. Melanie. 
 
    Ihre Tüte mit den Lebensmitteln krachte zu Boden. Eine Glasflasche zerbrach. 
 
    »Sie ist verletzt«, stammelte Dennis. 
 
    »Ja«, erwiderte Melanie. Sie drängte sich an ihm vorbei und ging vor der Fremden in die Hocke. 
 
    Er folgte ihr. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte Melanie die Fremde mit lauter Stimme. 
 
    Die Lider der Frau flatterten. »Oben … Schnell«, brachte sie heraus, bevor sich ihre Augen verdrehten, sodass nur das Weiß sichtbar war. Ein Röcheln und sie verstummte. 
 
    Dennis kam auf die Beine. »Bleib hier und verständige den Notarzt.« 
 
    »Ich?« Melanie bedachte ihn mit einem entsetzten Blick. 
 
    »Ja. Du! Ich gehe rauf.« 
 
    »Bist du verrückt?«, zischte sie. 
 
    »Kann sein, oben ist noch jemand, der verletzt ist und Hilfe braucht.« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern setzte sich in Bewegung und rannte die Stufen empor. 
 
    »Dennis!«, gellte Melanies Stimme hinter ihm, aber er achtete nicht auf sie. 
 
    Im ersten Stock stand die Tür zum rechten Appartement offen. Auf der Schwelle nahm er einige Tropfen Blut wahr und seine Wange streifte ein kalter Luftzug. Ein beklemmendes Gefühl schoss in ihm hoch. Er wurde langsamer und blieb stehen. 
 
    »Ist da jemand?«, rief er. »Ich komme jetzt rein.« 
 
    Ein-, zweimal atmete er tief durch. Dann betrat er die Wohnung. 
 
    Ein Flur, ein Wohnzimmer. Die Vorhänge zugezogen. Der Raum war hell erleuchtet. 
 
    Dennis zog scharf die Luft ein. Blut auf dem Parkett, eine riesige Lache. Blut an der Wand. Ein ungelenk aufgebrachtes Geschmier in Form eines überdimensionalen Herzens. An einigen Stellen tropfte die rote Flüssigkeit zu Boden. 
 
    Die Überreste eines Stuhls in einer Ecke. Zerbrochen. Ein zweiter Stuhl. Auf ihm saß ein Mann – zusammengesunken, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesackt. Er rührte sich nicht. 
 
    Dennis dachte nicht mehr nach. Er funktionierte automatisch. Wie ferngesteuert hastete er durch das Zimmer, beugte sich hinunter, um in das Gesicht des Mannes zu blicken.  
 
    Verdrehte, gebrochene Augen. Eine blaue Zunge, die halb heraushing. Und … kein Gesicht. Keine Haut. Dunkelrotes Gewebe und blanke Knochen. 
 
    Dennis schrie auf, machte unwillkürlich einen Satz zur Seite, stieß an die Couch und rutschte aus. 
 
    Schwer krachte er mit der Schulter auf das Parkett. Seine Füße kratzten über das Holz in dem Versuch, Halt zu finden und wieder aufzustehen. Er griff nach der Armlehne des Sofas, zog sich hoch …  
 
    Sein Blick streifte etwas, was am Boden lag und da nicht hingehörte. Definitiv nicht. Schuhe, eine Jeans. Ein lebloser Körper. Ein weiterer Mann. In dessen Kehle klaffte eine tiefe, hässliche Wunde. 
 
    Um den Mann herum überall Blut.  
 
    Dennis ließ los, fiel in die Pfütze, kam gleich darauf auf alle viere. Wie wahnsinnig kroch er davon, stieß dabei unartikulierte Laute des Entsetzens aus. 
 
    Er kam nur wenige Meter weit, bevor er sich heftig erbrach. 
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Donnerstag 
 
      
 
      
 
    Berlin, Prenzlauer Berg. Eine vielbefahrene, breite Straße, gesäumt von hohen Laubbäumen. Geschäfte und Lokale im Erdgeschoss der Vorderhäuser, die fast alle um 1900 erbaut worden waren. Jahrzehntelang waren sie nichts wert gewesen. Kaum einer hatte in den Gebäuden leben wollen. Niemand hatte sich um sie gekümmert, denn sie lagen zu dicht an der Berliner Mauer. Doch das gehörte der Vergangenheit an. Die Mauer war gefallen und mit ihr kamen Investoren. Und Geld. Jede Menge Geld. Gentrifizierung nannte man das. Die Ruinen wurden grundsaniert, frisch angestrichen und teuer verkauft oder vermietet. 
 
    Das Haus, vor dem ich stand, machte keine Ausnahme. Fünfstöckig, imposant, fast protzig teilte es seinem Betrachter mit: Du musst es dir leisten können, in mir zu wohnen. 
 
    Ich öffnete den rechten Flügel des rund einhundertfünfzig Jahre alten Tors, das sich zwischen einer Nobelboutique und einem indischen Restaurant befand, und betrat den sich anschließenden Durchgang. Der Bewegungsmelder reagierte prompt und die Jugendstillampen an der bestimmt vier Meter hohen gewölbten Stuckdecke sprangen an. Ihr Licht spiegelte sich in dem originalen, bestens restaurierten Granitboden wider. Die Sohlen meiner Dr. Martens quietschten leise bei jedem Schritt. 
 
    Eine weitere Tür, und ich erreichte den ersten Hinterhof – teils gepflastert, teils betoniert und etwas Asphalt war auch noch da. Dazwischen wuchs fröhlich das Unkraut. Nicht mehr ganz so üppig wie vor einem Jahr, doch immer, wenn ich eine Ecke gesäubert hatte, zwängten sich die Gräser an anderer Stelle umso ungehemmter durch die zahllosen Risse und Spalten des verwitterten Belags. 
 
    Vor mir erhob sich das erste Hinterhaus in einer Reihe von insgesamt dreien. Der Unterschied zu dem aufwendig sanierten Vorderhaus hätte größer nicht sein können. Kein Prunk, kein Pomp, dafür eine schmutzig graue, nahezu schwarze Fassade im klassizistischen Stil mit weitflächig bröckelndem Putz, der das Mauerwerk freigab. Aber, und das war auffällig: brandneue, doppelt verglaste Fenster. Sie waren überaus praktisch, man konnte sie nicht nur gefahrlos öffnen, ohne befürchten zu müssen, dass sie einem auf den Kopf fielen. Sie ließen sich sogar kippen. Welch ein Luxus! 
 
    In der Mitte des Hinterhauses – ähnlich wie beim vorderen Gebäude – befand sich ein weiterer Durchlass, von dem aus man das innenliegende Treppenhaus erreichte und der zum Hinterhof Nummer zwei führte. Doch dieser glich mehr einem Tunnel. Aber einem schönen Tunnel. Die Graffiti-Schmierereien waren verschwunden, ebenso die zahllosen Fahrradleichen und die drei verrosteten Kinderwagen, die man irgendwann an der Seite geparkt und vergessen hatte. Gemeinsam mit Darius, dem Sohn von Kriminalkommissarin Pardis Fleischmann, hatte ich die tristen Wände farbenfroh bemalt. Ein bunter, hinreißender Zoo war entstanden mit Elefanten, einer Giraffe, Zebras und Löwen. Wir waren noch nicht fertig, denn Darius ließ sich nicht hetzen. Er war ein überaus talentierter, hochintelligenter Junge, und es bereitete mir großen Spaß, mit ihm zu arbeiten. Darius hatte seine eigene Art, die Welt zu sehen und mit anderen zu kommunizieren. Fremde und Ärzte mochten ihn als Autisten bezeichnen. Ich schätzte mich glücklich, ihn und seine Mutter zu meinen Freunden zählen zu dürfen. 
 
    Als ich Pardis das erste Mal getroffen hatte, wollte ich ihr eine Kugel in den Kopf jagen. Doch manche Dinge ändern sich und gelegentlich zum Positiven. Bei Pardis war das definitiv der Fall. 
 
    Das Erdgeschoss des Hinterhauses beherbergte auf der linken Seite einen Laden. Madame Scuderi, Esoterik und mehr prangte auf einem mit Hand beschriebenen Brett über der schmalen Tür. Das Geschäft gehörte Gabriele Scuderi, die gleichzeitig die Eigentümerin der drei heruntergekommenen Hinterhäuser war. Ich musste lächeln, als ich an Gabriele dachte. Auch sie war Teil meines kleinen Freundeskreises. Ganz sicher. 
 
    Rechter Hand vom tunnelartigen Durchlass befanden sich frisch renovierte Büroräume. Seit einer Woche konnte man sogar erkennen, wer darin arbeitete. Storm & Partner, Rechtsanwaltskanzlei prangte auf dem schlichten nagelneuen Metallschild, welches neben dem Eingang hing. 
 
    Ich ging die wenigen Stufen hinauf und trat ein. Das erste Büro stand offen. Ursprünglich hatten wir es als Besprechungszimmer vorgesehen, denn es handelte sich um den bei Weitem größten Raum. Doch daraus war nichts geworden. Wiebke Wondratschek stieß zu uns. Und mit ihr gefühlt Dutzende von Computern, Monitoren und anderem technischem Schnickschnack, von dem ich keine Ahnung hatte. Sie aber schon. Und wie! Hochoffiziell stellten wir sie stets als unsere Computerfachfrau vor. In Wirklichkeit war sie eine begnadete Hackerin, die bislang jedes System hatte knacken können. Sie beschaffte uns Informationen, an die wir sonst niemals herankommen würden. 
 
    Und Wiebke liebte Trolle. Diese kleinen abartigen Plastikfiguren mit ihren riesigen Köpfen, Kulleraugen und bunten, abstehenden Haaren. Sie sammelte sie mit Hingabe und legte Wert darauf, ihre Lieblinge bei ihrer Arbeit um sich zu haben. Ich konnte nicht sagen, wie viele dieser Monster sie besaß. Sie schienen sich ständig zu vermehren. Ihr Büro war voll davon. 
 
    Wiebke bemerkte mich und sah von ihrem Laptop auf. Sie strich sich ihr blondgefärbtes Haar aus der Stirn, rückte ihre kanariengelbe Brille zurecht und verschränkte ihre rundlichen Arme vor ihrem beachtlichen Dekolleté. Sie wusste genau, woher ich kam, doch sie fragte nicht nach. Stattdessen beschränkte sie sich auf ein »Hi«. Ihre großen Ohrringe wippten leicht. 
 
    Ich machte eine Kopfbewegung in Richtung des zweiten Büros. »Sind die noch drinnen?« 
 
    »Ja.« Wiebke schnitt eine Grimasse. »Das scheint sich hinzuziehen. Vorhin wurde es etwas arg laut. Momentan sind sie zur Abwechslung mal ruhig.« 
 
    »Na«, meinte ich. »Das wird sich gleich wieder ändern.« 
 
    Wiebke grinste vielsagend. »Dann viel Spaß.« 
 
    Ich nickte und wandte mich dem nächsten Zimmer zu. Ohne anzuklopfen, machte ich die Tür auf, ging hinein und schloss sie hinter mir. 
 
    Ich lehnte mich an die Wand und ließ meinen Blick über den Raum schweifen. Ein moderner Arbeitsplatz. Regale mit Aktenordnern. Ein Schreibtisch, dahinter saß ein großer, gut aussehender Mann mit blauen Augen. Maßgeschneiderter Anzug, die blonden langen Haare sauber zu einem Pferdeschwanz gebunden. In diesem Outfit wirkte Maximilian beinahe seriös. Ihm gegenüber, in einem der Besucherstühle, hatte ein grauhaariger Mann Platz genommen. Um die fünfzig, ebenfalls mit einem maßgeschneiderten Anzug bekleidet, randlose Brille und an zwei seiner Wurstfinger fette gold glänzende Herrenringe jeweils mit einem noch fetteren Klunkerstein. Rupert König. 
 
    Maximilian und König hatten ihre Diskussion abgebrochen, sobald ich eingetreten war. Beide musterten mich. Maximilian mit kaum verhohlener Neugierde, König mit feindseligem Ausdruck im Gesicht. 
 
    Ich nickte Maximilian unmerklich zu und konnte beobachten, wie er sich augenblicklich entspannte. Ein mildes, zufriedenes Lächeln spielte um seinen Mund. 
 
    König blieb das nicht verborgen. Stirnrunzelnd sah er von Maximilian zu mir und wieder zurück. 
 
    »Darf ich vorstellen?«, begann Maximilian. »Das ist Frau Groß, meine Geschäftspartnerin.« 
 
    »So?«, erwiderte König knapp und musterte abschätzig meine abgewetzte Lederjacke, meine Jeans und meine Springerstiefel, bevor er sich darauf konzentrierte, mich niederzustarren. 
 
    Ich hielt seinem Blick stand. 
 
    »Hast du’s?«, fragte mich Maximilian. 
 
    »Ja«, gab ich zurück. 
 
    Königs linker Mundwinkel zuckte. »Darf ich fragen, was hier los ist?« 
 
    »Sicher«, sagte ich. »Auf dem Grundstück, das Sie unserem Klienten als Bauland verkauft haben, haben Sie jahrelang unsachgemäß Chemieabfälle entsorgt. Unserem Klienten ist dadurch ein enorm großer Schaden entstanden, für den Sie verantwortlich sind.« 
 
    König schnaubte verächtlich. »Nur weil Herr Storm«, er wies mit seinem dicken Zeigefinger auf Maximilian, »und jetzt Sie«, sein Finger wanderte in meine Richtung, »diese irrsinnige Behauptung gebetsmühlenartig wiederholen, wird sie nicht wahrer. Im Gegenteil: Es ist eine glatte Lüge. Ich habe beim Notar im Zuge des Verkaufs eidesstattlich angegeben, dass mit der Fläche, soweit mir bekannt, alles in Ordnung ist. Dass sich jetzt bei Grabungen etwas anderes herausstellt … Nun, das ist unangenehm für den Käufer, aber dafür kann ich wirklich nichts. Ich habe nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt.« 
 
    »Sabino Gärtner«, sagte ich. 
 
    König war sicherlich geübt darin, seine Emotionen unter einem Pokerface zu verbergen. Doch diesmal gelang es ihm nicht vollständig. Seine Wangen wurden eine Spur heller. 
 
    Er räusperte sich. »Wer soll das sein?« 
 
    »Einer Ihrer stillen Kompagnons«, gab ich bereitwillig Auskunft. »Um genau zu sein: ein Ex-Kompagnon von Ihnen.« 
 
    König blieb eine Weile stumm und nagte an seiner Unterlippe. »Woher haben Sie diese Information?« 
 
    Ich lächelte breit. »Das war leicht.« Das stimmte sogar. Wiebke hatte mit ihren Computern und ihrem Hacker-Voodoo keine Stunde gebraucht, um den Namen aus den Untiefen des Internets zu fischen. 
 
    »Und?«, fragte König barsch. 
 
    »Sie und Herr Gärtner haben das Gelände als illegale Deponie für Sondermüll und gefährliche Chemieabfälle … wie heißt das? … an Dritte überlassen?« Ich sah zu Maximilian. »Habe ich das richtig ausgedrückt?« 
 
    »Perfekt«, erwiderte er. 
 
    »Danke«, sagte ich und fuhr an König gerichtet fort: »Sie, Herr König, und Ihr Kumpel, Herr Gärtner, haben zugelassen, dass auf der Fläche Gift in großen Mengen vergraben wurde, und haben damit richtig viel Schotter gemacht.« 
 
    König atmete gepresst ein. »So eine Unverschämtheit lasse ich mir von Ihnen nicht gefallen. Das ist Rufmord! Ich werde gerichtlich gegen Sie vorgehen. Sie haben nichts in der Hand, um mir das nachzuweisen.« 
 
    »Na ja«, meinte ich gedehnt. »Ganz so ist es nicht.« 
 
    Ich griff in meine Jackentasche, zog ein Blatt Papier heraus und faltete es auseinander. Ich hielt es ihm hin. 
 
    »Was soll ich damit?«, herrschte er mich an. 
 
    »Sehen Sie diese Unterschrift da unten?« Ich tippte auf die Stelle am Ende des Dokuments. 
 
    König schwieg. 
 
    »Die stammt von Sabino Gärtner. Er hat mir vor nicht einmal einer halben Stunde alles gestanden. Und er war sogar so freundlich, meiner Bitte zu entsprechen und seine Aussage zu signieren.« 
 
    »Das hat Sabino nicht getan. Nie und nimmer!« 
 
    »Doch, doch!« Ich bedachte ihn mit einem warmen Lächeln. »Er war ausnehmend hilfsbereit und zuvorkommend. Das können Sie mir glauben.« 
 
    Königs Gesicht färbte sich rot. Er holte zweimal tief Luft und richtete seine Aufmerksamkeit ruckartig auf Maximilian. »Ich hätte auf meinen Anwalt hören sollen! Es war ein Fehler, hierherzukommen. Sie … Sie sind nichts als ein schäbiger Erpresser!« 
 
    »Nein.« Maximilian schüttelte einmal den Kopf und beugte sich vor. »Das bin ich nicht. Ich vertrete lediglich die Interessen meines Klienten, den Sie, um es mal salopp zu formulieren, so richtig gerollt haben.« 
 
    »Das ist ein … äh … Missverständnis.« 
 
    »Nein«, wiederholte Maximilian seelenruhig. »Der korrekte juristische Begriff lautet vorsätzliche, arglistige Täuschung. Ganz zu schweigen von Ihrer falschen Versicherung an Eides statt. Von den gravierenden Umweltdelikten will ich gar nicht erst anfangen.« 
 
    König schluckte und senkte den Kopf. Nach einer Weile schaute er auf. »Was jetzt?« 
 
    »Zwei Möglichkeiten: Entweder wir sehen uns vor Gericht wieder, waschen einen ganzen Berg Ihrer schmutzigen Wäsche in aller Öffentlichkeit. Oder…« 
 
    »Oder?« 
 
    »Für meinen Klienten ist es unerheblich, ob Sie sich wegen der Verstöße gegen den Umweltschutz verantworten müssen. Er will ein sauberes, bebaubares Grundstück, so wie Sie es ihm zugesichert haben. Das heißt, er fordert, dass Sie für sämtliche Kosten aufkommen, die im Zuge der fachmännischen Entsorgung der Giftstoffe anfallen, inklusive der Sanierung des Bodens selbst. Und selbstverständlich wird er nicht darauf verzichten, dass Sie ihm alle Unkosten, die ihm durch die von Ihnen zu vertretende Verzögerung bei der Bebauung entstanden sind, ersetzen, einschließlich der Rechnung meiner Kanzlei.« 
 
    »Ja, aber …« König wirkte entsetzt. »Das beläuft sich auf mehrere Hunderttausend!« 
 
    »Mindestens«, gab Maximilian ungerührt zurück. »Immer noch besser als das, was Sie erwartet, wenn wir vor Gericht ziehen.« 
 
    König verstummte erneut. An seiner Schläfe pochte eine Ader. 
 
    »Okay«, sagte er schließlich. »Machen Sie die entsprechenden Papiere fertig.« 
 
    Er erhob sich abrupt. 
 
    »Soll ich Sie hinausbegleiten?«, säuselte ich. 
 
    »Bestimmt nicht!«, zischte er. 
 
    Ich machte einen Schritt zur Seite und öffnete ihm galant die Tür. Er rauschte an mir vorbei. 
 
    Ich beobachtete ihn, wie er mit gesenktem Kopf über den Hof eilte und im Durchgang des Vorderhauses verschwand. Dann gesellte ich mich zu Maximilian und nahm auf dem Stuhl Platz, auf dem König soeben gesessen hatte. 
 
    »Hier.« Ich schob Maximilian die unterschriebene Aussage zu. 
 
    Er warf einen kurzen Blick darauf, bevor er mich ansah. »Wie hast du dich soeben ausgedrückt? Der Kompagnon war ausnehmend hilfsbereit und zuvorkommend zu dir?« 
 
    Ich grinste. »Zunächst nicht wirklich. Aber nach einer Weile durchaus.« 
 
    »Nach einer Weile?« Maximilian grinste ebenfalls. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Anfänglich wollte er sich ein wenig … sträuben. Wenn ich jedoch unser Treffen Revue passieren lasse, dauerte diese Phase nicht lange.« 
 
    »Du hast aber nicht übertrieben, oder?« 
 
    »Ich?« Ich machte große Augen. »Nicht doch! Er ist nur dummerweise gegen eine Tür gerannt. Und das öfter. Wird wohl ein paar Tage dauern, bis er wieder voll gesellschaftsfähig ist.« 
 
    Maximilian seufzte. »So genau will ich das gar nicht wissen. Jedenfalls hat es keinen Falschen getroffen.« 
 
    »Ganz sicher nicht«, gab ich ihm recht. 
 
    Maximilian schielte auf seine Uhr. 
 
    »Du musst weg?«, fragte ich ihn. 
 
    »Nein. Aber wir haben gleich eine weitere Klientin.« 
 
    »Wow«, sagte ich. »Schlag auf Schlag … also jetzt rein im übertragenen Sinne gesprochen … Das artet hier allmählich in richtige Arbeit aus. Deine Firma brummt.« 
 
    »Unsere Firma.« 
 
    Ich zog eine Grimasse. »Na, wenn das so ist … Das zumindest ist ein gewisser Trost.«  
 
    Maximilian erhob sich. »Sie wartet drüben bei Gabriele.« Er griff sich eine schmale Mappe. 
 
    »Im Laden?« 
 
    Er nickte. 
 
    »Na, dann los«, sagte ich. »Time is money.« 
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    Das Glockenspiel über der Eingangstür begrüßte uns mit einem fröhlichen Klingklang. Räucherkerzenduft empfing uns – heute Sandelholz. In der hinteren Ecke brodelte wie immer ein großer antiker Samowar leise vor sich hin. Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich an das Halbdunkel zu gewöhnen, das im Inneren des Ladens vorherrschte.  
 
    Maximilian und ich hielten uns nicht lange auf, sondern durchquerten den Hauptverkaufsraum mit seinen unzähligen orientalischen Kleidungsstücken, Parfüms, Buddhastatuen, Keramik- und Holzelefanten und handgefertigtem Silberschmuck. Unser Ziel war das Nebenzimmer, welches sich links direkt anschloss. 
 
    Hier reihten sich mehrere Bücherregale bis an die Decke aneinander – vollgestopft mit unterschiedlichster Esoterik-Fachliteratur aus der ganzen Welt sowie bunten Reiseführern. In der Ecke ein großer Kachelofen, wie er auch in meiner Wohnung stand. Davor eine kleine, behaglich anmutende Leseecke mit zwei Ohrensesseln und einem Sofa. Ihr Lederbezug wies zahlreiche Risse auf. Über dem alten, einfachen Holzboden lag ein verblichener Orientteppich. Den Mittelpunkt des Zimmers bildete ein runder Holztisch mit Stühlen, die nicht zusammenpassten.  
 
    Dort saßen drei Personen. Gabriele Scuderi – rotgelocktes Haar bis zu den Schultern, helle, nahezu durchscheinende Haut und grüne Augen. Sie trug eine ihrer bunten Tunikas zu einer Jeans, und um ihren Hals hingen Ketten aus Halbedelsteinen. Neben ihr ein eher kleiner, hagerer Mann: Hans. Genauer gesagt: Dr. Hans Wuttke, seines Zeichens Jurist. Er praktizierte nicht mehr aufgrund eines rechtlichen Missverständnisses, wie er es stets ausdrückte. Mit seinen gut sechzig Jahren war er in etwa im gleichen Alter wie Gabriele. Hans legte Wert auf seine Erscheinung. Heute hatte er sich für einen beigen Anzug aus feinem Wollstoff entschieden. Der oberste Knopf seines blütenweißen Hemdes stand offen. Er hasste Krawatten, und wenn er es vermeiden konnte, ließ er sie weg. 
 
    Wer mich wirklich interessierte, war die dritte Person am Tisch. Die Frau hatte dunkles, dichtes Haar, dunkelgraue Augen und auffallend volle Lippen. Ich schätzte sie auf rund dreißig. Sie wirkte attraktiv, wenn auch ausgesprochen ernst. 
 
    Die Frau erhob sich, sobald wir eintraten, und konzentrierte sich auf Maximilian. »Sie sind Herr Storm, der Anwalt?« 
 
    »Ja«, bestätigte Maximilian. 
 
    Die Fremde öffnete ihre rechte Hand und machte eine unbestimmte Bewegung. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe mir das völlig anders vorgestellt. Der Laden … der Hinterhof … und hier sind so viele Personen, die ich nicht zuordnen kann.« 
 
    Maximilian lächelte. »Wir sind auch keine typische Anwaltskanzlei. Auf den ersten Blick wirken wir bestimmt ungewöhnlich, um nicht zu sagen gewöhnungsbedürftig. Das gebe ich gerne zu. Aber seien Sie versichert, wir arbeiten höchst professionell. Jeder in dem Raum hat seine ganz spezielle und überaus wichtige Funktion.« 
 
    »Und welche?«, gab sie zurück. 
 
    Die Frau schien mir recht dominant zu sein. Was sie abzog, grenzte für meinen Geschmack schon an Unhöflichkeit. Sie wartete keine Begrüßung ab, vorgestellt hatte sie sich auch noch nicht und war dabei, das Gespräch an sich zu reißen. Ich musterte sie verstohlen. Vielleicht war sie aber nur unsicher und versuchte, das zu überspielen. 
 
    »Setzen wir uns doch erst einmal«, sagte Maximilian. 
 
    Die Frau biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie. 
 
    Wir nahmen Platz. 
 
    »Gut«, meinte Maximilian. »Mit Frau Scuderi und Herrn Dr. Wuttke haben Sie sich ja bereits bekannt gemacht.« Er wies auf mich. »Das ist Frau Groß«, und an mich gewandt: »Frau Thiel. Ich habe gestern mit ihr telefoniert.« 
 
    Ich beugte mich vor und streckte Frau Thiel den Arm entgegen. Sie ergriff meine Hand und schüttelte sie. »Rita Thiel«, sagte sie dabei. 
 
    »Helena Groß«, konterte ich. 
 
    Sie hatte einen festen Händedruck, aber ihre Haut fühlte sich seltsam kalt an. Als wäre sie gar nicht lebendig. Ich ließ sie los. 
 
    Sie wandte sich an Maximilian. »Sie wollten mir die Aufgabenbereiche Ihrer Kollegen erläutern.« 
 
    Hartnäckig, dachte ich. 
 
    Maximilian schüttelte ansatzweise den Kopf. »Das würde zum jetzigen Zeitpunkt zu weit führen, Frau Thiel. Entweder möchten Sie uns engagieren, oder Sie suchen sich anderweitig Hilfe.« 
 
    Ein leises Schnauben. »Das habe ich schon versucht, da können Sie sich sicher sein. Nur ist mir das nicht gelungen.« 
 
    Wenigstens war sie ehrlich. 
 
    »Hm«, machte Maximilian. »Dann schlage ich vor, Sie schildern uns Ihren Fall, und wir entscheiden anschließend, ob wir die Richtigen für Sie sind.« 
 
    »Sie alle treffen die Entscheidung?«, hakte sie ungläubig nach. 
 
    »Ja«, meinte Maximilian ungerührt. »Wir alle gemeinsam.« 
 
    »Ich dachte, das sei eine Frage des Geldes.« 
 
    »Nein. Sicher nicht. Wenn wir tätig werden, dann nur für einen Klienten, hinter dessen Sache wir hundertprozentig stehen.« 
 
    Sie blickte in die Runde, bevor sie erneut Maximilian ansah. »Das können Sie sich leisten?« 
 
    Maximilian lächelte. »Wir brauchen nicht allzu viel. Und wir fahren mit unserer Geschäftspolitik sehr gut.« 
 
    Sie betrachtete uns mit neuem Interesse. »Das gibt es selten.« 
 
    »Mag sein«, erwiderte er. Er machte eine Pause. »Dann lassen Sie mal hören.« 
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    »Gut.« Rita Thiel atmete tief durch. »Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll. Es ist schwierig.« 
 
    »Beginnen Sie mit dem, was für Sie am wichtigsten ist«, erwiderte Maximilian. 
 
    Rita Thiel zog ein Foto aus ihrer Tasche und reichte es uns. Ein gut aussehender, blonder Mann sah uns entgegen. Er hatte ein gewinnendes Lächeln. »Hajo. Hajo Andersen. Wir waren befreundet. Mehr als das. Wir waren ein Paar. Wir wollten uns eigentlich nie …« Sie brach ab. 
 
    Wir warteten. 
 
    »Im Herbst vor zwei Jahren war ich bei ihm. In der Transvaalstraße.« 
 
    »Sie haben nicht zusammengewohnt?«, fragte Hans. 
 
    Ein Kopfschütteln. »Wir hatten darüber geredet. Aber … jeder von uns hatte sein eigenes Leben. So war es besser für uns. Manchmal waren wir bei ihm, manchmal bei mir. Und an diesem Tag, am elften Oktober, habe ich ihn in seiner Wohnung besucht. Es hat stark geregnet, das weiß ich noch. Die Sonne kam überhaupt nicht durch. Die Wolken hingen tief. Es war eigentlich zu kalt für Anfang Oktober.« 
 
    Sie senkte den Blick, verschränkte die Arme vor der Brust, als würde sie frieren. »Wir waren gerade in der Küche. Hajo kochte uns Kaffee. Da klingelte es an der Tür.« Sie stockte und sah auf. »Hajo ging hin, um zu öffnen. Ich blieb zurück, hörte undeutlich, wie er mit jemandem redete. Es wurde lauter. Ich dachte mir zunächst nichts dabei. Wirklich nicht. Dann vernahm ich seltsame Geräusche. Eine Art Gepolter … etwas wurde über den Boden geschleift. Ich stand auf, ging aus der Küche in den Flur, um nachzusehen … da erhielt ich auch schon einen Schlag, ich kann es nicht genauer sagen. Ich verlor das Bewusstsein.« 
 
    »Ein Überfall?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Zwei Männer. Sie trugen dunkle Skimasken und Lederhandschuhe. Als ich aufwachte, war ich an einen der Küchenstühle gefesselt, der von den Männern ins Wohnzimmer gebracht worden war. Hajo saß mir gegenüber auf einem weiteren Stuhl. Er war bewusstlos und man hatte ihn ebenfalls festgebunden.« 
 
    »Was ist dann passiert?«, erkundigte sich Gabriele mit sanfter Stimme. Ihre großen Augen betrachteten Rita Thiel voller Mitgefühl. 
 
    »Sie hatten die Anlage im Wohnzimmer eingeschaltet. Laut. Ein Radiosender, er spielte Schlager. Zwischendurch kamen Verkehrshinweise.« 
 
    Ich wusste, was das bedeutete und welchen Verlauf ihre Schilderung jetzt nehmen würde. Keinen guten, so viel stand fest. 
 
    »Die Musik diente vermutlich dazu, verräterische Geräusche zu übertönen«, murmelte Hans. Er hatte die gleiche Schlussfolgerung gezogen wie ich. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Einer der beiden hatte ein Glas Wasser in der Hand, das flößte er mir ein. Ich trank in etwa die Hälfte, den Rest habe ich ausgespuckt oder er ging daneben. Doch das reichte.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit?« 
 
    Natürlich verstand er das nicht. Er hatte ja noch nie jemanden gefoltert. Bei mir war das anders. 
 
    »Was ich damit meine?«, wiederholte sie. »Nun, es dauerte keine Minute und ich fühlte mich zunehmend seltsam. Zunächst unbeschwert, lustig, fröhlich. Wie nach zwei, drei Gläsern Wein. Doch dabei blieb es nicht. Mir wurde schwindelig, und was dann geschehen ist, davon habe ich lediglich eine bruchstückhafte Erinnerung.« 
 
    Rita Thiel hatte gerade die Wirkung von K.-o.-Tropfen beschrieben. Die Angreifer hatten sie damit effektvoll außer Gefecht gesetzt und zusätzlich ihr Gedächtnis manipuliert. Zwei Fliegen mit einer Klappe. 
 
    »Man hat Ihnen Drogen verabreicht«, stellte Gabriele fest.  
 
    »Ich bin überzeugt davon«, bestätigte Rita mit einem nachdrücklichen Nicken. Ihr Ausdruck verschattete sich. »Wenn ich zurückdenke, sind da lediglich ein paar Bilder. Sosehr ich mich auch anstrenge. Wie aus einem Fiebertraum. Ich höre Hajos Schreie. Ich sehe sein Gesicht. Aber es ist gar kein Gesicht. Es ist … Es ist … alles rot. Eine rote Masse … Dann ist da das Herz an der Wand. Dieses riesige furchtbare Herz. Und irgendwie weiß ich ganz genau, dass es mit Hajos Blut gemalt worden ist.« Sie holte zitternd Luft. »Das ist alles. Mehr ist da nicht. Wie ein Filmriss.« 
 
    »Was ist das Nächste, an das Sie sich erinnern?«, fragte Hans. 
 
    »Ein Krankenzimmer. Ich liege im Bett und komme langsam zu mir. Ich hänge am Tropf. Jemand beugt sich hinab und sieht mich an. Eine Krankenschwester. Ich habe Schmerzen am Bauch. Ich will mich aufsetzen. Sie hält mich zurück und sagt, das darf ich auf keinen Fall, weil ich mehrere Stichverletzungen erlitten habe.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Einige Tage später kam die Polizei. Sie wollten meine Aussage. Aber ich konnte den Beamten beim besten Willen nicht mehr sagen, als ich Ihnen gerade berichtet habe. Sie erzählten mir schließlich, dass Hajo tot sei. Erdrosselt. Zuvor sei er schwer misshandelt worden.« 
 
    »Hatten die Polizisten eine Theorie, was passiert ist?«, fragte Maximilian. 
 
    »Sie meinten, es habe sich um einen Einbruch gehandelt, der aus dem Ruder gelaufen ist.« 
 
    »Ach«, bemerkte ich. 
 
    Rita warf mir einen schnellen Blick zu. »Ja. Hajo hatte einen Tresor im Schlafzimmer. Der Safe stand offen und war leer.« 
 
    »Was hatte Ihr Freund denn so Wertvolles bei sich zu Hause?«, hakte ich nach. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hajo war nicht vermögend.« 
 
    »Hm«, machte Maximilian. 
 
    »Ich war am Boden zerstört. Ich konnte es nicht begreifen. Aber das Schlimmste war: Sie haben mir nicht geglaubt, dass ich mich an nichts Konkretes erinnern konnte.« 
 
    »Hat die Klinik denn keinen Bluttest bei Ihnen durchgeführt?«, fragte Hans. »Wegen der K.-o.-Tropfen?« 
 
    »Doch. Aber erst einen Tag nachdem ich ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Das Labor hat nichts gefunden.«  
 
    »Das ist nicht weiter verwunderlich«, sagte ich. »Diese Vergewaltigungsdrogen lassen sich bereits nach einigen Stunden nicht mehr nachweisen.« 
 
    »Doch das war nicht alles, was ich von der Kripo erfuhr: Hajo war nicht der einzige Tote in dem Appartement.« 
 
    Damit hatte ich nicht gerechnet. »Eine weitere Leiche?« 
 
    »Ja. Ein junger Mann. Sie nannten mir seinen Namen, doch der sagte mir nichts. Einer der Eindringlinge. Er trug noch die Skimaske und Lederhandschuhe. Er war verblutet. Die Schlagader unter seiner Achsel war mit einem Messer durchtrennt worden. Sie haben es neben ihm entdeckt.« 
 
    »Woher stammte das Messer?«, fragte Maximilian. »Aus der Wohnung Ihres Freundes?« 
 
    »Wohl eher nicht. Die Polizei nahm an, die Täter hätten es mitgebracht.« 
 
    »Sie haben vorhin berichtet, dass Sie selbst Stichverletzungen im Bauchbereich davongetragen haben«, fasste ich nach. 
 
    Sie nickte. »Auf dem Messer war Blut von mir, meine Fingerabdrücke und Blut von dem toten Einbrecher. Auf meiner Kleidung befanden sich Blutspritzer des Fremden. Die Beamten schlossen daraus, ich hätte ihn mit der Waffe getötet, mit der man mich zuvor verletzt hatte. Wie ich das getan habe, das wussten sie auch nicht so genau.« 
 
    »Und die Schmiererei?«, fragte Maximilian. »Dieses riesige Herz an der Wand? Bitte verstehen Sie mich nicht falsch … haben Sie sich das nur eingebildet oder war das Realität?« 
 
    »Doch. Das gab es wirklich. Das ist auch sehr wichtig. Die Leute von der Kripo konnten nicht ausschließen, dass ich es selbst hingemalt habe. Mit Hajos Blut. In einer Art Schockzustand.« 
 
    »Sie haben keinerlei Erinnerungsfetzen daran?«, vergewisserte sich Gabriele. 
 
    »Nein. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich Hajo zu irgendeinem Zeitpunkt über die Wange streicheln wollte. Aber da war ja alles voller Blut. Es klebte an meinen Händen. Vielleicht hatte die Polizei recht. Vielleicht habe ich das Herz tatsächlich an die Wand gemalt. Aber ich kann das eigentlich nicht glauben. Warum sollte ich so etwas machen?« Sie schaute in die Runde, ihr Ausdruck wirkte verzweifelt. »Das ergibt doch keinen Sinn!« 
 
    Maximilian hatte sich vorgebeugt. »Wer hat denn damals die Polizei verständigt? Sie wohl kaum, oder? Nach Ihrer Schilderung, Ihren Verletzungen und dem Drogenrausch wären Sie dazu niemals in der Lage gewesen.« 
 
    »Zwei Hausbewohner. Die einzigen Zeugen, die zumindest einen Teil mitbekommen haben. Sie haben ausgesagt, dass ich plötzlich auf der Treppe erschienen bin, schwer verletzt, und vor ihnen kollabierte. Die Frau blieb bei mir und rief den Notarzt. Der Mann ging nach oben in Hajos Wohnung, wo er dann die schreckliche Entdeckung machte.« 
 
    »Der Tod Ihres Freundes ist ziemlich lange her«, stellte Gabriele fest. 
 
    »Rund zwei Jahre«, bestätigte sie. 
 
    »Wie ist es Ihnen seitdem ergangen?«, fragte Maximilian. »Wurde von Seiten der Staatsanwaltschaft Klage gegen Sie erhoben?« 
 
    »Nein. Zu keiner Zeit. Die Kommissare haben mich wiederholt befragt. Aber ich habe immer dasselbe ausgesagt. Ich konnte ja gar nichts anderes berichten. Es war die Wahrheit. Irgendwann haben sie es aufgegeben und mich in Ruhe gelassen.« 
 
    »Sie sprachen von zwei Tätern«, sagte ich. »Wurde der zweite Einbrecher gefasst?« 
 
    »Bisher nicht. Sie haben nicht die geringste Spur.« 
 
    »Wie ist er aus der Wohnung gekommen?« 
 
    »Das Schlafzimmerfenster stand offen. Vermutlich ist er da raus. Hajo wohnte im ersten Stock, das wäre theoretisch möglich.« 
 
    »Und Sie selbst?«, fragte Gabriele. »Wie sind Sie mit all dem zurechtgekommen?« 
 
    »Die Stichverletzungen heilten vergleichsweise schnell.« 
 
    »Aber nicht die seelischen«, fügte Gabriele leise an. 
 
    Rita nickte. »Nein, die nicht. Ich hatte größte Probleme, unter Menschen zu gehen. Ich bekam ununterbrochen Panikattacken. Ein Therapeut hat mir schließlich geholfen. Es hat gedauert, aber es wurde besser. Im Moment bin ich immer noch bei ihm in Behandlung.« 
 
    »Dann waren Sie lange Zeit nicht arbeitsfähig?« 
 
    »Es hat gedauert, bis ich wieder so weit war. Aber relativ bald habe ich wieder angefangen. Sie müssen wissen, ich bin im Internetmarketing tätig. Als Selbstständige im Homeoffice. Ich muss niemanden persönlich treffen, wenn ich nicht will oder kann. Und ich verdiene trotzdem meinen Lebensunterhalt.« 
 
    Sie sprach von dem, was sie durchgemacht hatte, ohne jede Spur von Selbstmitleid. Sie war eine Kämpferin, die sich nicht so leicht unterkriegen ließ. 
 
    »Sie haben uns viel von Ihren schrecklichen Erlebnissen berichtet«, meinte Maximilian. »Aber ich fürchte, uns ist noch nicht klar, warum Sie uns engagieren wollen. Wozu Sie uns brauchen.« 
 
    »Genau.« Rita Thiel nickte. Sie zog ihr Handy aus der Tasche, wischte übers Display und legte es in die Tischmitte. Wir alle beugten uns vor, um das Bild zu betrachten, das sich darauf befand. 
 
    Eine weiße Wand mit einer Art Graffito. Ein rotes Herz, wie es schien, mit Blut gemalt. 
 
    Maximilian blickte sie scharf an. »Wo haben Sie das her?« 
 
    »Die Polizei kam nicht weiter. Ihnen gelang es nicht, den Mord an Hajo aufzuklären. Wenn ich nachfragte, blockten sie nur, erzählten mir was von laufenden Ermittlungen, von Datenschutz und ähnlichem Müll.« Ihr Ausdruck wurde bitter. »In meiner Verzweiflung schrieb ich an die Staatsanwaltschaft, an den Innenminister, an zig andere Stellen, sogar an den Bundeskanzler. Wenn ich überhaupt eine Antwort erhielt, dann nur allgemeines Blabla. Was blieb mir anderes übrig?« Sie sah uns der Reihe nach an. »Sobald es mir besser ging, nahm ich die Sache selbst in die Hand.« 
 
    »Sie begannen, eigene Ermittlungen anzustellen?«, vergewisserte ich mich ungläubig. 
 
    »Das war und bin ich Hajo schuldig«, gab sie trotzig zurück. »Wenn heutzutage jemand etwas macht, irgendetwas, was immer es auch sei, es landet über kurz oder lang im Internet. Man muss es nur finden.«  
 
    Maximilian deutete auf das Handy. »Das ist es, was Sie entdeckt haben?« 
 
    »Ja. Dieses Foto. Es ist das Logo eines Red Rooms.« 
 
    »Red Room?«, wiederholte Hans verständnislos. 
 
    »Im Darknet. Dort gibt es unzählige Red Rooms. In manchen werden Folterungen, sexueller Missbrauch und Schlimmeres gezeigt.« 
 
    »Sie sind mit diesem Foto und den Informationen zur Polizei gegangen?« 
 
    »Richtig«, bestätigte sie. »Sofort. Und ich war fassungslos. Die Kripo interessierte sich nicht weiter dafür und hat abgewunken. Sie schickten mich wieder nach Hause.« 
 
    »Obwohl Sie verdeutlicht haben, dass ein ebensolches Herz an die Wand der Wohnung gemalt war, in der Ihr Freund ums Leben kam?« 
 
    »Ja. Sie meinten, das sei irrelevant. Das war das Wort, das sie benutzt haben. Sie hätten alles im Griff. Das mit dem Herz sei ihnen bekannt und ich sollte mich nicht weiter darum kümmern.« Sie holte tief Luft. »Also habe ich versucht, selbst in den Red Room hineinzukommen. Aber keine Chance.« Sie lachte bitter auf. »Unmöglich.« 
 
    »Sie sind davon überzeugt, dass man den Mörder Ihres Freundes in diesem Red Room aufstöbern könnte?« 
 
    Ein überdeutliches Nicken. »Das ist sein Markenzeichen. In dem Red Room trifft er sich mit anderen Kriminellen. Weiß Gott, was sie dort aushecken.« 
 
    »Sie erwarten von uns, dass wir den Mörder Ihres Freundes finden«, stellte Maximilian fest. »Darum sind Sie heute hier?« 
 
    »Ja. Er soll für seine Tat bezahlen. Vor Gericht.« 
 
    Maximilian lehnte sich zurück und sah mich an. 
 
    Ich nickte leicht. 
 
    Hans hob seine Hand, und Gabriele lächelte. 
 
    »Okay«, sagte Maximilian. »Das läuft jetzt folgendermaßen ab: Wir benötigen einen Vorschuss von Ihnen, den können Sie überweisen. Keine Angst, er wird zunächst mal nicht besonders hoch ausfallen. Dafür ermitteln wir ein paar Tage, maximal eine Woche. Wenn wir sehen, wir erzielen Fortschritte, machen wir weiter. Wenn nicht«, er vollführte eine wegwerfende Geste mit der Hand, »dann nicht.« 
 
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Sie geben sich Mühe, versprechen Sie mir das?« 
 
    »Darauf können Sie sich verlassen«, sagte ich. 
 
    Sie nickte und machte Anstalten, sich zu erheben. 
 
    »Einen Moment noch«, hielt ich sie auf. 
 
    Sie konzentrierte sich auf mich. »Ja, bitte?« 
 
    »Sie haben uns vorhin mehrfach das Gesicht Ihres Freundes beschrieben. Dass es ganz blutig war. Was genau meinten Sie damit? Wurde er derartig hart geschlagen?« 
 
    Ihre Schultern hoben und senkten sich. Zweimal setzte sie zu einer Erwiderung an, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Dann sagte sie: »Nein, so war es nicht. Die Kripo hat mir berichtet, dass die Täter ihm die Haut vom Gesicht geschnitten haben. Sie haben ihn gehäutet.« 
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    Rita Thiel hatte uns verlassen. Hans und Maximilian holten für alle Tee aus dem Samowar. Gabriele stellte eine Dose mit Keksen dazu, nahm sich ihre Tarotkarten und setzte sich zu uns. 
 
    Gedankenverloren spielten ihre Finger mit dem Stapel, ohne ihn aufzudecken. Sie seufzte. »Unsere neue Klientin tut mir sehr leid. Was sie erleben musste…« 
 
    »Insgesamt scheint sie es trotzdem erstaunlich gut wegzustecken«, erwiderte ich trocken. 
 
    Maximilian sah mich über den Rand seiner Tasse an. »Ich vergaß, du vertraust niemandem.« 
 
    »Richtig.« Ich nickte. »Und das aus triftigem Grund. Da draußen gibt es viele böse Menschen, und die verstehen es meisterhaft, andere zu täuschen. Ich habe mir zur Angewohnheit gemacht, erst mal gar nichts zu glauben, bis ich die Fakten geprüft habe. Wenn ich jedem blindlings vertrauen würde, wäre ich schon lange tot. Und wir alle hätten uns nie kennengelernt.« 
 
    Hans lächelte. »Das wäre für uns ein herber Verlust gewesen. Trotzdem, Helena…« Er schüttelte den Kopf. »Ich für meine Person nehme ihr das ab, auch wenn oder vielleicht gerade weil ihr Bericht keinen wirklichen Sinn ergibt.« 
 
    Da hatte er recht. Die Wahrheit war oft kompliziert und bestimmt nicht immer logisch. Nur Lügen waren das. 
 
    Maximilian stellte seinen Becher ab. »Was ist deiner Meinung nach vorgefallen?«, fragte er mich. 
 
    »Okay«, sagte ich. »Zwei Männer. Sie haben mitgekriegt, dass Hajo Andersen in seiner Wohnung etwas von beträchtlichem Wert versteckt hatte. Was auch immer das war. Sie sind tagsüber hin. Sie haben seine Freundin Rita ausgeschaltet, indem sie ihr K.-o.-Tropfen eingeflößt haben. Mit Hajo haben sie sich intensiv beschäftigt, bis er ihnen verraten hat, wie sie in den Safe gelangen.« 
 
    »So weit sind wir einer Meinung«, sagte Maximilian. »Nur wie konnte unsere Klientin entkommen? Warum ist sie nicht ebenfalls tot?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ja nicht so, als hätten es die Täter nicht probiert. Sie hatte mehrere Stichwunden im Bauch.« 
 
    »Korrekt!« Hans hob einen Finger in die Höhe. »Die Einbrecher wollten sie ermorden.« 
 
    »Das wollten sie«, bestätigte ich. »Ich stelle mir das so vor: Einer ist ins Schlafzimmer und hat die Sachen aus dem Safe geholt. Der andere sollte in der Zwischenzeit Rita umbringen. Vielleicht hat ihm das großen Spaß bereitet. Jedenfalls hat er sich wohl zu viel Zeit dafür genommen.« 
 
    »Und?«, fragte Gabriele, während ihre Finger nicht aufhörten, mit den Karten zu spielen. 
 
    »Ihr ist es irgendwie gelungen, sich zu befreien. Womöglich hat sie der Täter losgebunden, um es spannender zu machen. Wer weiß … Sie hat das Messer zu fassen bekommen und hat damit den zweiten Einbrecher tödlich verletzt.« 
 
    »Anschließend ist sie aus der Wohnung geflohen«, übernahm Maximilian. »Und auf der Treppe zusammengebrochen, wo sie Hausbewohner gefunden haben. Als der erste Täter das mitbekam, ist er durch das Fenster in den Hinterhof gesprungen und hat sich aus dem Staub gemacht.« 
 
    Ich runzelte die Stirn. 
 
    »Du bist nicht völlig überzeugt«, stellte Hans fest. 
 
    Ich wiegte den Kopf unschlüssig hin und her. »Was mich umtreibt, ist das mit der Gesichtshaut. Jemanden zu foltern und zu verletzen, das ist eine Sache. Aber einen Menschen zu häuten…« Ich blies die Wangen auf und ließ die Luft wieder ausströmen. »Jetzt bitte nicht falsch verstehen: Das stellt eine wahre Kunst dar.« 
 
    »Wie meinst du das?« Maximilian musterte mich aufmerksam. 
 
    Ich mied seinen Blick und konzentrierte mich auf die Karten, die Gabriele hielt. Es gelang mir aber nur teilweise, die entsetzlichen Bilder aus meiner Vergangenheit zu verdrängen.  
 
    »Ohne zu sehr ins Detail gehen zu wollen«, sagte ich. »Dazu gehören nicht nur ein paar Schnitte und das Ziehen an einem Ende. Die Prozedur ist technisch äußerst anspruchsvoll, Außerdem erfordert sie von dem, der sie durchführt, eine unglaubliche…« Ich leckte mir über die Unterlippe und suchte nach dem richtigen Wort. »Eine unglaubliche Verrohtheit. Das macht man nicht mal einfach so. Das will geübt sein, bis man es beherrscht und es auch fertigbringt – egal, ob das Opfer zu dem Zeitpunkt lebt oder bereits tot ist.« 
 
    Stille folgte meiner Erklärung. 
 
    Hans räusperte sich. »Ja … Nun … Äh … Nicht zu vergessen: das Herz.« 
 
    Ich war froh, dass er das Thema wechselte, und bedachte ihn mit einem dankbaren Blick. »Damit kann ich ehrlicherweise nichts anfangen.« 
 
    »Ein Herz steht ja normalerweise für die Liebe«, warf Gabriele ein. »Doch darum dürfte es in diesem Fall nicht gehen.« 
 
    »Es könnte sich um eine Art Markenzeichen handeln«, sagte Maximilian. 
 
    »Eine Signatur?«, fragte Gabriele ungläubig. 
 
    »Oder eine Botschaft«, sagte ich. 
 
    Hans wirkte nicht überzeugt. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wer soll der Adressat sein? Die Polizei hat es nicht verstanden. Wir verstehen es ebenfalls nicht. Und Rita Thiel hat nicht den blassesten Schimmer, was das zu bedeuten hat.« 
 
    Maximilian goss sich Tee nach. »Wir müssen mit Pardis reden. Sie kann uns sagen, was damals los war.« 
 
    »Und Wiebke soll diesen Red Room suchen und schauen, was sie darüber herausfindet«, ergänzte ich. 
 
    »Noch was«, meinte Hans. »Ein Täter ist entkommen. Er ist unbekannt. Aber die Identität des zweiten Täters steht fest.« 
 
    Maximilians Augen begannen zu leuchten. Er beugte sich vor. »Ja, genau! Der Einbrecher, der tot am Tatort zurückgeblieben ist.« 
 
    Hans lächelte. »Wie wäre es mit ein wenig guter alter Ermittlungsarbeit? Befragt doch mal dessen Umfeld.« 
 
    Er hatte recht. 
 
    »Sobald uns Pardis den Namen beschafft hat, legen wir los«, sagte ich. 
 
    Gabriele hatte ihre Karten in beide Hände genommen. Sie mischte sie und deckte die oberste auf. 
 
    Ich blickte auf die Darstellung: Eine Person im dunklen langen Mantel und gebeugtem Kopf blickte mit dem Rücken zum Betrachter trauernd zu drei umgefallenen Kelchen hinunter. Hinter der Gestalt standen zwei weitere goldene Becher. 
 
    Gabriele betrachtete die Karte. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache«, meinte sie leise. »Dieses Darknet. Die Verstümmelung des Opfers. Frau Thiel mit ihren seelischen Wunden.« Sie sah auf. »Wisst ihr, sie hat uns die Wirkung der K.-o.-Tropfen sehr treffend beschrieben. Aber vielleicht hat man ihr gar keine Drogen eingeflößt.« 
 
    »Du meinst, es gab kein Glas Wasser, das hat sie sich nur eingeredet, und was sie erlebt hat, war so schrecklich, dass sie es einfach verdrängt hat?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Ist doch möglich, oder nicht?« 
 
    Hans seufzte. »Das alles ist sehr undurchsichtig. Gabriele sieht das vollkommen richtig. Wir müssen vorsichtig sein. Nur mal angenommen, Frau Thiel hat tatsächlich mehr mitbekommen, als sie sich eingesteht, und plötzlich flutet das in ihr hoch und sie macht einen unüberlegten Schritt…« 
 
    »Dann ist sie dran«, sagte ich. »Der Täter wird sie sich schnappen. Das Gleiche gilt übrigens auch für uns, wenn der Mörder merkt, dass wir ihm zu nahe kommen. Wer seinen Mitmenschen die Haut abzieht, ist zu allem fähig. Der kennt keine Hemmungen.« 
 
    Gabriele deckte eine weitere Karte auf. Ein Mann lag mit dem Gesicht nach unten am Boden. Er wirkte tot, sein Rücken war von zehn langen Schwertern durchbohrt. Ich kannte mich mit Tarot nicht aus. Aber die Darstellung vermittelte mir alles andere als eine positive Prophezeiung. 
 
    »Wenn Wiebke im Darknet herumstochert«, sagte Gabriele. »Muss sie extrem vorsichtig sein.« 
 
    Maximilian lächelte. »Das sind wir doch immer.« 
 
    Er gab sich zuversichtlich und unbeeindruckt. Aber ich merkte trotzdem, dass auch er Bedenken hatte und ihm der Fall nicht ganz geheuer zu sein schien. 
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    Joey sieht ihm entgegen, als er mit dem großen Tablet ins Zimmer tritt. 
 
    »Soll ich dir helfen?«, fragt Joey. 
 
    »Nein, das schaffe ich gerade noch«, gibt er zurück und grinst. Er stellt den Teller mit den Minipizzas auf den Tisch, öffnet die beiden Bierflaschen, schiebt eine Joey hin. Die zweite behält er in der Hand und setzt sich zu seinem Freund. 
 
    Sie prosten sich zu und trinken.  
 
    »Mensch, das riecht echt gut. Ich habe einen Bärenhunger.« Joey beugt sich vor, greift sich eines der runden Stücke, beißt hinein und kaut genießerisch. 
 
    »Schmeckts?«, fragt er Joey. 
 
    »Super. Knusprig und scharf. Aber nicht zu scharf. Genau wie ich es mag.« 
 
    Für eine Zeit lang essen sie schweigend. 
 
    Er seufzt. 
 
    Joey sieht ihn an. »Schwerer Tag heute?« 
 
    »Mhm«, gibt er zurück. 
 
    »Du arbeitest zu viel«, sagt Joey. 
 
    Er zuckt mit den Schultern. »Muss halt sein.« 
 
    Joey verzieht den Mund. »Life sucks.« 
 
    Sie packen ihre Bierflaschen, stoßen an und trinken. 
 
    Joey mustert ihn mit schief gelegtem Kopf. »Wir kennen uns jetzt schon echt lange, oder?« 
 
    »Aber hallo! Sechs Jahre sind es bestimmt«, erwidert er. 
 
    »Und trotzdem hast du mir noch nie von deiner Kindheit erzählt.« 
 
    Er lacht. »Weil es da nichts Spektakuläres zu berichten gibt.« 
 
    »Das glaube ich nicht.« Joey bleibt ernst. »Jeder hat so ein Ereignis in der Kindheit, das ihn rückblickend geprägt hat.« 
 
    »Nur weil du Scheißeltern hattest, die dich windelweich geprügelt haben und … so weiter … muss das nicht bei jedem so sein. Meine Alten waren vollkommen normal. Richtige Spießer.« 
 
    Joey mustert ihn noch immer. Wenn er sich was in den Kopf setzt, lässt er sich nicht davon abbringen. »Aber es muss etwas geben, was ganz wichtig für dich war. Das du dir besonders gewünscht hast. Das dir gezeigt hat, wer du wirklich bist.« Joey stockt. »Als Kind kennt man sich selbst ja noch gar nicht. Da will man Müllmann werden oder Astronaut. Doch dann geschieht etwas, und man merkt, das hat eine riesige Bedeutung für einen selbst.« 
 
    »Nein.« Er denkt kurz nach. »Da gibt’s bei mir nichts.« 
 
    »Unsinn! Ich bin mir sicher, du hattest ebenfalls ein solches Schlüsselerlebnis. Konzentrier dich mal.« 
 
    Bei jedem anderen würde er jetzt sauer werden. Jedoch nicht bei Joey. Ihm kann er nichts abschlagen. Nicht das Geringste. Er gibt sich Mühe, überlegt. »Okay. Da war schon was. Keine Ahnung, ob das so bedeutend ist.« 
 
    »Erzähl mal!« Joeys Augen leuchten. 
 
    »Gut. Wenn es sein muss.« Er holt tief Luft. »Damals war ich acht oder neun. Nicht älter.« 
 
    »Mhm.« 
 
    »Und hier nebenan.« Er deutet in die ungefähre Richtung. »Das nächste Grundstück lag brach. Weißt du, was der Eigentümer da gezüchtet hat?« 
 
    Joey zuckt mit den Schultern. »Hühner?« 
 
    »Nein.« Er muss lachen. »Viel cooler. Da standen mehr als zehn Käfige mit Meerschweinchen. Das sind die tollsten Tiere überhaupt. Manche haben glattes, glänzendes Fell, andere so richtig kuscheliges. Und sie sind putzig. Sie machen auch keinen Lärm. Ein Quietschen ist das Höchste der Gefühle.« 
 
    »Okay.« Joey hat sich vorgebeugt und hört ihm gebannt zu. 
 
    »Ich habe mich immer am Zaun hinter einem Busch versteckt und habe hinübergeschaut. Wenn unser Nachbar, der alte Hofmann, die Ställe gesäubert hat, setzte er die Tiere in ein Laufgehege. Da sind sie fröhlich herumgehopst. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen.« 
 
    »Hat sicher Spaß gemacht.« 
 
    »Und wie! Ich bin zu meinem Vater und habe ihn gefragt, ob er mir eins kauft. Vom alten Hofmann. Der hat die Meerschweinchen gezüchtet. Und die, die nicht hundertprozentig irgendwelchen Vorgaben entsprochen haben, die hat er billig weggegeben. Aber mein Vater konnte Hofmann nicht leiden. Sie haben sich immer gefetzt.« 
 
    »Lass mich raten«, wirft Joey ein. »Dein Alter hat Nein gesagt.« 
 
    »Richtig. Ich war wahnsinnig traurig. Ich habe sogar geheult. Aber … ging halt nicht. Also bin ich wieder zu meinem Platz am Zaun und habe sehnsüchtig rübergeblickt.« Er bricht ab und denkt an damals. 
 
    »Irgendwie voll deprimierend«, erwidert Joey nach einer Weile. »Das ist die ganze Story?« 
 
    »Nein. Was wäre das für eine Geschichte? Total blöd. So was würde ich doch nicht erzählen.« Er macht eine kurze Pause. »Eines Tages, der alte Hofmann hat die Meerschweinchen mal wieder ins Laufgehege gesetzt, da ist eins ausgebüxt. Er hat es nicht geschnallt. Zuerst hat das kleine Ding etwas Gras gefressen, dann ist es zum Zaun gehoppelt und schließlich durchgeschlüpft und zu mir gekommen.« Er sieht Joey an. »Alter! Ich habe es gar nicht fassen können! Es saß direkt bei mir. So was von reizend und hübsch! Ich war vor lauter Freude total neben der Kappe.« 
 
    »Das glaube ich gern.« 
 
    »Ich habe es vorsichtig in die Arme genommen und bin damit in meinen Schuppen.« 
 
    Joey lächelt. »Der gute alte Schuppen.« 
 
    »So ist es! Dort konnte ich mir das Meerschweinchen genau anschauen. Es war rostrot. Hatte langes Fell. Bestimmt eine spezielle Züchtung. Kleine lustige Knopfaugen. Und dieses Schnuppernäschen. Die feinen Tasthaare an der Schnauze. Ich konnte mich gar nicht sattsehen.« 
 
    »Du hast es heimlich behalten, stimmt’s? Das ist auch voll okay. Hätte wohl jedes Kind gemacht.« 
 
    »Mein Vater hatte es mir strikt verboten. Aber in diesem Fall konnte ich ihm einfach nicht gehorchen.« 
 
    »Sicher hast du mit dem Meerschweinchen gespielt.« 
 
    Er nickt. »Ja. Gespielt. Doch…« 
 
    »Was?« Joey horcht auf. 
 
    »Ich habe es gestreichelt, habe das kleine pochende Herzchen gespürt, das warme Körperchen. Und dann habe ich meine Hände um das Hälslein gelegt und zugedrückt … mit aller Kraft. Es hat gezittert, es hat gestrampelt, es hat mich echt übel gekratzt. Die winzigen Knopfaugen haben mich angestarrt. Und … von einer Sekunde auf die andere … nichts mehr.« 
 
    Joey lächelt breit. »Da hast du es gewusst!« 
 
    »Ja.« Er nickt. »Es gibt nichts Schöneres als den Moment, wenn man ein anderes Lebewesen umbringt. Ich weiß, ein Meerschweinchen ist an sich nichts Besonderes, aber es war ein Anfang.« 
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    Draußen wurde es allmählich dunkel. Ich hatte in meiner Wohnung das Licht angeschaltet und malte an einer Ansicht aus dem Park beim Berliner Tiergarten. Vor ein paar Tagen war ich mit Block und Zeichenkohle dort unterwegs gewesen und hatte mehrere Skizzen angefertigt. Eine davon setzte ich jetzt in Ölfarbe um. 
 
    Das Fenster zum zweiten Hinterhof stand offen. 
 
    Bis vor einigen Minuten hatte ich Maximilian gehört, wie er mit seiner Flex in seiner Werkstatt arbeitete. Mittlerweile war es ruhig. Nur ab und zu vernahm ich das Ratschen eines Schraubschlüssels oder ein kurzes Hämmern. 
 
    Ich warf einen Blick hinaus. Der riesige Baum, der dicht beim Haus wuchs, war mit dicken Knospen übersät. Noch war es nicht so weit, dass die Blätter austrieben, aber ein paar warme Tage, und sie würden explosionsartig erscheinen. Darauf freute ich mich bereits. 
 
    Ich wusch meine Pinsel aus, packte zwei Bierdosen vom Aldi aus dem Kühlschrank und machte mich auf den Weg nach unten zu Maximilian. 
 
    Als ich ihn kennengelernt hatte, war er vollkommen am Ende gewesen. Der Abstieg vom gefeierten Staranwalt der Stinkreichen zu einem mittellosen Bewohner in einem absolut heruntergekommenen Hinterhaus hatte bei ihm deutliche Spuren hinterlassen. Er haderte mit sich und der Welt und benahm sich wie ein waschechter Psychopath. 
 
    Nicht, dass es mir damals sonderlich besser ging. Auch ich war auf der Flucht vor meiner Vergangenheit gewesen, hatte einen anderen Namen und eine fremde Identität angenommen. Wie er hatte ich mich in dem baufälligen Gebäude vor der Welt versteckt. Und das wenige, was ich als VHS-Dozentin von Mal- und Zeichenkursen verdiente, reichte hinten und vorn nicht. 
 
    Die Zeiten waren vorbei.  
 
    War es jetzt besser? Ganz sicher. Und ich hoffte inständig, dass es noch lange so bleiben würde. Ein Tag nach dem anderen. Über die Zukunft zu grübeln, machte keinen Sinn – vor allem, wenn man vielleicht keine hatte, weil einen die Schatten aus dem früheren Leben jederzeit einholen konnten. 
 
    Ich erreichte den Durchgang mit den liebevoll gemalten Tierdarstellungen an der Wand und wandte mich nach links zum zweiten Hinterhof. 
 
    Das Tor des windschiefen Schuppens, den Maximilian als Autowerkstatt nutzte, stand offen. Licht fiel nach draußen. 
 
    Maximilian kniete vor einem aufwendig restaurierten Mercedes-Oldtimer. Ein edles Teil mit jeder Menge Chrom und Ledersitzen. Mit genau diesem Wagen hatte Maximilian vor Jahren im betrunkenen Zustand einen Unfall gebaut. Er hatte ihn in die Spree gesteuert. Dabei war sein ungeborenes Kind gestorben. Lea, seine Frau und Gabrieles Nichte, lag seitdem in der Charité im Koma. 
 
    Immer wieder hatte Maximilian den Wagen hergerichtet, nur um ihn anschließend an jedem Jahrestag des Unfalls mit einem schweren Vorschlaghammer kurz und klein zu schlagen. Vor ein paar Monaten hatte er es geschafft, damit aufzuhören, und die restaurierte Limousine Hans überlassen. Im Gegenzug erhielten wir von Hans dessen schrottreifen Ford Focus. Immerhin fuhr das Teil. Überraschenderweise recht passabel. 
 
    Maximilian blickte auf, als ich in den Schuppen trat. Er hatte den teuren italienischen Anzug gegen seinen heiß geliebten Blaumann eingetauscht und seine schulterlangen, blonden Haare aus dem Pferdeschwanz befreit. Er schwitzte, hatte irgendeine Schmiere im Gesicht und lachte. Ich musste den Atem anhalten, weil er mir so gut gefiel. 
 
    Er erhob sich und wischte sich die Hände an den Oberschenkeln ab. Ich reichte ihm wortlos ein Bier, holte mein Handy aus der Gesäßtasche und legte es auf eine Werkzeugkiste. Dann setzte ich mich auf meinen Stammplatz – eine hohe, uralte, wurmstichige Kommode – und ließ die Beine baumeln. Ich öffnete die Bierdose, wir prosteten uns zu und tranken. 
 
    Maximilian machte eine Kopfbewegung in Richtung des Mercedes. »Na? Sieht klasse aus, oder?« 
 
    »Einwandfrei«, sagte ich. 
 
    Er grinste. »Es ist doch besser, wenn ich ihn nur repariere, anstatt ihn regelmäßig zu demolieren.« 
 
    »Viel besser.« Ich wertete es als gutes Zeichen, dass er so offen darüber reden konnte. Dazu wäre er noch vor Kurzem nicht fähig gewesen. 
 
    »Du flext auch wesentlich weniger als früher«, fügte ich an, um ihn zu necken. »Das freut nicht nur mich, sondern bestimmt alle Hausbewohner hier.« 
 
    »Das mit dem Flexen kommt dir nur so vor«, gab er zurück. 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Unbedingt! Weil du nämlich mittlerweile etwas Positives damit verbindest und deine negative Grundeinstellung mir gegenüber abgelegt hast.« 
 
    »Ich hatte eine negative Grundeinstellung?« 
 
    »Klar«, meinte er ungerührt. »Bei mir war alles in Ordnung. Ich habe dein Malen immer akzeptiert.« 
 
    »Das ist ja wohl nicht schwer. Die Pinsel machen keine Geräusche, dass einem die Ohren abfallen. Und sie stinken auch nicht.« 
 
    »Das ist Haarspalterei.« Er winkte ab. 
 
    Mein Handy klingelte. 
 
    »Gehst du mal?«, bat ich ihn, weil ich keine Lust hatte, von der Kommode herunterzuklettern. 
 
    Er nickte, packte das Telefon und reichte es mir. Dabei fiel sein Blick auf das Display. 
 
    »Für dich«, sagte er unnötigerweise. Seine Stimme klang auf einmal kalt. Keine Spur mehr von der Unbeschwertheit, die er bis vor einer Sekunde an den Tag gelegt hatte. 
 
    Ich nahm das Handy an mich und sah meinerseits auf den Bildschirm: Martin. 
 
    Augenblicklich wischte ich den Anruf weg. 
 
    Maximilian drehte mir den Rücken zu und begann, am Motorblock herumzuschrauben. Er schwieg. 
 
    Ich wartete einige Minuten. 
 
    »Warum redest du nicht mehr mit mir? Was ist los?«, erkundigte ich mich schließlich. 
 
    Eine dämliche Frage. Ich wusste genau, was ihn umtrieb. 
 
    Er räusperte sich und drehte sich mir zu. »Wir sind ein Paar.« 
 
    Ich nickte.  
 
    »Und Paare sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Da sind wir uns doch einig, oder?« 
 
    »Ja, sind wir.« Mein Hals wurde trocken. 
 
    »Und doch erzählst du mir lange nicht alles von dir. Schon gleich gar nicht, was mit Martin ist. Du warst mit ihm mehrmals weg.« 
 
    Mir wurde kalt. »Glaubst du, ich betrüge dich mit ihm?« 
 
    Er schnaubte. »Nicht sexuell. Aber du hast mit diesem BND-Agenten eine besondere Beziehung. Ihr unternehmt Sachen zusammen. Ich bleibe außen vor. Aus triftigem Grund, weil du genau weißt, dass ich diesen illegalen, brandgefährlichen Aktionen niemals zustimmen würde. Habe ich recht?« 
 
    Ich sah ihn an und brachte es nicht fertig, ihm zu antworten. 
 
    »Na also«, meinte er nach einer Weile. 
 
    Erneut wandte er sich ab und widmete sich dem Motor. 
 
    Ich glitt von der Kommode herunter. Ohne mich zu verabschieden, kehrte ich in meine Wohnung zurück. Sorgfältig verschloss ich die Tür, legte mich angezogen aufs Bett und starrte hinauf zur Decke mit ihrem rissigen Putz. 
 
    Maximilian hatte ein Anrecht darauf, zu erfahren, mit wem er zusammenlebte. Und ich hatte Angst. Angst, dass ich ihn verlieren würde, wenn ich ihm alles erzählte. Und mindestens ebenso viel Angst, dass er gehen würde, sollte ich weiterhin schweigen. 
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    In der vorangegangenen Nacht waren sie in Riga/Lettland gestartet. Sie waren gut vorangekommen und hatten ihren ersten Zwischenstopp in Litauen noch vor dem Morgengrauen erreicht.  
 
    In einem abgelegenen Waldgebiet, circa zwanzig Kilometer von Mariampol entfernt, nahe der Grenze zu Kaliningrad, hatten sie den Tag verbracht. Ihre Unterkunft war einfach – ein heruntergekommener leer stehender Einödhof. Martin vermutete, dass er früher als illegale Schnapsbrennerei gedient hatte. Einige der dafür benötigten Apparaturen standen verstaubt in einer der Ecken herum. 
 
    Ansonsten gab es hier drei Feldbetten mit Schlafsäcken und einem Plastikcontainer voll Wasser. In einer blauen Kühlbox mehrere eingeschweißte Sandwiches, wie man sie an jeder Tankstelle findet. Ein Wasserkocher und Instantkaffee sowie Becher, Teller und Besteck aus Kunststoff. 
 
    Sie waren zu dritt. Kristaps, ihr Chauffeur, schlief. Das war auch nötig. Er würde, wie bei der Teilstrecke zuvor, nachts durchfahren müssen. 
 
    Ihr nächster und letzter Zwischenstopp würde in Polen erfolgen. Dort wartete ein anderes Fahrzeug mit deutschem Kennzeichen auf sie. Sie würden neue Pässe erhalten, und anschließend ging es direkt nach Berlin, zu ihrem Ziel. 
 
    Kristaps war ein typischer Lette. Blond und blauäugig. Nicht besonders groß, aber breitschultrig und zäh. Martin schätzte ihn auf Ende zwanzig. 
 
    Dang Hwang, Nummer zwei ihres Dreierteams. Ein Koreaner um die Mitte vierzig. Klein, unscheinbar, aber ein perfekter Doppelgänger des echten Dang Hwang. Martin hatte keine Ahnung, wie das Double wirklich hieß. Und das war auch egal. Sie blieben einfach bei dem Namen Hwang. Nach diesem Einsatz würden sie sich ohnehin nie wiedersehen. 
 
    Martin blickte auf das Feldbett, auf dem Kristaps ruhte. Über seine Augen hatte er ein buntes Halstuch gelegt. Der junge Lette hatte sich als idealer Fahrer erwiesen. Er raste nicht, sondern steuerte den älteren SUV, in dem sie unterwegs waren, mit schlafwandlerischer Sicherheit, ohne die geringste Aufmerksamkeit auf sie zu ziehen. Und das war es, was zählte. 
 
    Hwang war auch nicht verkehrt. Er blieb die meiste Zeit still und machte das, was Martin ihm sagte. Wahrscheinlich bekam er für die drei Tage, in denen er einen Lockvogel spielte, ein kleines Vermögen gezahlt. Howard, der das ganze Unternehmen von langer Hand geplant hatte, war nicht knausrig. 
 
    Martin verzog den Mund. Er selbst würde keinen Cent von Howard erhalten. Wie es der Zufall wollte, schuldete er Howard einen Gefallen. Um ehrlich zu sein, einen richtig großen. Nach dieser Aktion waren sie quitt. 
 
    Martin strich sich gedankenverloren über die Glatze. Er spürte erste Haarstoppeln. Sobald er in Berlin war, würde er nachrasieren. 
 
    Er goss Wasser aus dem Kanister in den Kocher und schaltete ihn ein. Ein Wunder, dass es in dieser Einöde Strom gab. Er griff sich einen der Plastikbecher, nahm die Dose mit dem Instantkaffee und schüttete nach Gefühl rund zwei Teelöffel der Körner hinein. Die Brühe schmeckte furchtbar. Aber das Zeug hielt einen wach. 
 
    Hwang streckte sich, gähnte ausgiebig und ging zum vorderen Eingang ihrer Bleibe. Bestimmt wollte der Koreaner wieder eine rauchen. Er öffnete die Tür, lehnte sich gegen den Rahmen und zog eine Lucky-Strike-Schachtel aus seiner Jackentasche. Er hielt sie Martin einladend entgegen. Doch Martin schüttelte den Kopf. 
 
    Draußen ging allmählich die Sonne unter und färbte den Himmel leicht orange. 
 
    Hwang nickte und klemmte sich eine Kippe zwischen die Lippen. Kurz suchte er nach seinem Feuerzeug und fand es schließlich in der Zigarettenpackung. Er nahm es heraus. 
 
    Das Wasser kochte. Martin füllte sich seinen Becher und beobachtete, wie die braune Brühe nach oben schäumte. 
 
    Kristaps begann, leise zu schnarchen. 
 
    Hwang betätigte sein Feuerzeug. Es funktionierte nicht sofort. Er betrachtete es, rieb es zwischen seinen Handinnenflächen und probierte es ein zweites Mal. 
 
    Eine Flamme erschien. 
 
    Ein wütendes, zischendes Rauschen. Eine ganze Salve von Kugeln schlug in Hwangs Körper ein, zerfetzte ihn und prasselte in die gegenüberliegende Wand. 
 
    Hwang wurde durch die Luft nach innen gefegt. Blut, Gewebe und Knochenteile spritzten in alle Richtungen. 
 
    Martin reagierte automatisch. Er ließ sich auf den Boden fallen und rollte sich unter das Fenster. Den Bruchteil einer Sekunde später pulverisierte die nächste Salve die Scheibe über ihm in Abertausende kleine Glassplitter. Im Küchenbereich ging alles zu Bruch. Der Kaffeekocher, die Wassercontainer, die Kühlbox mit dem Rest der Sandwiches, der Tisch und die Stühle und die alte Apparatur zum Schnapsbrennen. 
 
    Stille. 
 
    Martin atmete keuchend und sah zu den Feldbetten. Kristaps war am Leben. Auch er schnappte laut hörbar nach Luft und lag flach ausgestreckt auf den Holzdielen. 
 
    »Kristaps«, flüsterte Martin heiser. »Du musst hinten raus und das Auto starten. Wir müssen hier weg. Sofort!« 
 
    »Und Hwang?«, gab Kristaps ebenso leise zurück. 
 
    »Hwang ist tot. Dem können wir nicht mehr helfen. Wir müssen abhauen!« 
 
    Kristaps zögerte.  
 
    »Ich gebe dir Feuerschutz«, drängte Martin. »Du bist näher an der Hintertür. Ich komme da nicht hin. Das ist unsere einzige Chance!« 
 
    Kristaps nickte ansatzweise. 
 
    Martin platzierte seine Hand mit der Pistole knapp unterhalb der Fensteröffnung. Kristaps sprang auf, und Martin schoss blind ins Freie. Fünf, sechs, sieben, acht Mal. 
 
    Kristaps hatte die Hintertür erreicht. Er erhob sich, streckte den Arm nach dem Knauf aus … 
 
    Unzählige Geschosse durchlöcherten das Türblatt. Kristaps wurde halb um die eigene Achse gewirbelt, blieb einen Moment stehen, dann sackte er mit weit aufgerissenen, starren Augen in sich zusammen. 
 
    Wieder Stille. Martin konnte sein eigenes Keuchen hören. Überlaut. 
 
    Der Wagen, dachte er. Er beugte sich zur Seite und lugte über Kristaps’ Leiche hinweg nach draußen. Der dunkle SUV stand noch im Hof. 
 
    Martin biss die Zähne zusammen, atmete tief ein und spannte die Muskeln an, um loszuspurten... 
 
    Erneute Schüsse. Sie trafen das Auto, durchsiebten es an unzähligen Stellen. Es fing Feuer, einer der Reifen explodierte. 
 
    Das Schießen hörte auf. 
 
    Eine Stimme ertönte. Leicht verzerrt, verstärkt durch ein Megafon. »Martin? Wenn du lebst, kannst du rauskommen. Das Spiel ist aus. Ich gebe dir genau eine Minute.« 
 
    Eine Minute, was konnte er tun? Wer konnte ihm jetzt noch helfen? 
 
    Er legte die Waffe neben sich und zog sein Handy heraus. Fieberhaft scrollte er durch seine Kontakte. Helena – er drückte auf das Symbol mit dem grünen Hörer. 
 
    Es klingelte mehrmals. Die Verbindung brach ab. 
 
    Er fluchte leise.  
 
    »Martin! Noch zehn Sekunden! Neun … Acht…« 
 
    Er ließ sein Handy fallen, holte aus und zertrümmerte es, indem er mit dem Griff seiner Waffe ein paarmal auf das Display schlug. 
 
    »Ich komme!«, rief er, schnallte sein Holster ab und steckte die Pistole hinein.  
 
    Langsam erhob er sich, darauf bedacht, keine schnelle Bewegung zu machen, und ging durch die Vordertür nach draußen. Dort blieb er stehen, streckte beide Arme weit von sich. Sein Holster mit der Waffe baumelte von seiner rechten Hand. Bewegungslos blickte er zu den Bäumen hinüber.  
 
    Es dauerte nicht lange, und Männer erhoben sich aus dem Dickicht. Schwarz gekleidet, Helme, Sturmgewehre mit Schalldämpfern in den Händen. Ohne Hast schritten sie auf ihn zu. 
 
    In ihrer Mitte ging ein groß gewachsener grauhaariger Mann in einem dunklen Anzug. Er trug nachlässig ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr. 
 
    Martin kannte ihn. Der Mann hatte ihn seinerzeit für den BND ausgebildet und ihm so manchen dreckigen Trick beigebracht. 
 
    Martin verzog den Mund, als ihn der Mann erreicht hatte. »Louis, du bist in schlechter Gesellschaft.« 
 
    Ein gleichgültiges Schulterzucken antwortete ihm. »Aber ich bin am Leben.« 
 
    »Ich auch«, sagte Martin. 
 
    Louis musterte ihn durchdringend, bevor er mehrmals nickte. »Noch.« 
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    Wir hatten bei Starbucks drei Kaffee besorgt. Die Tür von Pardis’ Büro war geschlossen. Maximilian und ich saßen vor ihrem Schreibtisch und sie dahinter. 
 
    Sie trank einen Schluck aus ihrem Becher. »White Chocolate Mocca.« Sie seufzte zufrieden.  
 
    »Schmeckt mir auch«, sagte ich. 
 
    »Unsinn«, brummte Maximilian. »Es geht nichts über einen guten schwarzen Caffè Americano.« 
 
    »Ohne Zucker«, ergänzte ich. 
 
    Er warf mir einen irritierten Blick zu. »Natürlich. Wie sonst?« 
 
    Pardis lachte. »Okay. Nun zur Arbeit.« Sie blickte auf ihre Notizen. »Das hat ein wenig gedauert, bis ich den zuständigen Kollegen an der Strippe hatte, der die Ermittlungen damals geleitet hat. Die Akten sind inzwischen im Archiv, aber er hatte ziemlich viele Details im Kopf.« 
 
    »War auch keine 08/15-Geschichte«, bemerkte Maximilian. 
 
    »Sicher nicht.« Pardis strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. »Bei der Berliner Kripo ist man ja einiges gewohnt. Aber so was sieht man dann doch nicht alle Tage … Was gut ist, wer will das schon.« Sie stockte und studierte ihre Aufzeichnungen. »Die Kollegen sind von Hausbewohnern informiert worden. Zuerst kam eine Streife und sehr schnell folgte die Kripo mit Spurensicherung et cetera pp. Das ganze Programm eben.« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Es gab eine Verletzte auf der Treppe. Frau…«, ein erneuter Blick aufs Blatt, »… Rita Thiel. Die wurde vor Ort stabilisiert und mit ernsten Stichverletzungen im abdominalen Bereich in die Klinik gefahren. Dort hat man sie sofort operiert. In der Wohnung selbst lagen zwei Tote. Einmal einer der Einbrecher, Ron Eiger. Er hatte praktischerweise seinen Führerschein dabei. Bei dem anderen männlichen Opfer handelte es sich um Hajo Andersen, den Mieter der Wohnung. Seine Identifizierung gestaltete sich wesentlich komplizierter, denn er wies schwere Wunden auf.« 
 
    »Er hatte kein Gesicht mehr«, sagte ich. 
 
    »Ja. Die Gesichtshaut fehlte komplett.« 
 
    »Hat man die Haut am Tatort gefunden?«, fasste Maximilian nach. 
 
    »Nein.« 
 
    »Auch hinterher nicht?«, fragte ich. 
 
    »Nein. Die war und blieb verschwunden.« Pardis trank erneut von ihrem Kaffee. 
 
    Maximilian hatte sich vorgebeugt und hörte aufmerksam zu. »Was war mit dem Tatort selbst? Mit dem Appartement?« 
 
    »Keine Einbruchspuren«, sagte Pardis. »Hinten im Schlafzimmer stand das Fenster zum Hof offen. Die Kollegen sind davon ausgegangen, dass Täter Nummer zwei dort raus ist, und haben anfangs gehofft, dass sie am Rahmen Fingerabdrücke sicherstellen könnten. Aber Fehlanzeige. Und … ach ja … im Schlafzimmerschrank befand sich ein kleiner Tresor. Der war komplett leer geräumt. Übrigens auch am Safe keine Abdrücke. Lediglich die des Mieters.« 
 
    Maximilian lehnte sich zurück. »Das deckt sich im Großen und Ganzen mit dem, was uns unsere neue Klientin erzählt hat.« 
 
    Pardis sah von Maximilian zu mir. »Ihr habt euch bereits entschieden, für Frau Thiel zu arbeiten?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Erst mal für ein paar Tage.« 
 
    »Wie ihr das immer so handhabt.« 
 
    »Ja.« Ich grinste. »Maximilian knöpft niemandem Geld ab, wenn es nicht gewisse Erfolgsaussichten gibt.« 
 
    Maximilian ignorierte meine kleine Stichelei. Stattdessen wandte er sich an Pardis. »Dein Blick gerade wirkte ein wenig skeptisch, als du meintest, dass wir ihren Fall übernehmen. Hat sich dein Kollege zu Frau Thiel wohl negativ geäußert?« 
 
    »Hat er. Er meinte, sie sei schwierig gewesen. Emotional am Limit und gleichzeitig stur und bockig.« 
 
    »Sie hat in der Wohnung viel Schlimmes durchlitten«, gab Maximilian zu bedenken. 
 
    »Schon. Der Kollege war sich nur nie ganz sicher, ob sie ihre Gedächtnislücken nicht nur vortäuschte, auf die sie immer wieder verwiesen hat. Sie sprach von K.-o.-Tropfen, die ihr verabreicht worden sein sollen. Aber in ihrem Blut konnten keinerlei Rückstände nachgewiesen werden.« 
 
    »Wieso sollte sie eine Amnesie vortäuschen?«, fragte Maximilian. 
 
    »Nun … der Einbrecher ist ums Leben gekommen. Nach den Spuren, die wir am Tatort und auf ihr sichergestellt haben, ist es am wahrscheinlichsten, dass sie ihn umgebracht hat. Blutspritzer, ihr versteht? Wie das aber genau abgelaufen ist, wissen die Kollegen nicht. Sie hatte ja diese schweren Bauchverletzungen … Und sie selbst gibt an, sich nicht zu erinnern.« Sie stockte. »Dazu noch dieses riesige Herz an der Wand – gemalt mit dem Blut des Opfers.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist schon irgendwie voll seltsam.« 
 
    »Der Fall wurde bislang nicht aufgeklärt, richtig?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Richtig.« 
 
    »Trotzdem ist er für abgeschlossen erklärt worden?« 
 
    »Was heißt hier abgeschlossen. Ihr kennt das doch inzwischen: Wir haben zu wenig Personal und täglich kommen neue Fälle hinzu … Die Kollegen haben die Ermittlungen irgendwann eingestellt. Sie ruhen sozusagen.« 
 
    »Und das mit dem fehlenden Gesicht?« Ich trank meinen Kaffee leer und warf den Becher aus dem Sitzen in den Papierkorb. 
 
    »Eine derartige Verstümmelung ist uns nie wieder untergekommen. Weder davor noch danach. Falls es das ist, worauf du hinauswolltest.« 
 
    »Soweit euch das bekannt ist«, warf ich ein. 
 
    »Natürlich.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Die Eindringlinge werden Andersen gefoltert haben, um an den Safe zu gelangen. Wegen der Kombination … Blöd ist nur, dass wir nicht wissen, was im Tresor lag. Wenn uns Rita Thiel in dieser Hinsicht zumindest einen Hinweis hätte geben können, dann hätten die Kollegen vielleicht über diese Schiene den zweiten Täter doch noch zu fassen gekriegt. Zum Beispiel, wenn er Schmuck verkauft hätte, den er dort gestohlen hatte, oder Aktien oder was auch immer. Aber so … Sie sagt, sie hat keine Ahnung. Und … tja.« 
 
    »Hajo Andersen war nicht besonders vermögend, hat uns Frau Thiel erklärt«, sagte Maximilian. 
 
    »Diesen Punkt haben die Kollegen geprüft. Und ja: Er hat in einem Callcenter gearbeitet. Hatte nur wenig Ersparnisse. Ein ganz normaler Mensch eben.« 
 
    Das klang nicht vielversprechend. »Also keine Vorstrafen oder Kontakte zu Kriminellen?« 
 
    Pardis bedachte mich mit einem spöttischen Blick. »Als kleine Leuchte in einem Callcenter?« 
 
    »Hatte Hajo Andersen eine Familie?«, wollte Maximilian wissen. 
 
    »Eine ältere Schwester irgendwo an der Grenze zu Frankreich. Saarbrücken oder so. Sie hatten seit Jahren kaum Kontakt.« 
 
    »Was ist mit dem zweiten Toten? Diesem Ron? Ihn und sein Umfeld haben deine Kollegen sicher genau unter die Lupe genommen, nehme ich mal an«, sagte ich. 
 
    »Klaro. Da kam auch nicht viel raus. Er hat gekellnert, war Türsteher und lebte insgesamt von Gelegenheitsjobs. Eine Waise – seine Eltern sind früh verstorben. Er ist bei unterschiedlichen Pflegeeltern aufgewachsen. Wurde herumgereicht. Ich kann euch seine Adresse mitgeben sowie den Namen des Lokals, in dem er zuletzt beschäftigt war.« 
 
    »Super«, sagte ich. 
 
    »Da wollt ihr ansetzen?« 
 
    »Irgendwo müssen wir ja beginnen«, meinte Maximilian. 
 
    »Wenn das alles ist, was ihr habt, ist das aber echt dürftig.« Pardis runzelte zweifelnd die Stirn. »Ich denke, da seid ihr in spätestens zwei Tagen fertig und müsst eurer neuen Klientin absagen. Die Kollegen waren gründlich. Und frustriert, weil sie nicht weiterkamen.« 
 
    »Na ja«, meinte ich gedehnt. »Ist ja nicht die einzige Spur, die wir haben.« 
 
    »Was noch?« Pardis horchte auf. 
 
    Ich zog mein Handy aus der Tasche und zeigte ihr Rita Thiels Screenshot. 
 
    Pardis beugte sich vor und betrachtete eingehend das Bild. »Ein mit roter Farbe auf die Wand gemaltes Herz? Stammt das vom Tatort? Ich habe bislang keine Fotos gesehen.« 
 
    »Nein. Das ist das Logo eines Red Rooms.« 
 
    Sie musterte mich mit neuem Interesse. »Darknet?« 
 
    »Bingo.« 
 
    »Puh, Helena.« Sie verzog das Gesicht. »Da tummeln sich jede Menge Gestörte und Kriminelle. Ein El Dorado für Psychopathen und Perverse. Wie seid ihr darauf gekommen?« 
 
    »Seitdem Frau Thiel halbwegs auf den Beinen ist, sucht sie nach dem Mörder ihres Freundes. Sie hat den Red Room entdeckt. Sie meint, das Logo sei das gleiche Herz wie damals.« 
 
    »Ach!« Pardis schnaubte. »Alles ist weg, aber daran kann sie sich plötzlich erinnern!« 
 
    »Eines der wenigen Bilder, die sich in ihr Gedächtnis eingebrannt haben«, bestätigte Maximilian. 
 
    »Wenn du es sagst…« Pardis schien Zweifel zu haben. »Und was ist damit?« 
 
    »Sie ist überzeugt, dass der Administrator des Red Rooms und der flüchtige Mörder ein und dieselbe Person sind. Sie meint, wenn es gelingt, diesen Red Room auszuheben, haben wir den Täter.« 
 
    »Hm. War sie mit dieser Idee schon bei uns?« 
 
    »Ja«, bestätigte Maximilian. »Und jetzt wird es ein wenig komisch. Denn laut ihr wurde sie von deinen Kollegen einfach wieder weggeschickt. Sie sollen sich nicht weiter darum gekümmert haben.« 
 
    »Echt komisch«, murmelte Pardis. »Da fasse ich gerne noch mal nach.« Sie sah mich an. »Kann ich den Screenshot haben?« 
 
    »Sofort.« Ich hängte die Datei an eine WhatsApp-Nachricht und drückte auf Senden. 
 
    Ein Ping. Pardis schaute auf ihr Smartphone, das neben ihren Notizen lag. »Super.« 
 
    »Noch eins«, sagte Maximilian. »Die Akte kannst du uns nicht beschaffen. Aber ein paar Tatortfotos wären echt klasse.« 
 
    »Mal sehen, was ich tun kann.« Sie studierte den Screenshot auf ihrem Handy. 
 
    »Was hast du?«, fragte ich. 
 
    »Das ist doch nur eine ganz grobe Schmiererei. Wie kann sich Frau Thiel sicher sein, dass das mit dem Mord zusammenhängt?« 
 
    »Richtig erklären konnte sie uns das auch nicht«, erwiderte Maximilian. »Aber sie ist felsenfest davon überzeugt.« 
 
    »Schon mal auf die Idee gekommen, dass sie sich das einfach nur einredet?« 
 
    »Mag sein«, gestand ihr Maximilian zu. »Trotzdem werden wir dem nachgehen.« 
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    Ron Eiger, der tote Einbrecher, hatte in Kreuzberg gelebt. Wir versuchten es bei jedem Appartement seines Wohnblocks. Nicht immer wurde uns geöffnet. Und wenn doch, konnte oder wollte niemand etwas über Ron sagen. »Kenne ich nicht« oder »Ich bin erst vor Kurzem eingezogen« lauteten die Standardsätze, die wir zu hören bekamen. 
 
    Den nächsten Stopp legten wir bei Ron Eigers letzter bekannter Arbeitsstelle ein. Auf der Fahrt dorthin, wie den gesamten bisherigen Tag über, verhielt sich Maximilian mir gegenüber äußerst zurückhaltend und betont höflich. Ich hasste das, wenn er mich auf diese Weise deutlich spüren ließ, wie sauer er mit mir war. Doch ich hatte nach wie vor keine Ahnung, wie ich mit seiner durchaus berechtigten Forderung, ihm von Martin und meinem früheren Leben zu erzählen, umgehen sollte. Und dass er in der letzten Nacht nicht bei mir verbracht hatte, sondern in seine eigene Wohnung ein Stockwerk unter mir gegangen war, machte die Situation nicht gerade besser oder einfacher. 
 
    Eiger hatte nicht allzu weit entfernt von seinem Appartement in Friedrichshain gearbeitet. Eine Viertelstunde, maximal zwanzig Minuten mit den Öffis. Mit dem Auto war es, wie meist in Berlin, nicht wesentlich schneller. Der Club Utopia, wo er als Türsteher beschäftigt gewesen war, lag auf einem großen Areal direkt bei den Gleisen. Dort befanden sich mehrere abgehalfterte ehemalige Gewebebauten und Werksgebäude, die man zu einer Art Kulturmeile umfunktioniert hatte. Viel Graffiti überall, Schotterflächen, alter Asphalt, Imbisswagen und -hütten. Und jetzt, um kurz vor vier, schon die ersten Besucherinnen und Besucher, die langsam eintrudelten. 
 
    Neben den klassischen Clubs entdeckte ich eine Skaterhalle, mehrere Ateliers und Galerien und ein Gebäude, in dem Theaterworkshops angeboten wurden. 
 
    Wir erreichten das Utopia. Kein Mensch weit und breit, das Tor noch geschlossen. 
 
    Wir blieben stehen und blickten uns suchend um. 
 
    Rechter Hand schloss sich der nächste Club an. Die Rauchschwalbe. Vor dem Einlass saß eine kräftig wirkende Frau in einem Camping-Klappstuhl und las in einer Zeitschrift. Maximilian und ich verständigten uns mit einem Blick und begaben uns zu ihr. 
 
    Sie schaute von ihrer Lektüre auf – ein Geo-Heft über die Etrusker. Sie war jung, um die Mitte zwanzig. Ihre Augen hatte sie mit dickem Kajal schwarz geschminkt. Und ihre Unterarme waren mit farbigen Tattoos übersät. 
 
    Sie erhob sich, als wir sie erreichten. Unverhohlen musterte sie uns von oben bis unten. Ich mit meinen nicht mal eins sechzig musste den Kopf in den Nacken legen, um sie anzusehen. Sie musste über eins achtzig sein und brachte gut und gerne fünfundsiebzig Kilo auf die Waage, ohne dabei dick zu wirken. Im Gegenteil, sie war ausgesprochen muskulös. Gute Voraussetzungen für den Job einer Türsteherin. 
 
    »Wollt ihr rein?«, fragte sie uns und beäugte Maximilians Anzug mit ausgeprägter Skepsis. 
 
    »Nein«, erwiderte er. »Wir würden gern mit jemandem vom Club Utopia reden.« 
 
    Sie grinste. »Die Konkurrenz öffnet erst in einer Stunde.« 
 
    »Wir wollten uns nach einem ehemaligen Türsteher erkundigen«, übernahm ich. 
 
    »Nach wem?« Sie zog die Augen zusammen. 
 
    »Ron Eiger«, sagte Maximilian. 
 
    Ihr Mund wurde schmal. »Da kommst du zu spät. Dem kann man gerichtlich nichts mehr anhaben. Er ist nämlich schon tot.« 
 
    Sie verfügte über eine gute Menschenkenntnis. Allem Anschein nach hatte sie sofort gemerkt, dass Maximilian Anwalt war. Auf der anderen Seite … allzu viele Optionen gab es nicht, wenn ein Mann in einem schicken Anzug in einer solchen Gegend auftauchte. 
 
    »Dass Ron Eiger verstorben ist, wissen wir«, sagte ich. »Wir wollten mit jemandem reden, der ihn gekannt hat. Ich bin Helena Groß und das ist mein Kollege Maximilian Storm.« 
 
    »Von der Kanzlei Storm & Partner«, ergänzte er. 
 
    »Kerstin … Kerstin Rokasch«, erwiderte sie. »Und … bei mir seid ihr gar nicht so verkehrt. Ron und ich haben sicher ein Jahr lang fast jede Nacht nebeneinander gearbeitet. Bei Wind und Wetter.« 
 
    »Wie war er denn so?«, fragte ich. 
 
    »Ron?« Sie zuckte mit den Schultern. »Total nett und beliebt. Vor allem bei Frauen. War ja ein echt Hübscher.« 
 
    »Du mochtest ihn auch?«, fragte ich geradeheraus. 
 
    Kerstin lachte. »Als Freund. Ich stehe mehr auf Frauen.« 
 
    Ich musste ebenfalls lachen. »War Ron gut in seinem Job?« 
 
    »Klar. Er konnte mit den Leuten super umgehen. Auch wenn’s mal schwierig wurde.« 
 
    »Hier geht’s bestimmt häufiger zur Sache«, meinte Maximilian. 
 
    Sie nickte. »Kann man so behaupten. An jedem Abend gibt’s das ein oder andere Mal Stress. Das kann man gar nicht vermeiden. Wir passen auf, wen wir reinlassen. Wer sichtlich zugedröhnt beziehungsweise dicht ist … auch aggressive Leute … die bleiben draußen. Wäre sonst schlecht fürs Geschäft. Und gerade die sind es, die sich dann aufführen.« 
 
    »Drogen gibt’s hier sicher jede Menge, kann ich mir vorstellen«, sagte Maximilian. 
 
    »An allen Ecken. Die Bullen kommen nicht hinterher. Die kontrollieren, und zwei Meter weiter wird fröhlich Dope vertickt.« 
 
    »Wie stehts mit K.-o.-Tropfen?« 
 
    »Die sind ein Problem. Unsere Barkeeper achten drauf, dass den Mädels nichts in die Drinks gekippt wird. Aber gegen Needle-Spiking kommt man fast nicht an.« 
 
    »Needle-Spiking?«, hakte ich nach. 
 
    »Die K.-o.-Tropfen werden auf Spritzen gezogen. Und im Gedränge beim Vorbeigehen haut dir der Vergewaltiger die Nadel in den Arm oder die Hüfte. Viele merken das gar nicht, aber das Gift ist in ihrem Körper und es wirkt echt schnell.« 
 
    »Wenn das so krass ist, wird man die Substanz sicher ebenfalls problemlos auf dem Gelände kaufen können, oder?« 
 
    »Hier kriegst du so ziemlich alles«, bestätigte Kerstin. »Und K.-o.-Tropfen sind da keine Ausnahme.« 
 
    »Bei all dem Angebot an Drogen«, sagte Maximilian. »Läuft man da nicht Gefahr, selbst was einzuwerfen?« 
 
    »Ne, Blonder!« Kerstin schüttelte belustigt den Kopf. »Das ist wie in der Schokofabrik. Wenn du dort arbeitest, rührst du das Zeug auch nicht an.« 
 
    »Also hat Ron nichts eingeworfen?«, fragte ich. 
 
    »Ganz bestimmt nicht.« 
 
    »Wie kannst du dir so sicher sein?« 
 
    Ihr Blick wirkte offen. »Er konnte Drogen auf den Tod nicht ausstehen. Ich erinnere mich an einen Vorfall wenige Wochen bevor er gestorben ist. Drei Dealer wollten ins Utopia rein. Er hat abgelehnt. Hey, die sind vielleicht auf ihn losgegangen! Einer hatte sogar ein Messer. Drei gegen einen – das hätte Ron nicht gepackt. Ich bin sofort rüber und habe ihm geholfen – zusammen mit einem Künstler, der kam gerade vorbei und wollte sich an der Imbissbude was holen.« 
 
    »Ein Künstler«, wiederholte ich. 
 
    »Mhm.« Sie deutete nach links. »Weiter vorn ist eine Galerie. Da hatte er eine Vernissage laufen. Zu dritt haben wir die drei Dealer kleingekriegt.« 
 
    »Bestimmt habt ihr das bei der Polizei angezeigt.« 
 
    »Nicht doch!« Kerstin schnaubte. »Da hätten wir viel zu tun! Allein schon die Zeit auf der Wache … Und bringen tut es eh nichts. Am nächsten Tag sind die Dealer sowieso wieder da.« 
 
    »Welcher Künstler war das denn, der Ron geholfen hat?«, fragte ich. 
 
    »Oh!« Sie runzelte die Stirn. »Ich kenne nur seinen Vornamen: Chris.« 
 
    »Weißt du, wo wir ihn jetzt finden könnten?« 
 
    »Keine Ahnung. Am besten fragt ihr direkt in der Ausstellungshalle nach.« 
 
    »Machen wir«, sagte ich. 
 
    Ein erneutes Stirnrunzeln von ihr. Diesmal ausgeprägter. »Worum geht’s euch eigentlich? Warum wollt ihr etwas über Ron erfahren?« 
 
    »Wir ermitteln im Zusammenhang mit seinem Tod«, sagte Maximilian. 
 
    »Tja.« Sie schürzte die Lippen. »War eine richtig blöde Sache, oder? Er soll irgendwo eingebrochen sein?« 
 
    »Das hat dich überrascht?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Eigentlich schon. Weil es gar nicht zu ihm gepasst hat. Ron war ein Frauenheld. Er hat ständig Mädels abgeschleppt. Und warum auch nicht!« Kerstin zwinkerte mir zu. »Etwas Spaß will jeder haben. Aber Einbruch … nein … das passte gar nicht zu ihm.« 
 
    »Er soll den Einbruch nicht allein begangen haben«, sagte Maximilian. 
 
    »Habe ich ebenfalls gehört. Stand in der Zeitung, glaube ich. Ich wüsste nicht, wer das gewesen sein könnte. Ron hatte hier keine engeren Freunde. Er hat im Utopia nur gearbeitet.« 
 
    »Dann hat er auch nichts von einem Freund erzählt?«, versuchte ich es erneut. 
 
    »Nein. So nah waren wir uns nicht.« 
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    Urban Art Gallery stand in tanzenden Lettern unterhalb des Giebels. Eine deutlich kleinere Halle als die der beiden Clubs, aber ansonsten nicht viel anders bis auf die moderne doppelflügelige Glastür mit Stahlrahmen, die auf mich völlig deplatziert wirkte. 
 
    Maximilian hielt sie mir auf und wir traten ein. Innen empfing uns eine Art Foyer, an das sich ein breiter Gang anschloss. Wir wandten uns nach rechts und gelangten zur eigentlichen Ausstellungsfläche. Die Wände waren bis auf rund drei Meter Höhe nahtlos mit weißen Papierbahnen beklebt. Von oben waren Scheinwerfer nach unten gerichtet. Am hinteren Ende entdeckte ich eine Schar von rund fünfunddreißig Personen – alle in diesen hellen Wegwerf-Maleroveralls. Sie starrten gebannt auf einen Mann in der Mitte des Raums. 
 
    Der Mann steckte in alten Jeans und einem schlabberigen T-Shirt. Von seinem Gesicht sah man nicht viel, denn er trug eine Schutzbrille sowie eine Maske. Um ihn herum hatte er zahlreiche Farbeimer unterschiedlicher Größe gestellt. Offenbar war er gerade dabei, mit dem zu beginnen, was immer er da vorhatte. 
 
    In unserer Nähe stand eine Kamerafrau, die den Auftritt filmen wollte oder sollte. Sie nickte dem Mann in der Mitte zu und drückte auf einen Kopf.  
 
    Durchdringend laute Klassikmusik ertönte. Mozart. 
 
    Der Mann legte los. Er packte dicke Pinsel, tauchte sie in zwei der Eimer und wirbelte mit ihnen um die eigene Achse. Die Farben – unterschiedliche Rottöne – klatschten in einem wilden Muster gegen das blütenweiße Papier. Es fing an, wie in einem Schlachthaus auszuschauen. 
 
    Andere Eimer, andere Rottöne – diesmal verspritzte er die Farbe peitschend an die Wände. Das Publikum bekam ebenfalls einiges davon ab und johlte vor Begeisterung. 
 
    Maximilian und ich machten vorsichtshalber mehrere Schritte nach hinten, und auch die Kamerafrau zog sich ein wenig zurück. 
 
    Mozart wurde von schrillem Frauenlachen unterbrochen. Es folgte Sirenengeheul und das Brüllen von Raubtieren. Dann wieder Mozart.  
 
    Der Mann in der Mitte hatte seine Pinsel inzwischen weggeworfen, knallte den Inhalt einiger Töpfe mit Schwung gegen die Wände, leerte den Rest auf dem mit Plastik ausgelegten Boden aus. Er hob einen neuen Eimer in die Höhe und goss ihn sich unter dem frenetischen Beifall seiner Fans über den Kopf. Schließlich ließ er sich auf die Folie fallen, wälzte sich darin herum, um wieder aufzuspringen und sich mit vollem Körpereinsatz gegen die Wände zu werfen. 
 
    Maximilian bedachte mich mit einem fragenden Blick. Ich nickte und wir begaben uns zurück ins Eingangsfoyer. Dort holte ich erst mal tief Luft. 
 
    »Wow«, sagte ich. 
 
    Maximilian deutete vage über seine Schulter. »Gefällt dir wohl nicht besonders?« 
 
    »Das kommt dem recht nahe«, gab ich zurück. 
 
    Er versuchte, ernst zu bleiben. »Du verstehst das nicht. Das ist moderne Kunst.« 
 
    Ich schnaubte. »Das ist Performance.« 
 
    »Performance kann Kunst sein.« 
 
    »Wenn du es so definieren möchtest, meinetwegen«, erwiderte ich. »Aber es ist nicht mein Ding.« 
 
    Er lachte. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich mir so was auch nicht unbedingt jeden Tag anschauen.« 
 
    Ich lachte mit ihm und freute mich insgeheim, weil er seine Reserviertheit mir gegenüber abgelegt hatte. Anscheinend war diese Möchtegern-Performance doch zu etwas gut. 
 
    »Was jetzt?«, fragte er. 
 
    »Lass uns einen Verantwortlichen suchen«, schlug ich vor. 
 
    Wir wandten uns in die andere Richtung. Dort führte ein schmaler, hell erleuchteter Gang zu den Toiletten und den Wirtschaftsräumen der Galerie. An beiden Seiten der Wände hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos von Männern, Frauen und Paaren unterschiedlichen Alters. Unter jeder Aufnahme klebten ein Name und ein kurzer Text. Darüber stand: Ausstellung der Aussteller. 
 
    Es dauerte nicht lange, und Maximilian und ich blieben vor dem Foto eines Mannes stehen. Dreitagebart, dunkler Lippenstift und falsche Wimpern. Ein offenes Gesicht mit wachen Augen. Christopher Falk. 
 
    »Das könnte dieser Chris sein«, sagte ich und tippte auf den Namen. 
 
    »Möglich«, erwiderte Maximilian. 
 
    Das Brummen eines Elektromotors. Eine Tür hob sich automatisch nach oben weg, wie man es von Garagentoren kennt. Ein junger Kerl erschien. Untersetzt, die Haare blau gefärbt, eine Sammlung von Ohrringen in Form von Sicherheitsnadeln. Er trug ein dunkles T-Shirt. Zuerst dachte ich, es sei langärmelig, bis mir bei genauerem Hinsehen auffiel, dass seine Arme mit derartig vielen Tattoos versehen waren, dass sein natürlicher Hautton kaum noch durchschimmerte. Er schob einen Getränkekarren, auf dem sich mehrere volle Kästen mit Bier und Limo stapelten. Das Glas schepperte, während er sich uns näherte. 
 
    Vor uns blieb er stehen. »Na, ihr zwei? Interessiert ihr euch für jemand Bestimmten? Für Chris?« 
 
    »Ja«, sagte ich. »Du arbeitest hier?« 
 
    Er grinste breit. »Kann man so ausdrücken. Ist mein Laden.« Er streckte den Arm aus. »Kaspar Bülent.« 
 
    Wir schüttelten uns die Hände, und Maximilian sagte: »Das ist Helena Groß, meine Partnerin, und ich bin Maximilian Storm.« 
 
    Kaspar stellte den Karren ab und betrachtete uns abwartend mit seinen dunkelgrünen Augen. 
 
    »Toll, was du mit der Galerie auf die Beine stellst«, sagte Maximilian und machte eine Kopfbewegung zu den Porträts an der Wand. 
 
    »Danke.« Kaspar grinste noch breiter. »Ich bin ja selbst Künstler. Ich weiß, wie schwer es ist, eine Bühne für die eigenen Werke zu kriegen. Berlin ist da keine Ausnahme. Als sich mir die Chance bot, diese Halle anzumieten, habe ich gleich zugeschlagen und es keinen Tag bereut.« 
 
    »Chris stellt hier öfter aus?«, fragte ich ihn. 
 
    Kaspar nickte. »Regelmäßig. Er kommt sehr gut an. Obwohl er für meinen Geschmack ein wenig arg konventionell ist.« 
 
    Konventionell – ich rätselte, was er damit ausdrücken wollte. Aber ich war nicht hier, um mit ihm über Kunst zu diskutieren. 
 
    »Chris verkauft jedes Mal ein paar seiner Werke, wenn er sie bei mir hängen hat. Was für mich gut ist, denn ich kriege Prozente und kann mit den Einnahmen andere Projekte gegenfinanzieren.« 
 
    »Wie zum Beispiel das, was momentan drinnen läuft?«, fragte Maximilian. 
 
    »Ja. Genau. Ist toll, nicht wahr? Das ist unser Aurelius. Er nennt sich selbst SB, das steht für Slaughterhouse Boy.« 
 
    Schlachthaus-Junge, dachte ich und sagte, ohne zu lügen: »Beeindruckend.« 
 
    »Eigentlich sind wir nicht gekommen, um Chris eines seiner Werke abzukaufen«, sagte Maximilian. »Wir würden gern mit ihm sprechen. Da gab es mal einen Vorfall mit einem Türsteher, bei dem er eingeschritten ist.« 
 
    Kaspar runzelte kurz die Stirn, dann erhellten sich seine Züge. »Ach ja. Die Sache mit Ron.« 
 
    Wir nickten. 
 
    »Ich erinnere mich an die Nacht.« Er seufzte. »Ron ist ja mittlerweile leider verstorben.« 
 
    »Warst du gut mit ihm befreundet?«, fragte ich. 
 
    »Nö. Wie man sich hier halt so kennt. Vom Hallosagen oder mal nen Kaffee trinken.« 
 
    »Was weißt du über den Vorfall?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Nicht viel. Nur, dass sich Ron und Kerstin – das ist die Türsteherin einen Club weiter – mit ein paar Albanern angelegt haben. Das waren so richtige Schränke.« 
 
    »Albaner?«, wiederholte Maximilian. 
 
    »Ja. So eine kleine Gruppe. Sie dealen auf dem Gelände. Die beschaffen dir alles. Ein paar von ihnen haben vor dem Utopia Zoff gemacht.« 
 
    »Chris ist dazwischen?«, fragte ich. 
 
    »Ist er. Hat Ron geholfen. Typisch Chris.« Kaspar lachte. »Er kann sich nie aus irgendwas raushalten. Hat ihm einen Schnitt am Handrücken eingebracht. Also habe ich mir meinen Erste-Hilfe-Kasten geschnappt und Chris verarztet. Solche Sachen regeln wir immer unter uns.« Er zuckte mit den Schultern. »War auch nicht weiter schlimm. Nur ein etwas größerer Kratzer.« 
 
    »Hättest du Chris’ Telefonnummer oder Adresse?« 
 
    Kaspar sah mich misstrauisch an. »Warum wollt ihr die haben?« 
 
    »Wir untersuchen die Umstände von Rons Tod und sprechen eben mit allen, die ihn kannten.« 
 
    Kaspar zögerte, bevor er nickte »Okay. Ich könnte sie euch raussuchen. Aber die findet ihr schneller übers Internet. Chris verleiht in seinem Brotjob Container.« 
 
    »Wie?«, fragte Maximilian überrascht. 
 
    »Na, so olle Bürocontainer. Klos und Lagercontainer. Bevor ich durch die Galerie genügend Einnahmen hatte, habe ich eine Zeit lang bei ihm als Fahrer für Baustellentoiletten gearbeitet. War ein Scheiß-Job im wahrsten Sinne des Wortes.« Er lachte. »Ihr findet ihn sofort. Einfach nach Falk-Container googeln.« 
 
    Die Musik, die von der Ausstellungsfläche bis zu uns drang, brach ab. Kaspar schielte an uns vorbei in Richtung des Eingangs. »Leute, sorry, aber die Gäste brauchen gleich was zu trinken. Und ich muss an mein Geschäft denken.« 
 
    »Nur eine letzte Frage«, beeilte ich mich zu sagen. 
 
    »Okay.« Er schaute mich an. 
 
    »Diese Albaner, mit denen sich Ron angelegt hat, sind die noch immer aktiv?« 
 
    »Klar. Die schlagen aber erst auf, wenn es dunkel wird. Sie stehen dann gleich da vorn neben dem Haupteingang zum Gelände.« Er deutete in die Richtung. »Bei den Zigarettenautomaten. Ihr könnt sie nicht verfehlen. Aber seid vorsichtig. Die sind nicht ohne.« 
 
    Beifall und Hurra-Rufe wurden laut. 
 
    »Leute, ich muss«, sagte Kaspar, packte seinen Karren und hastete davon. 
 
    Gemächlich folgten wir ihm und erreichten das Eingangsfoyer. Kurz blieben wir stehen, um in den Ausstellungsbereich zu spähen. Kaspar kam mit dem Verteilen der Getränke kaum hinterher. Ein Flaschenöffner machte die Runde, und die Besucher bezahlten, indem sie ihre Münzen einfach in einen kleinen Pappkarton warfen. Der Slaughterhouse Boy, wie sich der Performance-Künstler nannte, war von Fans umringt, die eifrig auf ihn einredeten. 
 
    Maximilian und ich wandten uns ab. 
 
    Ich schaute auf die Foyerwände. Sie waren gelb gestrichen und mit Sternen und Blumen und Schmetterlingen bemalt. Dazwischen prangte auf halber Höhe ein grob skizziertes dunkelrotes Herz. 
 
    Maximilian deutete darauf. »Guck mal.« 
 
    »Habe ich auch schon entdeckt«, sagte ich. 
 
    

  

 
   
      
 
    12
Er 
 
      
 
      
 
    Er kurvt mit seinem Wagen durch Berlin. Es herrscht mal wieder dichter Verkehr und er kommt nur langsam voran. Doch das stört ihn nicht sonderlich. Er ist nicht in Eile. Genauso wenig wie Joey neben ihm auf dem Beifahrersitz. 
 
    Gemeinsam beobachten sie die Leute, wie sie scheinbar planlos hin und her rennen, in die Geschäfte drängen und wieder heraustreten. Manche stehen in Gruppen zusammen und unterhalten sich. Andere haben den Kopf gesenkt, blicken lediglich auf ihre Schuhspitzen, während sie vorbeihasten. Und schließlich sind da die Raucher. Besonders die E-Zigaretten erzeugen deutlich sichtbaren Qualm. 
 
    Joey seufzt zufrieden. »Wenn man keinen Zeitdruck hat, ist es so was von schön, mit einem Auto durch Berlin zu gondeln. Solch ein Leben, solch eine Energie. Man kann förmlich den Puls der Stadt spüren.« 
 
    »Finde ich auch«, sagt er und lächelt Joey an. Bei wichtigen Dingen sind sie immer einer Meinung. 
 
    Er erreicht eine Kreuzung, die Ampel springt auf Rot. Er hält an. 
 
    Joey richtet sich auf und blickt nach rechts. »Guck mal, die reißen da die ganze Häuserzeile ab.« 
 
    »Nichts ist für die Ewigkeit«, bemerkt er. 
 
    Joey lacht. »Und schon gleich gar nicht in Berlin. Manchmal denke ich, die zerstören nur deshalb alles, um es wieder neu aufbauen zu können. Also nicht, weil das Alte kaputt ist oder nicht mehr passt. Sondern weil die Leute diesen Prozess brauchen.« 
 
    Er nickt. »Die Stadt ist wie ein lebender Organismus, der sich permanent erneuert. Ein Kommen und Gehen.« 
 
    »Kommen und Gehen. Genau. Alles verändert sich.« 
 
    Die Ampel springt auf Grün. Er betätigt den Blinker und biegt links ab. Noch fünfzig Meter, dann steuert er auf eine Parkfläche, an die ein älteres Gebäude angrenzt. Um die hundert Jahre alt, mehrstöckig. Seitlich hat man es um einen Neubau erweitert. 
 
    Er hält an und stellt den Motor aus. 
 
    Joey sieht ihn fragend an. »Hier war das?« 
 
    »Mhm«, gibt er zurück. 
 
    Joey kneift die Augen zusammen und liest die Schrift, die über dem Eingangsportal in den Stein gemeißelt ist: Jugend vergeht, Tugend besteht. 
 
    »Aber das ist doch…« Joey runzelt die Stirn. »Das ist ein Altersheim!« 
 
    »Richtig. Da lebte meine Omi Elke.« 
 
    »Die, die du so gernhattest?«, vergewissert sich Joey. »Die dir immer Pfannkuchen mit Apfelmus gemacht hat?« 
 
    »Genau.« Er nickt. »Omi Elkes Pfannkuchen. Die waren … nicht von dieser Welt. So was gibt’s einfach nicht noch mal.« 
 
    »Sie musste hierher?« 
 
    »Leider. Anfangs wurde sie ein wenig vergesslich. Das war nicht so schlimm. Man merkte es auch nicht ständig. Aber dann ist sie mehrmals hingefallen und wir haben sie manchmal erst einen Tag später gefunden. Sie fing an, im Winter die Fenster zu öffnen. Ihr Gasherd – sie hat ihn brennen lassen. Sie kochte sich Eintopf oder so. Das Zeug ist total verkohlt. Das ganze Haus hat bestialisch gestunken, überall war Rauch. Die Nachbarn waren angepisst. Zu Recht.« 
 
    »Tja.« Joey verzieht bedauernd den Mund. »Das ist so der Punkt, nicht wahr? Dann klappt das nicht mehr mit dem Alleine-Leben.« 
 
    »Wir haben es zuerst bei uns zu Hause probiert. Aber sie ist immer wieder abgehauen, wollte zu sich in die eigene Wohnung, hat sich unterwegs verirrt…« 
 
    »War nicht leicht, oder?« 
 
    »Ne. Das war hart. Ich habe sie mehrmals die Woche hier besucht. Oft mit meiner Mutter.« 
 
    »Bestimmt hat das deiner Omi Elke gefallen.« 
 
    »Da war sie immer happy. Vor allem, das fand ich echt putzig … klingt vielleicht komisch, aber das war so ... Wenn ich zum Beispiel aufs Klo musste und nach zwei, drei Minuten wiederkam, hatte sie bereits vergessen, dass ich gerade zu Besuch bei ihr war. Sie hat sich jedes Mal von Neuem wie eine Schneekönigin gefreut, mich zu sehen.« 
 
    »Es gibt ja den Spruch: Alles hat was Gutes. Auch so eine Demenz hat ihre Vorteile.« 
 
    »Definitiv.« Er nickt Joey zu. »Omi Elke hatte zum Schluss keinerlei Sorgen.« 
 
    »Kann ich mir gut vorstellen.« 
 
    Er holt tief Luft. »Na ja … Dann wurde sie bettlägerig und konnte allein nicht mehr aufstehen. Sie schraubten so ein Gitter bei ihr an …« 
 
    »Ein Bettgitter, damit sie nicht rausfällt?« Joey begreift schnell. 
 
    »Ja, genau«, bestätigt er. »Irgendwann hat sie meine Mutter und mich nicht bei jedem Besuch erkannt. Meinen Vater sowieso nicht.« 
 
    »Dann war deine Mutter Omi Elkes Kind?« 
 
    »Richtig. Und eines Tages haben meine Mutter und ich Omi Elke mal wieder besucht. Meine Mutter ist raus, sie wollte was mit der Heimleitung klären. Wegen der Pflegestufe, denke ich. Ich blieb im Zimmer zurück. Omi Elke lag in ihrem Bett. So friedlich. Und irgendwie so … klitzeklein. Ihr Mund stand halb offen. Sie schnarchte leicht. Ich habe sie ein wenig beobachtet, ihr über die Wange gestreichelt. Dann habe ich ein Kissen genommen und es ihr aufs Gesicht gedrückt.« 
 
    »Ach! Wirklich?« Joeys Augen funkeln, aber er ist nicht überrascht. 
 
    »Ja! Stell dir vor! Zuerst hat sie das gar nicht richtig gecheckt. Dann griffen ihre dünnen, faltigen Ärmchen nach mir. Sie versuchte, den Kopf abzuwenden.« 
 
    »Das hast du nicht zugelassen.« 
 
    »Natürlich nicht! Wobei … nach einer Weile hatte sie plötzlich überraschend viel Kraft. Sie hat sich heftig gewehrt. Sie fing an zu zittern und hat mit den Füßen getrampelt.« 
 
    »Das tun sie immer«, bemerkt Joey trocken. 
 
    »Yep. Damals wusste ich das noch nicht. Ich war elf oder zwölf … Jedenfalls, ich presste ihr das Kissen auf Mund und Nase und plötzlich war sie tot. Mausetot.« 
 
    »Jetzt bin ich neugierig. Was hast du dann gemacht?« 
 
    »Was wohl? Ich habe das Kissen fein säuberlich weggelegt und ihr das Gesicht abgetrocknet.« 
 
    »Sie hatte gesabbert?« 
 
    »Jede Menge. Anschließend habe ich ihr die Haare gerichtet, die Lider geschlossen und mich wieder hingesetzt. Als meine Mutter hereinkam, gab ich vor, in meinem Comicheft zu lesen, das ich mitgebracht hatte.« 
 
    »Wow! Alter!« Joey wirft ihm einen bewundernden Blick zu. »Ganz schön abgebrüht für einen Zwölfjährigen! Und deine Mutter? Die hatte sicherlich den Schock ihres Lebens, oder?« 
 
    »Anfänglich.« Er nickt. »Aber mehr, weil sie dachte, ich hätte Omi Elkes Tod mitbekommen und hätte jetzt einen psychischen Schaden oder so.« 
 
    Joey lacht dreckig und er stimmt mit ein. 
 
    »Ich habe vorgegeben, das gar nicht geschnallt zu haben. Meine Mutter meinte, Omi Elke sei friedlich von uns gegangen. Und … du kannst es mir glauben oder nicht … insgesamt wirkte meine Mutter erleichtert, dass es Omi Elke hinter sich hatte.« 
 
    »Das glaube ich dir sofort«, erwidert Joey. »Es ist nicht leicht, einem Menschen, der einem nahesteht, dabei zuzusehen, wie er langsam, aber unaufhaltsam verfällt.« 
 
    »Du sagst es.« 
 
    Joey wendet sich ihm zu. »Und? Wie hast du dich gefühlt?« 
 
    Er lächelt. »Das weißt du doch.« 
 
    »Ich will’s aber von dir hören.« 
 
    »Es war unvergleichlich. Tiere … sind schon ganz nett. Jedoch einen Menschen zu töten, das ist eine gaaanz andere Hausnummer.« 
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    Unser nächster Besuch galt Christopher Falk, dem Künstler mit dem Containerverleih. Der Galeriebesitzer hatte nicht übertrieben. Ein Suchauftrag bei Google und Falks Firma erschien als erstes Ergebnis: Falk Container jeder Art und Altöl-Sammelstelle. 
 
    Die Firma hatte ihren Sitz in Ahrensfelde, hinter Hohenschönhausen und direkt vor den Toren Berlins. 
 
    Wir benötigten für die Strecke rund vierzig Minuten, dann stellten wir unseren kleinen Ford auf dem Besucherparkplatz des überraschend weitläufigen Betriebsgeländes ab. 
 
    Ein einstöckiges Verwaltungsgebäude, eine große Halle, in der die Stahlboxen wieder auf Vordermann gebracht wurden, und dahinter und quasi überall Container über Container über Container in Grün, Grau und Beige, mit Fenstern und ohne Fenster. Dazu zwei Reihen mit akkurat geparkten Lkws und Kranwagen. Einer der Stapler war noch in Betrieb. Kurz vor sechs – sonst war niemand mehr zu sehen. 
 
    Maximilian und ich steuerten die Verwaltung an. Die Rezeption und die Büros waren verwaist – Feierabend. Aber das Licht brannte noch. Unentschlossen blieben wir im Vorraum stehen. 
 
    An der Wand hing ein großes Bild. Eine Darstellung des Potsdamer Platzes mit dem Sony-Center. Ausgeführt mit Acrylfarben und einem genialen Schattenwurf. Die Sonnenstrahlen ließen die Gebäude lebendig und fremd zugleich wirken, als stammten sie aus einer anderen Welt. Unten rechts entdeckte ich eine Signatur: CF. 
 
    »Gefällt es Ihnen?«, fragte eine Stimme hinter uns.  
 
    Wir drehten uns um. 
 
    Ein Mann um die Anfang dreißig, normale Statur, lächelte uns entgegen. Er trug Jeans und Lederjacke. 
 
    »Ganz ehrlich?«, erwiderte ich. »Ja. Ist mit Acrylfarben gemacht, oder?« 
 
    Er nickte. »Malen Sie auch?« 
 
    »Hauptsächlich Öl«, sagte ich. 
 
    Er zog entschuldigend eine Schulter hoch. »Habe ich mal versucht, ist nicht meins.« 
 
    »Dann sind Sie Christopher Falk?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Höchstpersönlich.« Er nickte. 
 
    Ich musterte ihn. Kein Wunder, dass wir ihn nicht gleich erkannt hatten: Weder falsche Wimpern noch Kajal oder Lippenstift. Aber eindeutig dieser Chris, den wir auf dem Bild in der Galerie gesehen hatten. 
 
    »Das ist meine Kollegin, Frau Groß«, stellte mich Maximilian vor. »Und mein Name ist Storm.« 
 
    Falk schaute von Maximilian zu mir. »Hallo!« 
 
    Wir schüttelten uns die Hände. 
 
    Ich wies auf das Bild. »Die Details finde ich überaus beeindruckend.« 
 
    Er lächelte spitzbübisch. »Ich muss Ihnen ein Geheimnis verraten, aber sagen Sie es nicht weiter: Ich verwende stets ein Foto und beame es an die Leinwand. Dann bemale ich sie.« 
 
    »Das ist nichts, wofür man sich schämen sollte«, gab ich zurück. »Ist nur eine Technik.« 
 
    Er wirkte erfreut. »Meine Worte.« Er stockte. »Aber was kann ich für Sie tun? Benötigen Sie einen Lagercontainer?« 
 
    »Nein«, sagte Maximilian. »Ich bin Anwalt, und unsere Kanzlei untersucht den Tod von Herrn Eiger.« 
 
    »Eiger? Sollte ich ihn kennen?« 
 
    »Ron Eiger«, konkretisierte Maximilian. 
 
    Ein Stirnrunzeln. »Ron, der Türsteher vom Utopia?« 
 
    »Genau der«, bestätigte ich. 
 
    Er wies zu einer Ecke mit Stühlen und rundem Tisch. »Dann nehmen Sie doch bitte Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten?« 
 
    »Machen Sie sich keine Umstände«, sagte Maximilian. 
 
    Wir setzten uns.  
 
    Falk beugte sich vor. »Was möchten Sie wissen?« 
 
    »Wie gut kannten Sie Ron?«, fragte ich. 
 
    Er schürzte die Lippen. »Ich habe ihn gesehen, wenn ich in der Galerie ausgestellt habe.« Ein schnelles Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das ist mein richtiges Leben. Die Firma hier … ich habe sie geerbt, und irgendwie muss man seine Rechnungen ja bezahlen.« 
 
    »Dann waren Sie eher flüchtig befreundet?«, vergewisserte sich Maximilian. 
 
    »Locker eben. Keine wirklich enge Freundschaft.« 
 
    Fast die gleichen Worte hatte Kaspar Bülent, der Besitzer der Galerie, benutzt. Ich überlegte insgeheim, ob es sich um einen Zufall handelte oder ob dieser Ron seine Mitmenschen absichtlich auf Abstand gehalten hatte. 
 
    »Kennen Sie jemanden, der eng mit ihm befreundet gewesen ist?«, fragte ich. 
 
    »Mit Ron? Puh!« Er blies die Wangen auf und ließ die Luft hörbar wieder ausströmen. »Da muss ich passen. Er hatte viele Frauen, aber das hielt nie lange.« 
 
    »Sie haben ihm mal bei einer Schlägerei geholfen, wurde uns erzählt«, übernahm Maximilian. 
 
    »Jaja.« Er winkte ab. »Keine große Sache. Ich kann es nur einfach nicht leiden, wenn man in der Überzahl auf jemanden losgeht. Das ist nicht fair. Deshalb habe ich eingegriffen. War dann auch schnell beendet.« 
 
    »Die Angreifer waren Albaner?«, fragte ich. 
 
    »Denke schon.« 
 
    »Dealer?« 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Mit Sicherheit. Das ist auf dem Gelände völlig normal. Viel Party, viele ausgelassene Nachtschwärmer und viel Dope. Es gibt mehrere Gruppen, die dort verkaufen.« 
 
    »Wissen Sie, wer im Einzelnen?« 
 
    »Genau kenne ich mich da nicht aus. Russen sind wohl hauptsächlich da und andere… Aber die Albaner und Russen kennt man eigentlich am besten.« 
 
    »Worum ging der Streit?«, hakte ich nach. 
 
    »Die drei Kerle wollten ins Utopia, um dort ihr Gift zu verscherbeln. Ron hat Ihnen den Zutritt verwehrt.« Er stockte. »Ganz ehrlich hat mich das gewundert.« 
 
    »Warum?« 
 
    Er schnaubte. »Weil die Kerle genau wissen, dass man sie nicht reinlässt. Vielleicht hatten sie vor, ihren Bezirk zu vergrößern.« 
 
    Ich horchte auf. »Ach, da gibt’s Reviere?« 
 
    »Sagt man so. Keine Ahnung. Ich nehme das Zeug nicht.« Er machte erneut eine Pause. »Um Ron tat es mir leid. Er war in Ordnung. Er ist gestorben, nicht wahr?« 
 
    »Bedauerlicherweise«, bestätigte Maximilian. 
 
    Falk nickte. »Bei so einem dämlichen Einbruch. So viel Dummheit, in eine Wohnung einzusteigen, hätte ich ihm gar nicht zugetraut.« 
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    Es war bereits dunkel, als wir wieder bei der Partymeile ankamen. Überall brannten billige bunte Glühbirnenketten und Neonschilder. Das Areal sah durch die Beleuchtung vollkommen verändert aus, nicht mehr derartig abgewirtschaftet und trist wie tagsüber, sondern einladend und warm. Und es war voll. Brechend voll. Besucherströme, Stimmengewirr und lautes Lachen. Hier kam man her, um sich zu amüsieren. 
 
    Maximilian blieb stehen und ließ das Treiben auf sich wirken. »Ich weiß nicht…« 
 
    »Was weißt du nicht?«, fragte ich. 
 
    »Ob das überhaupt einen Sinn macht, was wir vorhaben.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir auch nicht beantworten. Gut möglich, dass wir uns das schenken könnten. Aber wir haben im Moment nichts anderes als diese Schlägerei vor dem Utopia.« 
 
    »Niemand scheint Ron Eiger wirklich gekannt zu haben. Keiner kann uns irgendwas mitteilen, was uns auch nur einen Millimeter weiterbringt.« 
 
    »Ist doch seltsam, oder?« 
 
    Er sah mich an. »Ja. Das ist es.« 
 
    Er blickte hinüber zu den Zigarettenautomaten. Davor hatte sich eine kleine Männergruppe gebildet, die sich intensiv zu unterhalten schien. Zwei junge Frauen gingen auf sie zu, redeten kurz mit den Kerlen und dann wechselte Geld sowie ein Tütchen ihren Besitzer. 
 
    »Die verkaufen ihr Zeug wirklich in aller Öffentlichkeit«, stellte Maximilian fest. 
 
    »Haben uns ja alle so berichtet«, sagte ich. 
 
    »Trotzdem unglaublich«, meinte er. 
 
    »Wollen wir?«, fragte ich ihn. 
 
    Er nickte.  
 
    Gemeinsam betraten wir das Gelände und ließen uns mit der Menge bis zum Club Rauschwalbe treiben. Kerstin, die Türsteherin, hatte ihren Stuhl zusammengeklappt und zur Seite gestellt. Sie las nicht mehr, sondern hatte alle Hände voll zu tun. Vor ihr hatte sich eine Schlange gebildet. Sie sprach kurz mit den Leuten und ließ sie anschließend einzeln oder paarweise in den Club hinein. 
 
    Wir blieben in einiger Entfernung stehen, bis sie die Wartenden abgearbeitet hatte, und gingen dann zu ihr. 
 
    »Da seid ihr ja wieder«, sagte sie. »Wollt ihr rein?« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Siehst du die Leute, die da vorn bei den Automaten das Dope verkaufen?« 
 
    Kerstin blickte mich an und vermied es, in die Richtung zu schauen, von der ich gesprochen hatte. »Klar. Und wenn du dich umdrehst, was du jetzt nicht gleich machen solltest … bei der Dönerbude wird ebenfalls vertickt. Eigentlich überall hier.« 
 
    »Ist ein richtiges Schlaraffenland«, meinte ich. 
 
    Sie grinste vielsagend. 
 
    »Erkennst du bei den Zigarettenautomaten einen von denen wieder, die damals den Streit mit Ron vom Zaun gebrochen haben?«, fragte Maximilian. 
 
    Sie bewegte nur ihre Augen und starrte hinüber. »Ja. Ich bin mir recht sicher. Der eine mit der dunkelgrünen Jacke und der Typ mit dem schwarzen Hoodie und dem Totenkopf drauf. Nummer drei scheint nicht hier zu sein.« 
 
    »Bist du sicher, was die beiden angeht?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Ziemlich.« 
 
    »Danke«, sagte ich. 
 
    »Das war alles?« Sie wirkte verwundert. 
 
    »Ja«, bestätigte Maximilian. 
 
    »Ihr wollt mit denen reden?« 
 
    »So was in der Art«, erwiderte ich. 
 
    Sie nickte. »Seid vorsichtig.« 
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    Maximilian und ich kauften uns zwei Colas im Pappbecher. Wir suchten uns eine Position nahe der Zigarettenautomaten, von der aus wir die Gruppe der Dealer beobachten konnten, ohne selbst aufzufallen. 
 
    Das Geschäft lief super. Ständig neue Kunden, kaum Leerlauf. Die einzelnen Verkaufsgespräche dauerten nicht sonderlich lang. Offenbar waren die Preise zumindest im Groben bekannt und mussten nicht verhandelt werden.  
 
    »Jeder von denen macht am Abend locker mehrere Tausend«, murmelte Maximilian. 
 
    »Eventuell haben wir den falschen Beruf«, gab ich zurück. 
 
    Er grinste. 
 
    Die Dealer blieben die ganze Zeit über zusammen. Sie passten aufeinander auf. Wenn sich eine Polizeistreife näherte, warnten sie sich gegenseitig, verhielten sich für ein paar Minuten unauffällig, bevor sie ungeniert weitermachten. 
 
    Nur ab und zu entfernten sich einzelne Mitglieder kurzzeitig von der Gruppe, um sich etwas zu trinken beziehungsweise zu essen zu holen. Die zwei Typen, für die Maximilian und ich uns interessierten, hatten sich bislang jedoch nicht vom Fleck gerührt. 
 
    Eine Stunde verging, zwei Stunden vergingen… 
 
    Der Dealer in der grünen Jacke sprach kurz mit einem seiner Kollegen und verließ seinen Platz. Er drängte sich durch die inzwischen noch dichtere Menge. 
 
    »Hinterher«, zischte Maximilian. 
 
    »Du nicht«, sagte ich. 
 
    »Warum?« Er verstand nicht. 
 
    »Weil ich das allein besser kann.« 
 
    Er wirkte nicht überzeugt. »So war das nicht abgemacht.« 
 
    »Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich bin gleich zurück. Du passt bitte auf, dass mir niemand folgt. Und falls ja, schreitest du ein.« 
 
    Er nickte widerwillig. 
 
    Ich drehte mich ab und folgte dem Kerl mit der grünen Jacke. 
 
    Ein-, zweimal dachte ich, ich hätte ihn verloren, bevor mir klar wurde, welches Ziel er ansteuerte: den Toilettencontainer. 
 
    Ich zwängte mich schneller vorwärts, um ihn einzuholen, schaffte es aber nicht. Er verschwand in dem WC, bevor ich ihn erreicht hatte. Kurz überlegte ich, ihm zu folgen. Doch das Toilettenhäuschen war stark besucht, wir wären nicht ungestört gewesen. 
 
    Ich wartete vor dem Eingang, bis er nach wenigen Minuten wieder ins Freie trat. Er wollte zurück zu seinen Freunden.  
 
    »Hey«, rief ich ihm zu. 
 
    Er sah sich um, entdeckte mich jedoch nicht sofort. 
 
    »Huhu!«, rief ich mit hoher Mädchenstimme und winkte übertrieben. Das war mehr als peinlich, aber äußerst zweckdienlich. Er kam zu mir und musterte mich. 
 
    Ich setzte mein bestes Ich-bin-dumm-und-harmlos-Gesicht auf. 
 
    »Hast du was?«, fragte ich ihn atemlos. 
 
    Er zögerte. 
 
    »Ach komm!«, schmollte ich. 
 
    Er grinste verächtlich. »Was willst du haben?« 
 
    »MDMA.« 
 
    »Kannst du kriegen.« Er zögerte erneut. 
 
    Ich wies mit dem Kopf zum Klo-Container. »Dahinter … da sieht uns keiner.« 
 
    »Hast du die Kohle?« 
 
    »Klar!« Ich klopfte gegen meine Jackentasche.  
 
    »Na dann los«, meinte er. 
 
    Hinter dem Klohäuschen war es dunkel und es stank bestialisch. 
 
    Er griff in seine Tasche und förderte ein kleines Tütchen zutage. »Zehn Öhren pro Pille. Wie viele willst du?« 
 
    »Keine einzige«, sagte ich. »Ich rühre den Dreck nicht an.« 
 
    Seine Augen wurden schmal. Er steckte die Tüte weg, und im nächsten Augenblick hielt er ein Messer in der Hand. 
 
    Er griff mich an, stach nach mir. Ich wehrte ihn ab, indem ich seinen Arm mit meiner linken Hand zuerst wegdrückte, der Bewegung folgte, bis ich ihn zu packen bekam. Ich  wirbelte den Kerl herum, brachte ihn zu Fall und kniete mich auf seinen Brustkorb. Ich nahm ihm das Messer ab und hielt es an seine Kehle. 
 
    Schlagartig wurde er ruhig. 
 
    »Du sagst mir jetzt, was ich wissen will, oder du wirst im Dreck hinter dem Scheißhaus sterben«, zischte ich. 
 
    Er versuchte zu strampeln und sich aufzubäumen. Vergeblich. 
 
    Ganz leicht ritzte ich in seine Haut. Er war nicht dumm, er begriff sofort. 
 
    »Okay«, grunzte er. »Okay!« 
 
    »Vor rund zwei Jahren hattest du und ein paar deiner Kumpel heftigen Streit mit dem Türsteher des Utopia. Erinnerst du dich daran?« 
 
    »Ja«, brachte er undeutlich heraus. 
 
    »Worum ging es dabei?« 
 
    »Wir wollten in den Club. Das Arschloch hat uns aufgehalten.« 
 
    »Weil ihr da dealen wolltet.« 
 
    »Ja und?«, brauste er auf. »Die anderen hat er doch auch reingelassen. Und deshalb war das ungerecht und wir haben uns aufgeführt.« 
 
    »Welche anderen?«, fragte ich. 
 
    »Die Russen. Die Scheiß-Russen. Die haben ihn bestimmt geschmiert.« 
 
    »Er steckte mit den Russen unter einer Decke?« 
 
    »Sicher.« 
 
    »Gut.« Ich nahm das Messer von seiner Kehle und ließ ihn los. »Du kannst aufstehen«, sagte ich. »Wir sind hier fertig.« 
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Martin 
 
      
 
      
 
    Martin konnte nichts sehen. Sie hatten ihm einen schwarzen Sack über den Kopf gestülpt. Er saß auf einem Metallstuhl, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, die Füße im Bereich der Knöchel zusammengebunden. 
 
    Sie hatten ihn geschlagen. Durchgeprügelt traf es eher. Eine halbe, Dreiviertelstunde lang. Und das ziemlich übel. Er hatte Schmerzen an der Brust, am Kiefer, das Atmen fiel ihm schwer. Er schmeckte noch immer sein Blut. 
 
    Vor allem aber hatte er Durst. Und er musste pinkeln. Mehr als dringend. 
 
    In dem Raum hielten sich außer ihm zwei oder drei weitere Personen auf. Immer wieder hatte er gehört, wie sie flüsternd einige Worte miteinander wechselten. Jetzt waren sie verstummt. Er vernahm lediglich ihr leises Atmen, wenn er sich darauf konzentrierte. Vielleicht bildete er sich das aber nur ein … Nein. Er war definitiv nicht allein. Sie passten auf ihn auf. 
 
    Was war das für ein Raum? Schwer zu bestimmen. Nicht allzu groß, denn ihre Stimmen vorhin hatten nicht gehallt. Und er konnte keinen Luftzug spüren. Außerdem war es recht kalt hier. Vermutlich ein Keller. 
 
    Eine schwere Tür öffnete sich. Schritte kamen näher. 
 
    »Nehmt ihm das Ding ab!« Das war Louis’ Stimme. Eindeutig. 
 
    Der Sack wurde ihm unsanft heruntergerissen. 
 
    Grelles Neonlicht. 
 
    Er musste blinzeln. Es dauerte, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten. 
 
    Er blickte sich um. Vier Personen. Drei in diesen schwarzen Polizeiuniformen. Und Louis – wie immer im Anzug.  
 
    Er hatte recht gehabt. Ein Kellerraum. Weiß getüncht. Die Tür aus grauem Stahl.  
 
    Martin senkte den Blick. Im Boden vor ihm ein vergitterter Abfluss, wie man ihn von Waschküchen her kennt. 
 
    Er schaute auf, direkt in Louis’ Augen. 
 
    »Du weißt, wozu der Gully da ist?«, fragte ihn Louis. 
 
    Martin antwortete nicht. 
 
    »Wir sollten jetzt anfangen«, mahnte einer der Polizisten in gebrochenem Deutsch. 
 
    Louis wandte sich ihm zu. »Hast du was gesagt?« 
 
    »Wir müssen ihn foltern, damit er redet. Damit er uns erzählt, was wir wissen wollen.« 
 
    Louis schüttelte den Kopf. »Ihr könnt ihn schlagen, mit einem Lötkolben bearbeiten. Ihr könnt ihn mit Messern traktieren oder Stromschläge verabreichen. Ihr könnt ihn bis zur Besinnungslosigkeit würgen, ihn halb ertränken, ihm ein paar Finger abschneiden, meinetwegen auch vergewaltigen, wenn ihr darauf steht. Egal. Er wird uns keine Silbe verraten.« 
 
    »Bist du sicher?«, fragte Polizist Nummer zwei. Er hielt ein Smartphone in seiner Hand. Vermutlich hatte er bis vor Kurzem damit gesurft oder gespielt. 
 
    »Ja. Ich habe ihn ausgebildet. Das hält er locker aus.« 
 
    Ein grimmiges Lächeln zog über Martins Gesicht. 
 
    »Was grinst du so blöd?« Der dritte Polizist schlug ihm mit der Faust gegen den Kiefer. »Ich werde dir die Fresse polieren!« 
 
    »Tsstsstss«, machte Louis und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »So wird das nichts.« 
 
    »Wenn wir ihn nicht dazu bringen, dass er auspackt, können wir ihn gleich umbringen«, begehrte Polizist Nummer eins auf. »Dann nützt er uns nicht das Geringste.« 
 
    »Hm.« Louis lächelte herzlich. »Wer behauptet denn, dass wir ihn nicht bewegen können, uns alles zu verraten? Jede noch so winzige Kleinigkeit, die er krampfhaft vor uns zu verbergen versucht?« Seine Hand wanderte in die Innentasche seines Jacketts und er zog ein längliches Ledermäppchen heraus. 
 
    »Nein«, flüsterte Martin. 
 
    Seelenruhig öffnete Louis das Etui und förderte eine gefüllte Spritze zutage. Er hielt sie prüfend gegen das Licht. Die Flüssigkeit im gläsernen Kolben schimmerte golden. 
 
    »Das kannst du nicht tun, Louis!« Martins Stimme klang heiser. »Wir waren mal Freunde! Das kannst du doch nicht machen!« 
 
    Louis warf ihm einen flüchtigen Blick zu. »Das ist nichts Persönliches, Martin. Das ist nur Geschäft. Das musst du verstehen.« 
 
    Martin hatte Probleme zu atmen. »Wenn du mir das antust … ich schwöre … ich bringe dich um.« 
 
    Louis lachte schallend. »Das wäre ein toller Trick.« Er wandte sich an die drei Polizisten. »Und jetzt haltet ihn fest!« 
 
    Polizist Nummer zwei legte sein Handy auf den Stuhl, auf dem er gesessen hatte. Die Männer positionierten sich rund um Martin. 
 
     Martin wollte sich aufbäumen, doch zwei der Polizisten drückten ihn auf den Sitz zurück. Der dritte schob ihm den Ärmel hoch und band ihm den Oberarm mit einem Lederriemen ab. 
 
    Louis beugte sich vor, klopfte prüfend auf die Vene in Martins Armbeuge. Dann setzte er die Spritze an und drückte ihm den Inhalt langsam ins Blut. Er trat zurück und beobachtete Martin mit schief gelegtem Kopf. 
 
    Martin spürte zunächst nichts. 
 
    Vielleicht war es gar kein Heroin, dachte er sich. Vielleicht nur eine dieser beschissenen Wahrheitsdrogen. Möglicherweise bedeutet Louis unsere Freundschaft doch noch etwas. Ich zeige mich ein wenig kooperativ, lüge ein bisschen… 
 
    Die Wirkung setzte schlagartig ein. Ohne jede Vorankündigung. Das altbekannte Gefühl von Wärme und Glück breitete sich in Martin aus. Sein Körper wurde ganz leicht. Wie eine Feder. Er fühlte sich so verdammt gut. Keine Schmerzen mehr, keine Sorgen, keine Ängste. Er lächelte in die Runde, die Gesichter verschwammen und er schloss die Augen. 
 
    »Und jetzt?«, hörte er einen der Männer fragen. 
 
    »Der ist erst mal im Lala-Land«, sagte Louis. »Lasst uns gehen. Wir kommen später wieder. Dann wiederholen wir das Ganze, und er ist offen für Suggestionen.« 
 
    Schritte. Die schwere Tür wurde geöffnet. 
 
    »Hey, Idiot!«, rief Louis. »Vergiss dein Scheiß-Handy nicht!« 
 
    »Lauris, du Penner!«, meldete sich ein anderer der Männer lachend zu Wort. »Er lässt es ständig irgendwo liegen.« 
 
    Die Tür schloss sich. Es wurde still im Raum. 
 
    Martin schwebte im Nirgendwo und spürte, wie er sich einnässte. 
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Samstag, gegen halb zwölf 
 
      
 
      
 
    Agnetha hatte es sich auf der Fensterbank bequem gemacht. Die hellbeige Perserkatze ließ ihren Blick gelangweilt über Pardis, Maximilian, Wiebke und mich schweifen, bevor sie wieder nach draußen sah. Anni-Frid, ihre rostbraune Schwester, war anders gestrickt. Mit einem Satz sprang sie auf meinen Schoß, drehte sich einmal um die eigene Achse und rollte sich zusammen. Sie begann leise zu schnurren. 
 
    Wiebke bedachte ihre pelzigen Lieblinge mit einem liebevollen Lächeln und wandte sich dann uns zu. Wir hatten uns Stühle herangezogen und uns um ihren größten Bildschirm versammelt. 
 
    »Gut«, meinte sie. »Ihr wisst, was das Darknet ist?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ganz ehrlich, nicht wirklich.« 
 
    »Darknet«, murmelte Maximilian. »Was man eben so hört und liest.« 
 
    Wiebke grinste. »Und was hört und liest man so?« 
 
    Maximilian räusperte sich. »Dies und das. Vieles.« 
 
    »Anwälte!« Wiebke verdrehte die Augen. 
 
    »Zu seiner Ehrenrettung«, meldete sich Pardis zu Wort. »Ich weiß vielleicht ein wenig mehr. Aber eine Fachfrau bin ich deswegen noch lange nicht.« 
 
    »Hab ich mir schon gedacht.« Wiebke wedelte mit ihren bunt lackierten Nägeln in der Luft herum. Sie rückte sich die Brille zurecht – heute mit kobaltblauem Rahmen – und atmete tief ein. »Also … Dann fange ich ganz von vorne an und bemühe mich, es allgemeinverständlich zu halten.« 
 
    »Vielen Dank«, sagte Maximilian trocken. 
 
    Wiebke nickte. Ihre runden Creolen tanzten. »Das Internet, das wir … äh … das ihr tagtäglich nutzt, also mit Google und Amazon und Ebay et cetera, das nennt man Clearnet. Das macht vielleicht fünf Prozent des Internets aus.« 
 
    »Fünf? Nicht mehr?« Pardis runzelte die Stirn. 
 
    »Maximal. Das müsst ihr euch wie einen gigantischen Eisberg vorstellen, der am Nordpol im Wasser treibt. Ihr kennt diese Bilder? Ihr bewegt euch nur in dem Teil, der sich über der Wasseroberfläche befindet. Doch der weitaus größere Teil, den ihr noch nie gesehen habt, liegt versteckt darunter. Das ist das Darknet.« 
 
    »Netter Vergleich«, meinte Maximilian. »Und da tummeln sich alle Kriminellen.« 
 
    Wiebke schüttelte den Kopf. »So stimmt das nicht.« 
 
    »Wie denn dann?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Dort sind nicht nur Verbrecher unterwegs. Im Gegenteil. Da sind auch viele User wie du und ich. Und das aus guten Gründen. Ein wichtiger ist: Es gibt jede Menge Länder – leider –, in denen die freie Meinungsäußerung verboten ist. In denen zum Beispiel kein unabhängiger Journalismus existiert. In denen Schwule als abartig gelten und so weiter. Wenn du in einem solchen Staat wohnst, wenn du dich da objektiv informieren oder austauschen willst … wenn du mit anderen kommunizieren möchtest, ohne dabei dein Leben zu riskieren, gibt es für dich nur die Möglichkeit, ins Darknet abzutauchen.« 
 
    »Denn im Darknet surft man inkognito«, fügte Pardis sichtlich zufrieden mit sich selbst an. 
 
    »Angeber«, murmelte ich. 
 
    Pardis grinste. 
 
    »Genau! Im Darknet surft man ohne Zensur, ohne Überwachung und – wie gesagt – anonym«, bestätigte Wiebke. »Denn im normalen Internet wird man ausspioniert.« 
 
    »Wiebke!« Maximilian lehnte sich zurück. »Jetzt mach mal halblang. Was du da behauptest, mag vielleicht für Diktaturen zutreffen. Aber bei uns ist das doch kein Problem. Wir haben Datenschutzrichtlinien und…« 
 
    Wiebke bedachte ihn mit einem gönnerhaften Lächeln. »Träum weiter! Das glaubst du nur. Das sollst du auch glauben.« 
 
    Maximilian schüttelte den Kopf. »Du übertreibst.« 
 
    »Tue ich nicht. Hast du zum Beispiel eine Ahnung, wie viele Apps du auf deinem Handy hast?« 
 
    Maximilian zuckte mit den Schultern. »Nicht viele. Vielleicht zehn oder zwölf?« 
 
    »Das ist deine Schätzung?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Nun, da irrst du dich gewaltig. Der durchschnittliche Handy-Nutzer hat zwischen sechzig und hundert Apps auf seinem Telefon.« 
 
    »Wenn du es sagst.« Er runzelte die Stirn. »Aber was hat das mit dem Darknet beziehungsweise mit dem Ausspionieren übers Internet zu tun?« 
 
    »Sehr viel.« Wiebke musterte ihn ernst. »Wie vielen deiner Apps hast du Zugriff auf deine Daten, auf deinen Standort, auf deine Kamera und auf anderes gegeben?« 
 
    »Den meisten.« 
 
    »Den meisten«, wiederholte sie. »Wie es wohl so ziemlich jeder tut. Und all diese Apps sammeln jetzt fleißig Daten über dich. Ganz legal.« Sie stockte. »Hast du schon mal nach irgendwas gegoogelt und dann hast du anschließend ständig Werbung auf deinem Smartphone gehabt?« 
 
    »Ja. Schon. Erst neulich. Meine Sonnenbrille hat sich verabschiedet. Ich habe nach einer neuen im Netz gesucht. Wirklich nicht lange … Für Wochen wurde ich zugespammt mit entsprechenden Angeboten. Das hat genervt, vor allem, weil ich schon längst eine neue Brille habe.« 
 
    »Siehste!« Wiebke deutete mit dem Finger auf ihn. »So läuft das. Das funktioniert nicht nur bei Sonnenbrillen. Das funktioniert überall nach dem gleichen Prinzip. Algorithmen lesen bei dir mit und sammeln automatisch Infos über dich. Was du im Internet suchst, welche Seiten du anklickst. Wie viel Zeit du da verbringst. Wo du dich gerade aufhältst, was du kaufst und für wie viel du dafür bezahlst. Und nach und nach wird alles von dir bekannt.« 
 
    »Mag sein«, gab Maximilian zurück. »Aber mir ist ehrlich gesagt egal, ob jemand weiß, dass ich eine Sonnenbrille besitze.« 
 
    »Schon. Aber überleg mal, du lebst in irgendeinem dieser Drecksländer. Und du gehst auf Facebook oder du willst CNN angucken. Das machst du ein-, zweimal und dann klingelt es an deiner Tür und die kassieren dich ein.« 
 
    »Okay. Das ist ein Problem. Das verstehe ich natürlich. Dann ist man froh, wenn man aufs Darknet ausweichen kann.« 
 
    »Um ins Darknet zu gelangen, braucht man einen speziellen Browser, nicht wahr?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Richtig. Und der ist vollkommen legal. Der TOR Browser. Funktioniert genauso wie Firefox oder Google Chrome oder Microsoft Edge. TOR wurde ursprünglich vom US-Militär und dem Geheimdienst entwickelt, um anonym Nachrichten im Verborgenen austauschen zu können. Nach wenigen Jahren haben sie es für alle freigegeben.« 
 
    »Bestimmt!« Maximilian kräuselte spöttisch den Mund. »Warum sollten die das für alle freigeben? Das ist doch Blödsinn.« 
 
    »Nichts da!« Wiebke schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das mussten sie machen. Denn sonst hätte jeder Seiteninhaber gewusst, wann der Geheimdienst oder das Militär die Inhalte abruft, wenn die Anfrage von TOR kam. Aber jetzt…« 
 
    »Ach so!«, unterbrach sie Maximilian. »Na klar! Jetzt gehen die Geheimdienstleute in der Masse der Nutzer unter.« 
 
    »Bingo! TOR steht für The Onion Routing. Also dass deine Anfrage vereinfacht ausgedrückt über viele Zwischenstationen einmal um den Erdball gejagt und bei jedem Stopp extra verschlüsselt wird. Deine Identität wird so hinter zig Schichten verschleiert – wie bei einer Zwiebel, die hat auch ganz viele Schichten. Zwiebel – onion. Ihr versteht? Daher der Name.« 
 
    »Es ist also unmöglich, eine Anfrage bis zu der Person zurückzuverfolgen, wenn sie mit TOR surft?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Möglich ist alles. Aber das wäre superschwer und ein riesiger Aufwand.« Sie wandte sich ihrem Computer zu und gab etwas ein. Eine Seite erschien. Sie war mit TOR überschrieben. »So viel zum Hintergrundwissen.« Sie tippte auf der Tastatur herum, ihre Facebookseite erschien. »Du erreichst alle gewöhnlichen sozialen Medien über TOR, wenn du das möchtest. Ganz tolle Sache. Ich nutze TOR ständig. Ich surfe nicht anders. Aber wo viel Licht ist…« 
 
    »Da ist auch viel Schatten«, meldete sich Pardis zu Wort. »Kriminalität.« 
 
    »Richtig«, bestätigte Wiebke. »Was ihr euch vorstellen oder nicht vorstellen könnt, ist hier erhältlich. Ein El Dorado für…« Sie suchte nach einem Begriff. »Alle. Mir fällt nichts anderes ein.« 
 
    Sie rief eine Seite auf. »Hier. Eine Verkaufsplattform à la Ebay«, sagte sie. 
 
    Ich beugte mich vor. »Lauter Waffen! Die neuesten Sturmgewehre!« Ich nahm ihr die Maus weg und scrollte weiter. »Seht mal! Sogar schon das neue Sig Sauer! Und voll günstig! Mit Munition!« 
 
    »Voll günstig oder nicht«, meinte Pardis trocken. »Der Erwerb ist hierzulande verboten.« 
 
    »Aber so toll!«, rief ich. »Das musst du doch zugeben!« 
 
    Wiebke holte sich die Maus mit einem resoluten Griff zurück. »Der Verkauf erfolgt anonym. Es wird mit Kryptowährung bezahlt und an ein Postfach geliefert.« Sie rief die nächste Seite auf. »Hier könnt ihr Drogen wie bunte Gummibärchen kaufen. Gleiches Prinzip. Einfach in den Einkaufswagen legen. An die Kasse gehen. Bitcoin zücken und fertig.« 
 
    Sie klickte weiter. »Jede Menge Pornografie, Menschenhandel. Auftragskiller kann man auch ordern.« 
 
    »Ach was!« Ich deutete auf den Monitor. »Einen Journalisten umbringen zu lassen, kostet fünfundsechzigtausend Dollar. Ein Politiker ist etwas günstiger.« 
 
    »Nicht viel für ein Menschenleben«, murmelte Maximilian. 
 
    »Mhm«, gab ich ihm recht. 
 
    »Frage ist nur, ob dann wirklich ein Auftragskiller erscheint oder ob du nur ausgenommen wirst. Du kannst denjenigen ja schlecht anzeigen, wenn er den Vorschuss kassiert und dann nicht liefert«, meinte Pardis. 
 
    »Mag sein«, bestätigte Wiebke. »Aber viele dieser Anzeigen sind echt. Da bin ich mir ganz sicher. Und die Leute, die das öfter mal ordern, wissen, was fake ist und was nicht. So…« Sie blickte in die Runde. »Das war der Einstieg. Und nun zu den wirklich abartigen Dingen: den Red Rooms.« 
 
    »Rita Thiel, unsere Klientin, meinte, da würden Folterungen, sexuelle Handlungen und sogar Tötungen gefilmt und gezeigt«, sagte ich. 
 
    »Das hat sie treffend beschrieben.« 
 
    »Das will ich eigentlich gar nicht anschauen«, meinte Maximilian. 
 
    »Wirst du auch nicht«, erwiderte Wiebke. »Diese Red Rooms sind Livestreams. Live-Übertragungen. Du musst bezahlen, um reinzukommen. Was du sofort sehen kannst, sind lediglich kurze Beschreibungen mit Bild, was im jeweiligen Raum los ist. Teaser.« 
 
    Sie scrollte schnell durch ein paar Fotos. Geknebelte Frauen mit angstverzerrten Augen, blutige Folterwerkzeuge, aufgehängte Körper… 
 
    »Hast du den Red Room mit dem roten Herzen gefunden?«, fragte Pardis. 
 
    »Natürlich.« Wiebke nickte. »War genau da, wo unsere Klientin gesagt hat.« 
 
    Eine Darstellung erschien auf dem Monitor. Eine weiße Wand, auf die jemand mit dunkelroter Farbe und grobem Pinsel ein überdimensionales Herz geschmiert hatte. Die Farbe tropfte an mehreren Stellen herunter. Ich hoffte zumindest, dass es sich um Farbe handelte. 
 
    Und dazu der Text:  
 
    Sieh sie sterben! Du stehst auf Folter bis zum Tod? Du willst zusehen? Dann bist du hier richtig! Gib deinen Einladungscode ein! 
 
    Im Büro war es still. Keiner von uns sprach mehr. Anni-Frids Schnurren wirkte überlaut. 
 
    »Okay«, durchbrach Wiebke unser Schweigen geschäftsmäßig. »Bis dahin bin ich gekommen. Weiter nicht.« 
 
    »Weil du keinen Einladungscode besitzt«, mutmaßte ich. 
 
    »Wie soll das funktionieren?« Maximilian wies auf den Bildschirm. »Ich nehme doch mal an, für diese spezielle … Show muss man bezahlen. Die Betreiber des Red Rooms wollen Geld verdienen. Je mehr zuschauen, desto besser, oder?« 
 
    Wiebke schüttelte den Kopf. »So läuft es hier aber nicht. Du kommst da nur rein, wenn jemand, der bereits Mitglied ist, also jemand, der zuschaut und mitmacht, dich einlädt und dir einen Code schickt. Dieses Mitglied bürgt quasi für dich. Der Code ist deine Eintrittskarte.« 
 
    »Das klingt ganz schön umständlich«, sagte ich. 
 
    »Und das spricht meiner Meinung nach dafür, dass es da drinnen wirklich zur Sache geht. Sonst bräuchte man diese hohen Hürden nicht.« 
 
    Maximilian wandte sich Pardis zu. »Du wolltest doch bei deinen Kollegen nachfragen, was die uns dazu mitteilen können.« 
 
    Pardis machte eine entschuldigende Geste mit der Hand. »Ich habe die entsprechende Spezialistin gestern zweimal angerufen und ihr auf Band gesprochen. Sie hat sich bislang noch nicht zurückgemeldet. Ich schätze mal, sie macht das am Montag.« Sie drehte sich zu Wiebke. »Was willst du in der Zwischenzeit machen?« 
 
    »Nun…« Wiebke kaute an der Unterlippe herum. »Da wir niemanden kennen, der sich einen solchen Content reinzieht – das hoffe ich zumindest stark –, werde ich versuchen, mich reinzuhacken. Der Code ist jedoch kaum zu knacken. Aber ich probiere es trotzdem. Wenn es auf diese Weise nicht klappt, brauche ich einen Umweg.« 
 
    »Welchen denn?«, fragte ich mehr aus Neugierde. 
 
    »Das sehen wir dann«, wich sie mir aus. »Ich habe da schon ein paar Ideen, würde aber nur ungern davon Gebrauch machen.« 
 
    Die Tür ging auf. Ein schmächtiger Junge mit blassem Gesicht, riesengroßen dunklen Augen und einem hellbraunen Wuschelkopf erschien auf der Schwelle. Er blickte uns nicht an, sondern starrte schweigend an die Wand. 
 
    »Ah!«, sagte ich. »Darius! Wie schön! Ich glaube, das Essen ist fertig. Richtig? Was gibt’s denn heute?« 
 
    Darius vermittelte nicht den Eindruck, als hätte er mich gehört. Doch wir alle kannten ihn und warteten einfach ab. 
 
    »Toast«, meinte er nach beinahe einer Minute. »Hawaii.« 
 
    »Hawaiitoast!« Pardis lächelte. »Das klingt super. Hast du Gabriele und Hans geholfen?« 
 
    Darius lächelte zum Fenster hinaus und nickte einmal. 
 
    »Gut!« Maximilian erhob sich. »Ich habe wirklich Hunger.« 
 
    »Ich auch«, schloss sich Wiebke an. »Ich habe heute früh nur Kaffee getrunken. Jetzt kracht mir der Magen.« Sie ging zu Darius und blickte zu ihm hinunter. »Führst du mich rüber?« 
 
    Darius verharrte kurz, dann packte er ihre Hand und sie setzten sich in Bewegung. Maximilian folgte ihnen. 
 
    Pardis wollte sich ihnen anschließen. Ich hielt sie zurück. »Warte kurz. Maximilian und ich brauchen noch eine Auskunft.« 
 
    »Welche denn?« Sie hatte die gleichen Augen wie ihr Sohn. Dunkel und riesig. 
 
    »In Friedrichshain bei der Partymeile…« 
 
    »Da hatte dieser Ron Eiger zuletzt gearbeitet«, meinte sie. 
 
    »Mhm. Dort verkaufen unter anderem Russen ihr Dope.« 
 
    Sie schnaubte. »Da verkauft so ziemlich jeder.« 
 
    »Ich müsste wissen, wer der Chef der Russen ist.« 
 
    »Oh! Das ist schwierig. Die Vernetzungen sind ziemlich undurchsichtig.« 
 
    »Aber wir brauchen die Info, weil es sein könnte, dass Ron Eiger mit denen zusammenhing.« 
 
    »Bist du dir da sicher? Der Einbruch und sein Tod könnten mit Drogengeschäften in Verbindung stehen?« 
 
    »Keine Ahnung«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber so viel haben Maximilian und ich nicht rausbekommen, als dass wir diese Spur unberücksichtigt lassen können.« 
 
    »Okay.« Sie seufzte. »Ich schaue, was ich tun kann.« 
 
    Schritte, und Darius stand wieder in der Tür. Schweigend streckte er uns seine Hände entgegen. 
 
    Ich musste lachen. »Du bist so was von hartnäckig! Wie deine Mama! Wir kommen.« 
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    Rita Thiel lebte in Britz, einem Stadtteil von Neukölln. Wir brauchten rund eine Dreiviertelstunde bis zu ihr. Eine etwas abseits gelegene Straße mit viel Grün. Ihr kleines Haus musste kurz nach dem Krieg errichtet worden sein. Unscheinbare, graue Fassade, zweistöckig, mit Satteldach und Sprossenfenstern. Rechts davon befand sich ein überdimensioniertes Nebengebäude. Es wirkte verlassen, ungenutzt. 
 
    Wir hatten uns telefonisch angekündigt. Sie musste auf uns gewartet haben, denn noch bevor wir klingeln konnten, kam sie uns durch den Garten entgegen. Auf dem Weg ins Haus erzählte sie uns, dass sie das Grundstück von ihren Großeltern geerbt hatte. Ihr Opa habe in der Garage und der angrenzenden Werkstatt eine Autosattlerei betrieben. 
 
    Sie führte uns in ihre Wohnküche. Dabei hatte ich Gelegenheit, einen Blick ins nächste Zimmer des Erdgeschosses zu werfen. Mehrere PCs und ein Gewirr von Kabeln. Es sah fast so aus wie bei Wiebke. 
 
    Wir nahmen an einem großen Esstisch Platz. Sie hatte eisgekühlten Zitronentee vorbereitet und goss uns ein. 
 
    Wir tranken. 
 
    »Wie kommen Sie denn voran?«, fragte sie uns. Die Zeit für Small Talk war vorbei. 
 
    »Wir haben den Red Room gefunden«, erwiderte Maximilian. »Genau, wie Sie ihn beschrieben haben.« 
 
    Ihre dunkelgrauen Augen blitzten interessiert auf. »Konnten Sie sich Zutritt verschaffen?« 
 
    »Nein, bislang nicht«, übernahm ich. »Aber wir sind dran.« 
 
    »Der Code, nicht wahr?«, meinte sie. »Daran bin ich auch gescheitert.« 
 
    »Mal sehen«, sagte ich. »Unsere Kollegin kennt sich da wirklich gut aus.« 
 
    Maximilian setzte sein Glas ab. »Das ist die eine Sache, die wir weiterverfolgen. Die andere Schiene ist Ron Eiger.« 
 
    Ihre Lider zuckten, als sie den Namen hörte. »Der tote Einbrecher neben Hajo.« 
 
    Maximilian nickte. 
 
    »Den ich umgebracht haben soll«, fügte sie an. 
 
    »Wir sind dabei, sein Umfeld ein wenig unter die Lupe zu nehmen.« 
 
    Sie schaute von ihm zu mir. »Mit Erfolg?« 
 
    »Als Erfolg würde ich das noch nicht bezeichnen«, sagte ich. »In seinem Wohnhaus kennt ihn niemand mehr oder will ihn nicht kennen. Verwandte hatte er keine bis auf eine Schwester, die weit weg lebt. Und bei seinem letzten Arbeitsplatz behaupten alle, er war nett. Doch Substanzielles kommt da auch nicht.« 
 
    »Also letztendlich erneut Fehlanzeige?« Sie presste ihre vollen Lippen zusammen. 
 
    »Nicht ganz«, meinte Maximilian vorsichtig. »Es könnte sein, dass er Kontakte zur Drogenszene hatte. Da steht zwar noch ein großes Fragezeichen dahinter, doch das prüfen wir derzeit.« 
 
    »Drogen«, wiederholte sie und strich sich eine Strähne ihres dichten, dunklen Haares aus der Stirn. 
 
    Ich nickte. »Deshalb stellt sich uns die Frage, ob der Einbruch bei Ihrem Freund Hajo und der Mord etwas mit Rauschgift zu tun gehabt haben könnten.« 
 
    »Wie meinen Sie das?« Sie warf mir einen scharfen Blick zu. 
 
    »Nun, der ausgeraubte Safe…« 
 
    »Sie denken, da waren Drogen drinnen?« 
 
    »Wir müssen Sie das direkt fragen«, erwiderte Maximilian. »Hat Ihr Freund Hajo Rauschgift verkauft oder konsumiert?« 
 
    »Das glaube ich jetzt nicht!«, stieß sie entgeistert hervor. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Nicht böse gemeint. Das könnte vieles erklären. Die Brutalität während des Raubes. Wenn jemand unter Narkotika steht, macht er Dinge, die er im normalen, nüchternen Zustand eher nicht macht.« 
 
    Sie atmete tief durch. »Ich verstehe schon, warum Sie diese Überlegungen anstellen. Ich kann Ihnen nur sagen: Hajo und ich waren länger zusammen. Ich hätte es gemerkt, wenn es da ein Problem gegeben hätte. Er hat von Drogen absolut die Finger gelassen. Er hat ja selbst Alkohol kaum angerührt.« 
 
    »Deshalb könnte er trotzdem damit gehandelt haben«, beharrte ich. 
 
    »Dann hätte ich das aber irgendwann einmal mitbekommen müssen.« 
 
    »Das haben Sie nie?« 
 
    »Nein.« Sie machte eine Pause, oder sie zögerte, sicher war ich mir da nicht. »Nie.« 
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    Ich schätzte Pjotr Baron auf rund vierzig – nicht besonders groß, nicht besonders kräftig. Ein eher unscheinbarer durchschnittlicher Typ mit Halbglatze und nach hinten gekämmten Haaren, um die kahle Stelle auf seinem Hinterkopf zu verbergen. Dazu trug er eine runde Nickelbrille. Seine hellen Augen waren wach und vermittelten Intelligenz. Er stützte sich auf seine verschränkten Unterarme, die auf dem Tisch ruhten. Seine Hände waren auffallend groß. 
 
    Auf den ersten Blick wirkte er ausgesprochen harmlos. Wie ein ganz gewöhnlicher Typ. Aber der Schein trog. Ich kannte seine Sorte sehr gut. Mehr als mir lieb war. Er gehörte zu denen, die ohne jegliche Vorwarnung explodieren können und dann mit unvorstellbarer Brutalität und Gewalt ihre Interessen ohne Rücksicht auf Verluste durchsetzen. 
 
    Ich bemerkte, dass er mich ebenso musterte wie ich ihn. Ich lächelte leicht und schwieg. 
 
    Auf dem Rückweg von unserer Mandantin hatte uns Pardis angerufen, um uns mitzuteilen, dass sie wider Erwarten gleich die zuständigen Kollegen im Drogendezernat hatte erreichen können. Sie hatten ihr erklärt, dass die Situation in Friedrichshain und besonders auf dem Partygelände seit einiger Zeit ziemlich undurchsichtig war. Es gäbe verschiedene Parteien und ziemlich viele Revierkämpfe. Grund dafür sei, dass vor etwas über zwei Jahren der Mann, der damals den russischen Teil des Drogenhandels kontrolliert hatte, aus dem Verkehr gezogen worden war. Er saß derzeit in der JVA Tegel eine viereinhalbjährige Haftstrafe ab. 
 
    Kurzerhand hatte uns Pardis Besucherscheine beschafft und an der Gefängnispforte für uns hinterlegen lassen. 
 
    Jetzt saßen Maximilian und ich in einem dieser kargen Besucherräume, die in jedem Knast gleich ausschauen, und musterten den ehemaligen Drogenboss. 
 
    Als ihn der Schließer hereingeführt hatte, hatte Pjotr Baron keinerlei Überraschung gezeigt. Er kannte uns nicht, sah uns zum ersten Mal. Und doch merkte man ihm das nicht an. 
 
    Er wartete ruhig, bis uns der Justizbeamte verlassen hatte. Dann sagte er mit kaum vernehmbarem russischem Akzent zu Maximilian: »Sie sind Anwalt?« 
 
    »Richtig«, bestätigte Maximilian. »Mein Name ist Storm und das ist meine Partnerin, Frau Groß.« 
 
    Baron nickte leicht. »Wenn Sie mich vertreten wollen: Ich habe bereits eine Kanzlei. Die sind sehr gut und fähig und übernehmen auch meine anstehende Haftüberprüfung. Ich brauche niemanden.« 
 
    »Deshalb sind wir nicht da«, sagte Maximilian. 
 
    Barons Augen zogen sich ein wenig zusammen. »Wenn Sie nichts für mich tun wollen … Wieso sollte ich mir dann Zeit für Sie nehmen?« 
 
    »Vielleicht, weil wir uns gegenseitig helfen könnten.« 
 
    »Da machen Sie mich aber neugierig.« 
 
    »Nun«, begann Maximilian. »Sie sitzen hier im Knast fest, und draußen ist jemand dabei, sich Ihr Geschäft unter den Nagel zu reißen.« 
 
    Ein kleines Lächeln. »Das mag zutreffen.« 
 
    »Frau Groß und ich möchten gerne wissen, wer das ist.« 
 
    Er schnaubte. »Das möchten viele. Vor allem die Bullen.« 
 
    »Wir sind aber keine Bullen. Für uns sieht es im Moment danach aus, als wäre derjenige, der jetzt an die Spitze strebt, in einen Mord verwickelt. In eine ziemlich hässliche Sache.« 
 
    »Wirklich?« 
 
    »Und Frau Groß und ich werden versuchen, ihm das nachzuweisen.« 
 
    »Hm«, machte Baron. »Nur mal angenommen, es würde Ihnen gelingen… 
 
    »Dann erfährt das die Polizei«, übernahm ich. »Und…« 
 
    »Und mit seinen Geschäften ist Schluss«, vervollständigte Baron meinen Satz. 
 
    Ich nickte, und für eine Zeit lang blieben wir ruhig. 
 
    »Das, was Sie von mir fordern, ist nicht so einfach«, sagte er schließlich. »Derjenige, von dem Sie sprechen, ist kein Idiot. Wenn er rausfindet, dass die Info von mir stammt, bin ich selbst im Knast nicht mehr sicher vor ihm.« 
 
    Ich lächelte leicht. »Spielt keine Rolle. Sie sind so oder so nicht sicher. Besonders wenn Sie rauskommen und er ist noch da.« 
 
    »Andererseits«, sagte Maximilian. »Wenn Ihr Konkurrent sich mit einem Mordprozess herumschlagen müsste, wäre er erst mal vollauf beschäftigt. Sie könnten im Windschatten segeln.« 
 
    Baron lehnte sich zurück, blickte zum vergitterten Fenster hinaus und nagte an der Unterlippe. »Okay. Den Namen haben Sie aber nicht von mir: Wasili Wasiljew.« 
 
    »Was können Sie uns über ihn erzählen?«, hakte ich nach. 
 
    »Außer dass er versucht, sich sämtliche Reviere anzueignen?« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Er geht absolut rücksichtslos vor. Er ist eiskalt.« 
 
    »Was kann ich darunter verstehen?«, fragte ich. 
 
    Er betrachtete mich wieder so eingehend wie am Anfang unseres Gespräches. »Wenn ich Sie richtig einschätze, und ich schätze Menschen immer richtig ein, dann wissen Sie ganz genau, wovon ich spreche, Frau Groß. Sie sind nicht so viel anders als ich oder Wasiljew.« 
 
    »Meinen Sie?«, gab ich zurück. 
 
    Diesmal nickte er. »Man spürt das, wenn jemand Menschen getötet hat. Das kann man nicht abstreifen. Das können Sie nicht und ich kann das auch nicht.« 
 
    »Ich gebe mir jede Mühe«, sagte ich. 
 
    Er lachte leise. »Auch das kann ich erkennen. Aber keine Chance. Sie werden sich nie von Ihrer Vergangenheit lösen können. Darf ich fragen, wer Sie ausgebildet hat? Für wen Sie gearbeitet haben?« 
 
    »Fragen dürfen Sie«, erwiderte ich. 
 
    »Aber ich werde keine Antwort erhalten, nicht wahr? Ist Ihrem Kollegen Ihre Vorgeschichte bekannt?« 
 
    »In der Tat«, sagte Maximilian. 
 
    »Und es macht Ihnen nichts aus?« 
 
    »Nicht das Geringste«, gab Maximilian zurück. Doch obwohl er schnell geantwortet hatte und mit Überzeugung sprach, entging mir nicht, dass er log. 
 
    Baron schüttelte ansatzweise den Kopf und seufzte. »Nun gut. Zurück zu Wasiljew. Wenn ihm jemand nicht passt, macht er ihn fertig. Entweder sein Gegner verschwindet oder er taucht wieder auf, doch dann erkennt ihn selbst seine eigene Mutter nicht wieder.« 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Maximilian. 
 
    Ein herzliches Lächeln. »Wasiljew liebt es, Gesichter zu zerschneiden.« 
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    Martin schlief nicht, aber er träumte. Er sah und erlebte diese Art von Bildern, bei deren Anblick man sich gut und geborgen fühlt. 
 
    Eine Tür wurde aufgesperrt. Seine Lider zuckten. Gegen seinen Willen verließ er diesen wunderbaren Ort, an dem er sich aufgehalten hatte. 
 
    Drei Männer in dunkler Polizeiuniform betraten seinen Kellerraum. Die drei, die er schon kannte.  
 
    »Boah, was für ein Gestank«, gab der Größte von ihnen von sich. 
 
    Der Mittelgroße hieß Lauris. An den Namen erinnerte sich Martin seltsamerweise. Er hatte hellblondes, fast weißes Haar. Kurz geschoren. Militärisch. 
 
    Lauris nickte. »Stinkt echt schlimmer als ein Iltis«, murmelte er und legte sein Handy wie beim ersten Mal auf einen der Stühle im Raum ab. 
 
    Martin versuchte sich aufzurichten. Dabei wurde ihm bewusst, dass er nicht mehr saß, sondern auf einer Pritsche lag. Auch seine Hände waren nicht mehr gefesselt, genauso wenig seine Füße. Irgendjemand musste ihn abgeschnallt und zum Feldbett gebracht haben, ohne dass Martin es in seinem Heroinrausch bemerkt hatte. 
 
    Polizist Nummer drei, ein untersetzter Kerl mit einer Narbe am Kinn, hatte Wasser und eine Tafel Schokolade dabei. Martin verspürte keinen Hunger, aber riesigen Durst. Seine Kehle war ausgedörrt.  
 
    Der Typ mit der Narbe schmiss die Schokolade auf Martins Bett und reichte ihm die Flasche Wasser. Martin trank in gierigen Schlucken.  
 
    »Das nächste Mal pisst du in den Eimer«, sagte Lauris. »Du riechst widerlich.« 
 
    Martin nickte stumm. 
 
    »Glaub ihm das nicht«, sagte der Große. »Der ist so fertig, der kriegt überhaupt nichts mehr mit, sobald wir ihm einen Schuss setzen. Und das bereits nach nur einer Spritze.« Er spuckte verächtlich aus. 
 
    »Louis hat mir erzählt, das liegt daran, dass der Kerl schon mal süchtig war. Und wie!«, gab Narbenkinn zum Besten. 
 
    »Freiwillig?«, fragte Lauris. »Ich meine, hat er das Zeug freiwillig genommen?« 
 
    Der Große zuckte mit den Schultern. »Ist wohl bei einem Einsatz vom Feind angefixt worden. Aber das ist ja egal.« 
 
    Lauris lachte. »Wenn so jemand nach einem Entzug nur ein einziges Mal rückfällig wird, dann ist er sofort wieder drauf. Der Körper merkt sich das. Eine richtige Sucht lässt dich nie los.« 
 
    Sie packten ihn an den Schultern. Martin versuchte, sie abzuwehren. Müde und wie in Zeitlupe hob er die Hand. Sie schlugen ihm den Arm einfach weg und lachten dreckig. 
 
    »Schau dir mal den ach so coolen Agenten an!«, rief Narbenkinn dem Großen zu. »Nichts mehr übrig von dem tollen Hecht.« 
 
    Lauris zog eine Spritze aus der Brusttasche seines Hemds und hielt sie gegen das Licht. »Jetzt gibt’s feines Habba Habba«, sagte er dabei. 
 
    Martin musste unwillkürlich schlucken. »Nein«, murmelte er. »Nein.« Dabei merkte er, wie jede Faser seines Körpers nach der Substanz schrie. Nach dem einzigartigen Gefühl, wenn sich das flüssige Gold in seiner Blutbahn verteilen und all das Angenehme zurückbringen würde, von dem er gerade so unsanft getrennt worden war. 
 
    Der Große und Narbenkinn hielten ihn fest. Lauris band Martins Arm ab und rammte ihm die Spitze der Nadel unsanft ins Fleisch. Martin sah dabei zu, wie er den Inhalt des Kolbens in seine Vene drückte. 
 
    »Diese noch, und dann ist Louis wieder zurück und wird mir dir reden«, sagte Lauris dabei. »Und wie du dann plaudern wirst! Denn sonst gibt’s keinen Nachschub.« 
 
    Sie ließen ihn los. Lauris nahm den Riemen von Martins Oberarm, und die drei entfernten sich lachend und laut redend. Die Tür fiel ins Schloss. Es wurde wieder still. 
 
    Martin wusste, er hatte nur ein kurzes Zeitfenster. Bestenfalls ein paar Minuten. Erstens würden sie es schnell merken und zweitens begann die Droge bereits ihre Wirkung zu entfalten. Bald würde er zu nichts mehr in der Lage sein. 
 
    Er versuchte, aufzustehen. Er schaffte es nicht, er war zu schwach. Keuchend ließ er sich seitlich vom Feldbett rollen. Er landete unsanft auf dem harten Beton. Sein Schädel knallte gegen den Beton. Der darauffolgende Schmerz war gut. Er weckte ihn auf. 
 
    Auf allen vieren kroch er vorwärts – bis zum Stuhl mit dem Handy, das Lauris hier vergessen hatte. Der Kerl war wirklich ein Idiot, seine Kameraden hatten recht. 
 
    Martin blinzelte ein paarmal, denn das Display vor ihm verschwamm und er konnte nichts erkennen. Er kniff für einen Moment die Augen fest zusammen. Als er sie wieder öffnete, hatte der Raum aufgehört, sich um ihn zu drehen. Er konnte wieder scharf sehen. 
 
    Lauris hatte sein Telefon nicht gesichert. Und wie sie alle benutzte er TOR. 
 
    Martin klickte den Browser an und begann zu schreiben… 
 
    Schritte wurden im Gang vor der Tür laut. Hastig schloss Martin die Anwendung, legte das Handy an seinen Platz auf dem Stuhl zurück. 
 
    Ein Schlüssel wurde draußen ins Schloss gesteckt… 
 
    Martin rollte sich über den Beton und blieb vor dem Bett liegen. Er schloss die Augen. Die Tür öffnete sich und Lauris stürmte in Martins Verließ. 
 
    »Da ist es ja!«, hörte Martin Lauris sagen. Doch die Worte hatten für Martin keine Bedeutung mehr. Sie stellten nur noch fremde Klänge dar. 
 
    »Na? Schon im Nirwana?« Jemand trat ihm hart in die Seite. Auch das spürte Martin kaum noch.  
 
    Er seufzte selig. Ein schallendes Gelächter antwortete ihm, als Lauris den Raum verließ. 
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    Aus Wiebkes Bürofenster drang nur ein schwacher bläulicher Schimmer nach draußen in den Hinterhof. Es hatte angefangen zu regnen, und der Schein spiegelte sich in einer großen Pfütze wider. Dafür war Gabrieles Laden trotz der fortgeschrittenen Stunde noch hell erleuchtet.  
 
    Maximilian und ich wechselten einen Blick zur Verständigung und steuerten das Esoterik-Geschäft an. Das altbekannte Glöckchenspiel beim Öffnen der Tür begrüßte uns, gepaart mit dem Duft nach Patschuli und Sandelholz. 
 
    Niemand im vorderen Raum. 
 
    »Hallo, Gabriele!«, rief Maximilian. »Wo steckt ihr?« 
 
    »Hier«, gab Hans zurück. 
 
    Wir folgten seiner Stimme und betraten das hintere Zimmer. 
 
    Gabriele hatte angeschürt. Im alten grünen Kachelofen knackten Holzscheite und der Raum war angenehm warm. In der Mitte, am runden Holztisch, saß Wiebke. Sie hatte ihren Kopf an Hans’ Schulter gelehnt und löffelte in einem großen Eisbecher. Ihre Augen wirkten verheult. Sie waren rot und das umliegende Gewebe war geschwollen. 
 
    Gabriele hatte Hans und Wiebke gegenüber Platz genommen. Vor ihr lag ihr Tarot-Deck, links davon die Schatulle mit den gesammelten Liebesbriefen, die von ihrem verstorbenen Mann stammten. Anscheinend hatte sie – wie sie es regelmäßig tat – in ihnen gelesen, bevor Wiebke und Hans zu ihr gekommen waren. 
 
    »Was ist passiert?«, fragte ich.  
 
    Hans bemühte sich um ein Lächeln. »Ist schon fast wieder gut.« 
 
    Ich verstand nicht. »Was ist gut?« 
 
    »Wiebke hat es geschafft, in den Red Room vorzudringen«, meinte Gabriele. 
 
    »Wirklich?« Maximilian zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu den dreien. Ich folgte seinem Beispiel. 
 
    »Ja.« Wiebke nickte, kramte ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und schnäuzte sich ausgiebig. 
 
    »Aber das ist doch eigentlich toll, oder?« Maximilian sah in die Runde, bevor er sich erneut auf Wiebke konzentrierte. »Was entgeht mir gerade?« 
 
    »Wiebke war lediglich ein paar Minuten drinnen«, antwortete Hans für sie. »Das, was sie sehen konnte … nun …« Er räusperte sich. »Sie hat es aufgenommen.« 
 
    »Dann haben sie mich entdeckt und ich bin rausgeflogen«, meinte sie, bevor sie sich einen neuen großen Löffel voller Eis in den Mund schob. 
 
    Ich musterte sie. Noch nie hatte ich sie so erlebt. Wiebke war eine Frohnatur. Sie konnte so leicht nichts erschüttern. Aber diesmal … Offenbar hatte sie das, was sie in dem Red Room miterleben musste, zutiefst verstört. 
 
    Ich blickte zu Gabriele. 
 
    Sie wies auf ihr Tarot. »Ich habe vorhin Karten gelegt.« Sie wirkte ebenfalls überaus besorgt. 
 
    Maximilian runzelte die Stirn, erwiderte jedoch nichts. 
 
    Gabriele holte tief Luft. »Ihr solltet den Fall abgeben. Er wird uns allen kein Glück bringen. Ich habe ein irre schlechtes Gefühl, das hatte ich bei den anderen Klienten nie.« 
 
    Hans legte seine freie Hand auf Gabrieles Unterarm. »Du machst dir viel zu viele Sorgen. Du weißt doch, wie das ist. Du hast es mir selbst erklärt: Manchmal projiziert man seine Ängste auf die Karten. Es muss nicht immer alles stimmen, was einem das Tarot anzeigt.« 
 
    Sie lächelte traurig. »Das habe ich mir anfangs auch gesagt. Aber je öfter ich die Karten lege, desto klarer sehe ich, dass uns eine ernste Gefahr bevorsteht.« 
 
    Wiebke hatte ihr Eis ausgelöffelt und stellte den leeren Becher auf den Tisch. »Ihr solltet euch das anschauen. Auf meinem Laptop. Drüben. Damit ihr nachvollziehen könnt, wovon ich rede.« 
 
    »Na klar«, sagte Maximilian. »Kommst du mit?« 
 
    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ihr müsst lediglich auf Abspielen klicken. Dann seht ihr die Sequenz.« 
 
    »Gut.« Maximilian erhob sich und ich folgte seinem Beispiel. 
 
    »Achtet auch auf die Textnachricht am Ende.« 
 
    »Wie?«, meinte ich. 
 
    »Zum Schluss haben sie mir noch eine Message geschickt, die verstehe ich gar nicht. Eventuell könnt ihr damit was anfangen.« 
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    In Wiebkes Büro schalteten wir lediglich eine Schreibtischlampe ein und setzten uns vor ihren aufgeklappten Laptop. 
 
    Maximilian atmete tief durch und sah mich an. Ich nickte. 
 
    Er klickte mit der Maus und Wiebkes Aufnahme aus dem Red Room begann… 
 
    Zuerst nur ein Standbild. Das rote Herz auf der weißen Wand. Dann, nach einigen Minuten, zerfiel es in tausend Stücke und wurde durch eine digitale Uhr ersetzt, die rückwärts lief. Sie zeigte etwas über eine Stunde an. Die Sekunden eilten dahin. 
 
    »Offenbar ein Countdown«, murmelte Maximilian. »Vermutlich fand danach ein Livestream statt.« 
 
    Das Bild veränderte sich erneut. An der rechten oberen Ecke erschien das Datum von letzter Woche. Die Kamera selbst war auf eine Deckenleuchte gerichtet. 
 
    »Das jetzt ist eine Aufzeichnung«, sagte ich. »Das ist nicht live.« 
 
    »Vermutlich, damit für die Wartenden die Zeit bis zum richtigen Event schneller vergeht«, meinte Maximilian. 
 
    Ein Kameraschwenk. Ein Obduktionstisch aus Stahl. Leer. Das Metall glänzte im künstlichen Licht. Daneben ein Tisch vollbepackt mit Skalpellen, Knochensägen, Geflügelscheren und Ähnlichem. 
 
    Eine Person erschien. Ein Mann. Dunkel gekleidet. Mit einer dieser weißen Anonymus-Masken auf dem Gesicht – grinsend, mit prominenter Nase, hervortretenden rot angemalten Wangenknochen und schwarzem Schnauzer sowie Spitzbart. 
 
    Er nickte in die Kamera, ordnete sein Werkzeug, hielt einzelne Teile näher ans Objektiv und verschwand wieder. 
 
    Ein erneuter Kameraschwenk. Nach unten. Dort stand ein Käfig. In ihm war es dunkel. Jemand leuchtete hinein. Das Gesicht einer jungen Frau. Absolute Verzweiflung auf ihren Zügen. Ihr Mund war geknebelt. 
 
    »O mein Gott«, flüsterte Maximilian vollkommen entsetzt. »Jetzt verstehe ich, was mit Wiebke los ist. Glaubst du, die haben die Frau wirklich…« 
 
    »…vor laufender Kamera gefoltert und umgebracht?«, vervollständigte ich seinen Satz. 
 
    Er nickte. 
 
    »Das kann ich dir nicht beantworten«, erwiderte ich. 
 
    »So was will ich mir gar nicht vorstellen müssen«, sagte er. 
 
    Urplötzlich verschwand das Bild. Ein Schild erschien: Kein Zutritt für Unbefugte. Und dann wieder die weiße Wand mit dem grob geschmierten, roten Herzen. 
 
    »Da ist Wiebke rausgeflogen«, sagte ich. 
 
    »Mhm«, machte er. 
 
    Ein Textbanner erschien. Es lief von links nach rechts über den Monitor.  
 
    Kat … Kafh… Katinka. Hilfe. Nsrtin … ich … Li… 
 
    Ich sog scharf die Luft ein. Das Blut gefror mir in den Adern. 
 
    Mir wurde bewusst, dass mich Maximilian anstarrte. »Das ist an dich gerichtet, nicht wahr?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, sagte ich wahrheitsgemäß. 
 
    »Lüg mich nicht an!«, zischte er. »Katinka – das war dein früherer Name.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist vorbei. Viele heißen so.« 
 
    »Ach wirklich?« Er schnaubte. 
 
    »Ja.« Ich fühlte mich schwach und verloren. 
 
    »Und warum flippt das jetzt plötzlich über unseren Bildschirm? Rein zufällig, während Wiebke sich wo auch immer reinhackt? Der Zufall ist doch viel zu groß!« 
 
    »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich. 
 
    »Du lügst mich nur an! Und das, nachdem wir so lange zusammen sind. Du hast nicht das geringste Vertrauen zu mir!« Er stand auf, ging aus dem Zimmer, und ich hörte, wie er die Tür nach draußen zuschmiss. 
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    Es war zwei, vielleicht drei Uhr nachts. Genau konnte ich es nicht sagen. Ich hatte endlose Zeit in meiner Wohnung gehockt und vor mich hingestarrt. Gedanken wirbelten mir durch den Kopf, ohne dass sie einen Sinn ergaben. Und ich wusste nur eins: Ich musste das klären. Jetzt. 
 
    Ich klopfte an Maximilians Tür. Das Pochen klang überlaut in dem ansonsten ruhigen Hinterhaus. Keine Reaktion aus dem Inneren. 
 
    Ich pochte erneut. Diesmal härter und drängender. 
 
    Schlurfende Schritte, Maximilian öffnete. Er hatte geschlafen. Seine Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und sein Ausdruck war der eines Mannes, den man gerade geweckt hatte. 
 
    Wortlos drängte ich mich an ihm vorbei, begab mich in das Zimmer, in dem sein Bett stand. Ich lehnte mich neben den Durchgang an die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust. Maximilian folgte mir und sah mich abwartend an. 
 
    »Okay«, begann ich. »Martin hatte Infos über das, was ich vor Jahren gemacht habe. Die wollte er weitergeben. Damit hat er mich unter Druck gesetzt.« 
 
    In meinem früheren Leben hatte ich für Gruber gearbeitet. Er hatte mich als kleines Mädchen zu sich geholt und ausgebildet. Ich hatte ihn auf zahllosen Einsätzen begleitet. Gruber löste Probleme. Für die SED, später für den KGB und schließlich äußerst erfolgreich und lukrativ für jeden, der es sich leisten konnte, ihn zu bezahlen.  
 
    Und er kannte keinerlei Skrupel. Wer in sein Visier geriet, war so gut wie tot. 
 
    Das war das Leben, das ich geführt hatte. Das war das einzige Leben, das ich kannte. Bis ich wegen Gruber mein ungeborenes Kind verlor und er mich zum Sterben zurückließ. 
 
    Das war der Punkt gewesen, an dem ich beschlossen hatte, als bezahlte Auftragskillerin auszusteigen. Das war der Punkt, an dem aus Katinka Helena Groß wurde. Ein neuer Name, eine neue Identität. Ich versteckte mich in einem schäbigen Hinterhaus Berlins, wo ich Gabriele Scuderi, Hans Wuttke und diesen verrückten Ex-Anwalt kennenlernte, der nicht müde wurde, allen Bewohnern mit seiner Flex den letzten Nerv zu rauben: Maximilian. 
 
    Und alles wurde anders. Plötzlich hatte ich, ohne es zu wollen, etwas, das einer Familie verdammt nah kam. Ich, ein Waisenkind unbekannter Herkunft, gehörte zu einer Gemeinschaft, für die ich bereit war, alles zu tun, was ich konnte. 
 
    Das machte mich verwundbar. Ein Umstand, den der BND-Mann Martin für sich weidlich auszunutzen wusste. 
 
    »Aha«, sagte Maximilian. Mehr nicht. Normalerweise redete er wie ein Wasserfall. Anwälte können das. Aber jetzt, wo es wirklich wichtig war, brachte er nicht mehr als dieses läppische, bescheuerte Wort über die Lippen. 
 
    »Ja«, gab ich zurück. »Aha. Ich habe Martin bei einigen Einsätzen geholfen. Zwangsweise. Das war’s. Er hat mir nach dem letzten Mal sämtliche Unterlagen überlassen, die er über mich gesammelt hat. Wir sind quitt. Das Kapitel ist damit abgeschlossen.« 
 
    Maximilian schwieg eine Zeit lang. »Warum hast du mir davon nicht schon früher erzählt?« 
 
    Ich schnaubte. »Was hätte das geändert? Es ging nicht anders. Martin hat es von mir verlangt, also musste ich es machen.« Ich sah ihn direkt an. »Ich würde jederzeit wieder so handeln.« 
 
    Sein Mund wurde schmal. »Ich habe recht gehabt. Du hast mir nicht vertraut. Und du vertraust mir noch immer nicht.« 
 
    »Wenn du das nicht verstehst…« Ich war es leid. »Ich habe das nur für uns gemacht. Wenn es lediglich um mich gegangen wäre, wäre ich nie darauf angesprungen.« Ich schüttelte den Kopf. »Warum erzähle ich dir das überhaupt? Du begreifst das eh nicht!« 
 
    Ich wandte mich ab und wollte gehen. Ein paar schnelle Schritte hinter mir. Er packte mich, drehte mich um. Ein kurzer Blick von ihm und er küsste mich.  
 
    Ich schob ihn von mir weg. »Es ging nicht anders. Wirklich. Es ging nicht anders.« 
 
    Er zog mich wieder an sich, und wir küssten uns erneut. 
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    Er öffnet den Karton und betrachtet seine neueste Errungenschaft: schicke, teure Trail Runningschuhe. Giftig grün mit gelb und rot abgesetzten Streifen. 
 
    »Das sind sie?«, fragt Joey. 
 
    »Ja. Ich habe sie letzte Woche bestellt. Heute Vormittag hat sie der Postbote endlich gebracht.« 
 
    »Sei mir nicht böse.« Joey zögert. »Ich verstehe nicht ganz, warum du dermaßen auf dieses Trail Running stehst.« 
 
    »Warum? Weil das einfach super ist. Du bist draußen in der Natur. Du bist allein. Wenn du normal irgendwo joggst, sind da lauter Leute. Aber so, im Gelände, triffst du kaum jemanden. Du kannst dich voll auf den Sport konzentrieren.« 
 
    Joey legt den Kopf schief und zieht die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich glaube, ich muss da mal mit.« 
 
    »Gerne! Morgen ist Sonntag. Da können wir das gleich machen.« 
 
    »Brauche ich da auch so teure Treter, wie du sie hast?« 
 
    Er schüttelt den Kopf. »Du besitzt doch sicher normale Turnschuhe.« 
 
    »Klar.« 
 
    »Das passt zunächst. Wir laufen nur, wenn es nicht regnet. Sollte es dir gefallen und du bleibst dabei, kannst du dir die Schuhe immer noch zulegen.« 
 
    Joey betrachtet den Karton. »Die sind nicht billig, oder?« 
 
    »Zweihundert. Und ich habe sie schon günstiger gekriegt.« 
 
    »Puh«, macht Joey. »Was ist an denen denn so besonders?« 
 
    »Sie sind gepolstert, wasserfest und geben dir einen super Halt. Da schwebst du richtig.« 
 
    »Ich weiß, du machst das schon ewig«, sagt Joey. »Wahnsinn.« 
 
    »Wenn ich gewusst hätte, du magst gerne mal reinschnuppern, hätte ich dich längst mitgenommen«, erwidert er. 
 
    Joey zuckt mit den Schultern. »Ich dachte eben, du willst lieber deine Ruhe haben, und ich störe dich nur, wenn ich neben dir her stolpere.« 
 
    »Von wegen! Du und stören! Du doch nicht.« 
 
    Joey lächelt. »Wann hast du damit angefangen?« 
 
    »Na ja.« Er denkt nach. »Da war ich vielleicht sechzehn.« 
 
    »Und von einem Tag auf den anderen hast du damals beschlossen, durch den Wald zu rennen.« 
 
    »Quatsch!« Er lacht. »Ich habe für das Schulsportabzeichen trainiert.« 
 
    »In dem Alter ist so was wichtig.« 
 
    »Stimmt.« Er nickt Joey zu. 
 
    »Wann hast du trainiert?« 
 
    »Du meinst die Uhrzeit?« 
 
    »Mhm.« 
 
    »Unterschiedlich. Vor oder nach der Schule. Wie ich eben Lust hatte.« 
 
    »Immer allein oder mit Kameraden?« 
 
    »Du weißt doch, wie das ist. Am Anfang sind es viele, zum Schluss war ich der Einzige.« 
 
    Joey seufzt. »Die meisten Kids haben kein Durchhaltevermögen.« 
 
    »Du sagst es!« Er deutet mit dem Finger auf Joey. »Und meine Beharrlichkeit wurde belohnt.« 
 
    »Du hast das Sportabzeichen gewonnen.« 
 
    Er lacht. »In Gold. Aber das meinte ich nicht.« 
 
    »Was dann?« 
 
    »Das wird dir gefallen. Eines Tages renne ich durch den Wald. Es war morgens, ich hatte eine Stunde später Unterricht. Kein Mensch weit und breit. Die Gassigänger waren schon weg, die mussten zur Arbeit. Ich jogge so vor mich hin. Und da laufe ich um eine Biegung und da kommt mir doch ein Mädchen auf dem Fahrrad entgegen.« 
 
    »Hübsch?« Joey mustert ihn interessiert. 
 
    »Und wie! In einem geblümten Sommerkleid. Die langen Haare so locker hochgesteckt. Eine richtige Zuckerschnute.« 
 
    »Kann ich mir vorstellen. Hast du sie angesprochen?« 
 
    »Besser. Ich habe sie vom Rad geholt. Einfach angerempelt. Sie flog runter. Hat sich das Knie aufgeschlagen. Und hat geheult.« 
 
    »Ach! Und weiter?« 
 
    »Ganz der Gentleman habe ich ihr natürlich aufgeholfen. Mich entschuldigt. Wir sind ein Stück nebeneinanderher gelaufen. Ich habe ihr angeboten, sie heimzubegleiten, und ihr beteuert, dass mir der Vorfall unheimlich leidtut. Dass ich über eine Wurzel gestolpert bin.« 
 
    »Das war überaus geschickt von dir.« 
 
    »Kann man so sagen.« Er nickt. »Dann erreichten wir einen Bach. Vielleicht drei Meter breit und achtzig Zentimeter tief. Wunderschönes klares Wasser. Da schwammen Enten herum. Sie fand sie putzig.« 
 
    »Enten sind schöne Tiere. Die kann ich auch stundenlang beobachten.« 
 
    »Besonders wenn sie mit ihren Küken unterwegs sind.« 
 
    »Die Bugwelle gefällt mir so gut«, sagt Joey. »Total drollig.« 
 
    »Ihr hat es ebenfalls gefallen. Sie war entzückt. Vergaß ihr schmerzendes Knie.« Er lacht. 
 
    Joey legt den Kopf schief. »Warum lachst du?« 
 
    Er lacht wieder. 
 
    »Du machst dich über mich lustig!«, sagt Joey. 
 
    »Nein.« Er winkt ab. »Ich musste nur daran denken, wie dumm sie geguckt hat, als ich sie ins Wasser geschubst habe.« 
 
    »In den Bach? Das hat sie sicher total überrascht.« 
 
    »Und wie! Ich bin ihr nachgesprungen, habe sie gepackt und ihren Kopf unter Wasser gedrückt.« 
 
    Joey befeuchtet seine Lippen mit der Zunge. »Konntest du ihre Augen sehen?« 
 
    »Überaus deutlich. Glasklares Wasser. Und ihr Mund … da kamen so lustige Blubberbläschen raus.« 
 
    »Und sie konnte nicht schreien.« 
 
    »Nö. Gar nicht. Total still. Die Füße haben gestrampelt.« 
 
    Joey zuckt mit den Schultern. »Das stört nicht sonderlich.« 
 
    »Nein, macht nur nass. Ich habe sie zwischendrin sogar ein paarmal Luft schnappen lassen.« 
 
    »Damit es nicht so schnell vorbei ist?« 
 
    »Genau. Irgendwann habe ich sie wieder runtergedrückt, bis sie schlaff wurde. Ich habe sie losgelassen. Sie ist ein Stück weitergetrieben und hat sich dann im Astwerk verhakt. Ich bin aus dem Wasser gestiegen und habe ihr Fahrrad einfach hinterhergeworfen. Dann bin ich heim. Ich hatte Hunger und musste zum Unterricht.« 
 
    »Das mit dem Rad war ne tolle Idee. Sicher haben die Bullen gedacht, sie ist unglücklich in den Bach gestürzt und ertrunken.« 
 
    »Das war das Ergebnis der Ermittlungen. Stand groß in der Zeitung.« 
 
    »Eigentlich perfekt.« Joey bedenkt ihn mit einem bewundernden Blick. 
 
    »Schon. Nur, es war zu schnell vorbei.« 
 
    Joey zwinkert ihm zu. »Das können wir mittlerweile besser.« 
 
    Er lacht. »Das kannst du laut sagen!« 
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    Maximilian war wie immer früh aufgestanden, um seine Frau zu besuchen. Lea lag seit dem Unfall, den Maximilian vor ein paar Jahren verschuldet hatte, im Koma. Kein Tag verstrich, an dem er nicht zur Charité fuhr, um einige Stunden mit ihr zu verbringen. 
 
    Sonntagmorgen – der Prenzlauer Berg schlief noch tief und fest. Ich nutzte die Pause und ging in die Boulderhalle. Auch dort war nicht viel los. Lediglich ein paar Hardliner übten an den Kletterwänden. Ich wählte wie immer den schwierigsten Aufstieg und genoss den Luxus, mich körperlich voll ausarbeiten zu können. 
 
    Anschließend duschte ich vor Ort. Nach einem Zwischenstopp beim Bäcker, um für Gabriele ein Mehrkornbrot zu kaufen, kehrte ich in unser Hinterhaus zurück. Sie selbst konnte wegen ihrer ausgeprägten Lichtallergie tagsüber nicht ins Freie. Und für mich war es eine Kleinigkeit, ihr das ein oder andere mitzubringen. 
 
    Gabriele saß im Nebenraum ihres Ladens. Die reich verzierte Schatulle stand offen, sie hielt ein Blatt Papier in der Hand und las. 
 
    Sie musste das Glockenspiel an der Tür gehört haben, denn sie sah mir entgegen. 
 
    »Ich habe das Brot dabei«, sagte ich. 
 
    »Prima.« Sie lächelte, nahm es mir ab und legte es neben sich auf den Tisch. 
 
    Ich setzte mich zu ihr. »Du stöberst in den Briefen deines Mannes?« 
 
    »Ja.« Sie nickte. »Eigentlich kann ich sie allesamt auswendig. Aber wenn ich sie lese und in der Hand halte, dann ist es so, als würde ein Stück meiner Vergangenheit zurückkommen. Als wäre Maurice noch am Leben. Ich sehe alles vor mir, wie es damals war. Es ist wie eine Zeitreise.« 
 
    Ich nickte. »Hans hat mir mal erzählt, wie ihr euch kennengelernt habt.« 
 
    Sie horchte auf. »Hat er?« 
 
    »Mhm. Er und dein Mann haben sich eine Studentenbude geteilt.« 
 
    »O ja!« Ihre Augen leuchteten auf. »In der Mansarde des Hauses, in dem meine Tante und mein Onkel damals zur Miete wohnten. Die Hinterhäuser waren ja wie auf einem anderen Planeten. Sie lagen in der DDR. Unerreichbar. Tante und Onkel lebten im Westteil Berlins.« Sie schmunzelte. »Hans und Maurice haben mich immer aufgezogen, weil ich damals gewohnheitsmäßig alle mit Grüß Gott angeredet und auch sonst mit breitestem bayerischem Akzent gesprochen habe.« 
 
    »Den hört man bei dir inzwischen fast nicht mehr heraus«, sagte ich. 
 
    Sie zuckte mit den Schultern. »Durch das viele Reisen mit Maurice, wir waren ja nahezu überall auf der Welt, hat sich meine sprachliche Färbung mit der Zeit abgeschliffen. Wenn ich nach München zurückkehren würde ... ich denke, jetzt würde ich dort auffallen.« 
 
    »Jedenfalls finde ich es bemerkenswert, dass deine Freundschaft mit Hans so lange gehalten hat, obwohl du und Maurice ständig auf Achse wart.« Ich stockte. »Hans meinte, Maurice habe Hummeln im Hintern gehabt.« 
 
    Sie lachte herzlich. »Wir haben Hans stets Postkarten geschrieben. Und wenn wir uns in Berlin aufgehalten haben, das war ja auch regelmäßig mehrmals im Jahr der Fall, haben wir uns immer mit Hans getroffen. Dann ist Maurice gestorben, ich habe die Hinterhäuser geerbt, bekam meine Allergie … seitdem ich hier fest wohne, gehört Hans ganz einfach dazu.« 
 
    »Zu den Häusern?« 
 
    »Auch. Und zu mir.« 
 
    Ich blickte auf die Uhr. »Maximilian ist noch nicht zurück?« 
 
    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste.« 
 
    »Dann wird er jeden Moment kommen.« 
 
    »Anzunehmen.« Sie stockte und runzelte die Stirn. »Ach, das hätte ich beinahe vergessen. Wiebke wollte mit dir reden.« 
 
    »Soll ich rauf in ihre Wohnung?« 
 
    »Nein. Sie ist drüben in der Kanzlei.« 
 
    »Geht’s ihr wieder besser?« 
 
    »Definitiv. Wiebke ist ein Stehaufmännchen. Die lässt sich so schnell nicht unterkriegen.« 
 
    »Da hast du recht.« Ich erhob mich. »Dann schau ich mal zu ihr rüber.« 
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    In Wiebkes Büro drang Abba aus sämtlichen Lautsprechern. Dancing Queen. Den Katzen schien das zu gefallen. Sie lagen auf der Fensterbank und schnarchten um die Wette. 
 
    Neben Wiebkes großem Monitor standen zwei Trolle, die ich noch nicht kannte. Das besagte aber nichts, denn sie besaß so viele davon, dass nur sie selbst den Überblick bewahren konnte. 
 
    »Du wolltest mich sprechen?«, fragte ich und setzte mich neben sie. 
 
    »Jep«, antwortete sie, während ihr Fuß im Takt der Musik mitwippte. Sie zeigte keine Spur mehr von der Niedergeschlagenheit vom Abend zuvor. 
 
    Ich beschloss, es dabei zu belassen. 
 
    Sie sah mich an. Ihre Brille hatte heute einen violetten Rahmen mit kleinen silbernen Sternchen. »Also, Helena. Bin ich gut?« 
 
    »Sehr gut«, sagte ich. 
 
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin brillant!« 
 
    Ich lachte. »Brillant! Natürlich! Wie konnte ich nur…« 
 
    Sie nickte zufrieden. »Dieser TOR-Browser. Ich habe euch ja erklärt, dass es total schwierig ist, jemanden, der TOR benutzt, ausfindig zu machen.« 
 
    »Weil das Teil so konzipiert ist, dass man das eben nicht kann. Man surft voll anonymisiert«, erwiderte ich. 
 
    »Jawoll!« Sie deutete mit dem Finger auf mich. »Ganz genau! Normale Leute können niemanden aufspüren, wenn derjenige mit TOR unterwegs ist.« 
 
    »Aber«, sagte ich. »Und das wissen wir beide: Du bist nicht normal. Also … im positiven Sinne.« 
 
    Sie nickte. »Ich habe all mein Können gebraucht. Ich habe meine Computer aneinander gekoppelt. Mit ein paar Hackerkollegen gechattet, die mir tolle Tipps gegeben haben. Und Simsalabim…« Sie deutete auf den Bildschirm. »Trara!« 
 
    Ein Ausschnitt der Karte von Berlin. Mit einem roten Pin und einem Kästchen. Lars Ganzer, Stephanstraße, Berlin-Steglitz, stand darin. 
 
    »Wer ist das?«, fragte ich. 
 
    »Der da? Das ist einer dieser perversen Spanner aus dem Red Room.« 
 
    »Ein fester Abonnent?« 
 
    »Ja. Und zwar schon länger. Sicher über ein Jahr.« 
 
    »Wie hast du den gefunden?« 
 
    »Frag nicht!« Sie verdrehte die Augen. »Sagen wir einfach: Es war Magie. Ich hatte eine Gruppe von vier Usern. Und dieser nette Herr ist der einzige aus Berlin. Ein anderer wohnt in Madrid. Dann war da eine Frau irgendwo in der Pampa Frankreichs. Und einer residiert wie Spongebob mitten im Ozean. Was selbstverständlich nicht stimmen kann, da bin ich noch dran. Aber dieser hier…« Sie tippte auf den Monitor. »Unser Lars, der ist ein waschechter Berliner.« 
 
    »Wie sicher ist diese Info?« 
 
    »Bombensicher. Natürlich nicht hundertprozentig. Neunundneunzigprozentig jedoch schon. Er hatte seine IP verschleiert, der Schlingel! Aber mithilfe diverser … äh … na ja … Tools habe ich ihn enttarnt, und schließlich war es ein Klick, um von seiner IP auf die Anschrift zu kommen.« 
 
    »Wahnsinn«, sagte ich wahrheitsgemäß. 
 
    »Mhm. Das bedeutet, wenn du und Maximilian zufälligerweise Bock hättet, da hinzugehen und bei ihm zu klingeln, wäre das echt hilfreich, weil der Kerl kann euch den Code geben, mit dem wir in diesen Red Room gelangen. Und dann kriegen wir die Schweine.« 
 
    »Dem statten wir auf alle Fälle einen Besuch ab«, sagte ich. 
 
    Sie lächelte mich an. »Du wirst den Typen im Handumdrehen überzeugen. Du kannst das.« 
 
    »Da bin ich sehr zuversichtlich!«  
 
    Sie grinste. »Das ist aber noch nicht alles.« 
 
    »Nein?« 
 
    »Diese Katinka-Message, die über den Bildschirm geflippt ist, ließ mir keine Ruhe.« 
 
    Mir wurde kalt. Ich schluckte. 
 
    Wiebke merkte es nicht. »Ich wollte sichergehen, dass die Betreiber des Red Rooms uns nicht trotz meiner peniblen Vorsichtsmaßnahmen ausspioniert haben und plötzlich vor der Tür stehen. Das wäre nämlich alles andere als prickelnd. Das wollen wir alle tunlichst vermeiden.« 
 
    »Bestimmt«, gab ich ihr recht. 
 
    »Eben.« Sie nickte. »Ich habe mir diese Message also näher angeschaut, das dazugehörige Protokoll und die Metadaten studiert und…« Sie sah mich an. »Du verstehst nur Bahnhof, oder?« 
 
    Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. 
 
    »Nicht so wichtig. Ich mache es ganz einfach: Dieser Text hat nichts mit dem Red Room zu tun.« 
 
    »Bestimmt nicht?« Das flaue Gefühl in meinem Magen verstärkte sich. 
 
    »Das ist was anderes. Die Nachricht ist bei uns gelandet und scheint auch zielgerichtet zu sein. Aber sie stammt nicht von diesen Red-Room-Leuten. Das war Zufall, dass der Text und meine Red-Room-Recherche gleichzeitig erfolgt sind.« 
 
    »Okay«, brachte ich raus. Ich räusperte mich. »Woher kommt die Message?« 
 
    »Tja, da wird es schwierig.« Sie klickte mit der Maus und der Text erschien. »Kat … Kafh… Katinka. Hilfe. Nsrtin … ich … Li….«, las sie vor. »Dieses Li … das deckt sich insofern mit meinen Recherchen, als dass die Nachricht höchstwahrscheinlich aus Litauen stammt. Ich denke deshalb, dass das Li für Litauen steht.« 
 
    »Litauen? Das Wort wurde abgehackt?« 
 
    »Möglich. Der Absender konnte nicht mehr weiterschreiben. Oder die Internetverbindung ist abgebrochen. So was in der Art. Wer allerdings Katinka sein soll: keine Ahnung.« 
 
    Ich mied ihren Blick. »Und was soll Nsrtin bedeuten?« 
 
    »Da habe ich echt lange überlegt. Der Text kam von einem Handy über den TOR-Browser. Und schaust du dir das Tastenfeld eines Handys an, dann ist neben dem N ein M. Und neben dem S ist ein A. Wenn du das ersetzt, dann steht da plötzlich…« 
 
    »Martin«, murmelte ich. 
 
    »Bingo!« Sie sah mich an. »Da hatte jemand zu dicke Wurstfing… Was ist los, Helena? Kennst du eine Katinka oder einen Martin?« 
 
    Ich wollte nicht lügen. »Kann sein.« 
 
    Sie nickte langsam. »Du willst nicht darüber reden.« 
 
    »Im Moment nicht«, bestätigte ich, während mir tausend Gedanken durch den Kopf rasten. 
 
    »Musst du auch nicht«, sagte sie mit Nachdruck. 
 
    »Genaueres kann man nicht herausfinden?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Leider nein. Ich kann weiter daran feilen, vielleicht kann ich Litauen ein wenig eingrenzen, aber mehr wohl nicht. Derjenige müsste noch mal schreiben. Und während er sendet, müsste ich ein Programm drüberlaufen lassen, um ihn zu orten.« 
 
    »Das ist doch unmöglich. Du kannst keine vierundzwanzig Stunden ununterbrochen vor dem PC ausharren. Und das vielleicht tagelang.« 
 
    Wiebke lachte. »Das schaffe nicht mal ich! Nein. Aber ich könnte das so einrichten, dass es automatisch funktioniert. Soll ich das?« 
 
    »Ja. Bitte«, beeilte ich mich, zu sagen. 
 
    »Okay. Mach ich. Und, Helena?« 
 
    »Ja?« 
 
    »Das bleibt unter uns. Keine Sorge.« 
 
    »Danke«, sagte ich. 
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    Lars Ganzer. Wiebke hatte sich noch über eine Stunde mit seiner Person beschäftigt. Er war Leiter des Standesamtes von Berlin Steglitz. Einundfünfzig, geschieden. Keine Kinder. Ein äußerst geschätzter Beamter, der mehrmals für sein Engagement ausgezeichnet worden war. Außerdem, und das war interessant: Er spielte Keyboard auf Hochzeiten und sonstigen Familienfeiern. Wahrscheinlich lernte er diese Kunden über seinen Brotberuf kennen. Wenn junge Paare in seinem Amt ihr Aufgebot bestellten, konnte er sich gleich als musikalische Untermalung des Festes empfehlen. Ähnlich lief es vermutlich bei Taufen von Neugeborenen ab. 
 
    Er besaß sogar eine, wenn auch einfach gestrickte, Homepage, auf der er seine Dienste als Musiker anbot – samt Fotos und Referenzen glücklicher Kunden. 
 
    Sobald Maximilian aus der Charité zurückgekommen war, brachen wir auf, um dem Entertainer vom Standesamt einen Besuch abzustatten. 
 
    Er wohnte in einer Seitenstraße in Steglitz. Ein wunderschönes fünfstöckiges Mehrfamilienhaus, an die hundert Jahre alt und bestens renoviert. Hellgelb gestrichene, reich verzierte Fassade. Davor üppige Laubbäume.  
 
    Jede Wohnung schien über eine Loggia zu verfügen. Und die Appartements selbst mussten im Hinblick auf die übersichtliche Klingel- und Briefkastenanlage groß sein. 
 
    Das Haus war nicht abgesperrt. Maximilian und ich traten ein. Schwarz-weiße Kacheln am Boden in einem Rautenmuster verlegt. Marmorsockel und weiße Wände mit antiken Ornamenten sowie hohe Stuckdecken. Das Treppenhaus war aus Eichenholz und mit einem dunkelroten Sisalteppich belegt. Es existierte sogar ein altertümlicher Aufzug mit einer dieser Metalltüren zum Zuschieben. 
 
    Ganzer residierte im vierten Stock. Wir entschieden uns für den Lift. 
 
    Auf seiner Etage gab es nur zwei Wohnungstüren. Wir klingelten bei ihm. 
 
    Wenig später wurde uns geöffnet. Ein schlanker Mann in Stoffhose und weißem Hemd blickte uns erwartungsvoll entgegen. 
 
    »Herr Ganzer?«, fragte Maximilian. 
 
    »Ja?« 
 
    »Mein Name ist Storm und das ist Frau Groß. Bitte entschuldigen Sie die Störung am Sonntag«, fuhr Maximilian mit einem gewinnenden Lächeln fort. »Sie sind doch der Leiter des Standesamtes. Und Leni, meine Lebensgefährtin, und ich wollen endlich heiraten.« 
 
    Leni, dachte ich und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck. 
 
    »Oh!«, erwiderte Ganzer. »Herzlichen Glückwunsch. Aber … wie Sie soeben richtig festgestellt haben: Es ist Sonntag. Kommen Sie doch bitte morgen ins Amt. Wenn es Ihnen wichtig ist, kümmere ich mich persönlich um Ihr Aufgebot. Ab neun stehe ich Ihnen zur Verfügung.« 
 
    »Das ist überaus freundlich«, beeilte sich Maximilian zu sagen. »Aber darum geht es uns gar nicht.« 
 
    »Nein?« 
 
    »Nein«, übernahm ich. »Mäxchen und ich haben nämlich gehört, dass Sie bei Hochzeiten für den musikalischen Rahmen sorgen. Und das auf außergewöhnlich hohem Niveau.« 
 
    Ganzer strahlte. 
 
    »Wie gesagt, Leni und ich wollen endlich heiraten. An unseren Festtag sollen sich die Gäste noch lange erinnern. Und unsere Freundin Laila Wittig, die war so begeistert von Ihnen.« 
 
    Laila Wittig – dieser Name tauchte in den Referenzen auf Ganzers Homepage auf. 
 
    »O ja! Frau Wittig. Das war eine gelungene Hochzeit!« 
 
    »Genau so möchten wir das ebenfalls haben«, sagte ich. »Mäxchen und ich waren gerade in der Nähe und dachten spontan…« 
 
    Er zögerte nur kurz. »Aber gerne. Dann kommen Sie doch rein.« Er machte einen Schritt zur Seite und öffnete seine Tür noch weiter, um uns eintreten zu lassen. 
 
    Seine Wohnung war wunderschön und wirkte wie aus einem Hochglanzprospekt. Ein riesiges Wohnzimmer mit Fischgrät-Vollholzparkett. Barockmöbel, Ölgemälde mit Goldrahmen. In einer Ecke stand ein imposanter Flügel. Im ebenfalls antiken Bücherschrank reihten sich leinen- und ledergebundene Romane dicht an dicht. 
 
    »Nehmen Sie doch bitte Platz.« Ganzer wies auf vier Sessel, die um einen ovalen Tisch mit kunstvollen Intarsien gruppiert waren. Wir folgten seiner Einladung und er gesellte sich zu uns. 
 
    »Wann möchten Sie denn heiraten?«, erkundigte er sich und zückte sein Handy. 
 
    »Nun«, erwiderte Maximilian. »Das kommt ganz auf Sie an. Im August. Entweder am ersten Samstag im Monat oder am letzten.« 
 
    Ganzer tippte auf dem Display seines Telefons herum. »Dann der erste Samstag. Da habe ich Zeit.« Er sah auf. »Wie soll die Feier denn ablaufen?« 
 
    »Ach.« Ich zog eine Schnute. »Ein kleiner Rahmen. Nur etwa zweihundert Personen. Nicht wahr, Mäxchen?« 
 
    »Nicht mehr«, bestätigte Maximilian. »Nur die engste Familie und meine Geschäftspartner.« 
 
    »Oh! Doch so groß!«, meinte Ganzer. »Da habe ich andere Tarife.« 
 
    Maximilian schüttelte den Kopf. »Geld spielt keine Rolle.« 
 
    »Wir heiraten nur einmal im Leben«, ergänzte ich. 
 
    Ganzer lächelte. »Was schwebt Ihnen musikalisch vor? Haben Sie sich darüber schon Gedanken gemacht?« 
 
    »Haben wir und unsere Überlegungen auch gleich aufgeschrieben«, sagte Maximilian. Er griff in die Innentasche seines Sakkos und holte ein zusammengefaltetes Blatt heraus. Er öffnete es sorgfältig und schob es Ganzer zu. 
 
    Ganzer beugte sich vor und blickte auf den Screenshot vom Logo des Red Rooms mit dem roten Herz auf weißer Wand. Er erstarrte, fing an zu zittern und fegte den Zettel mit seiner Hand vom Tisch. 
 
    »Aber, aber«, sagte Maximilian tadelnd. 
 
    Ich bückte mich, hob die Seite auf, glättete sie sorgfältig und legte sie wieder vor Ganzer. »Die haben Live-Performances«, sagte ich. »Für den besonderen Geschmack. Wirklich einzigartig.« 
 
    Ganzer atmete mehrmals durch. »Verschwinden Sie aus meiner Wohnung«, zischte er. »Sofort!« 
 
    Ich nickte. »Das könnten wir durchaus tun. Aber du Schwein, du musst wissen, dass wir dann schnurstracks zu deinem Vorgesetzten gehen werden, um ihm brühwarm zu erläutern, wo du dich nach Feierabend verlustierst und was für kranke Scheiße du dir reinziehst.« 
 
    Er schluckte. »Ich werde alles abstreiten. Sie haben keinerlei Beweise.« 
 
    »Beweise?«, übernahm Maximilian. »Die haben wir. Wie glauben Sie denn, dass wir Sie gefunden haben?« 
 
    Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe. »Was wollen Sie für Ihr Schweigen haben?« 
 
    »Redest du von Geld?«, fragte ich. 
 
    »Ja. Geld.« 
 
    »Geld wollen wir nicht.« 
 
    »Was dann? Es gibt einen Grund, warum Sie hierhergekommen sind.« 
 
    »Stimmt«, sagte ich. »Wir brauchen den Code.« 
 
    Er gab sich verwundert. »Welchen Code?« 
 
    »Stell dich nicht so an!« Ich schnaubte. »Gib uns den Code, mit dem du in den Red Room gelangst.« 
 
    Seine Lider zuckten. »Das kann ich nicht machen.« 
 
    »Warum?«, fragte Maximilian. 
 
    »Wenn die das spitzkriegen, dann ist mein Leben keinen Pfifferling mehr wert. Die kennen keinen Spaß.« 
 
    »Wir auch nicht«, sagte ich. 
 
    Er wurde blass. »Das können Sie mir nicht antun. Haben Sie doch Mitleid!« 
 
    »Mitleid?«, herrschte ihn Maximilian an. »So was aus Ihrem Mund? Sie wissen doch gar nicht, was das ist!« 
 
    »Du Arschloch gibst uns jetzt den Code«, sagte ich. Langsam war ich mit meiner Geduld am Ende. 
 
    Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. »Sie müssen mir garantieren, dass Sie nicht gegen mich vorgehen oder mich nicht bei den Behörden melden.« 
 
    »Ich kann und will das nicht versprechen«, gab Maximilian zurück. 
 
    Ganzer hob den Kopf und blickte uns an. »Bitte! Versuchen Sie doch zu verstehen! Ich bin krank! Diese Sucht, sich das anschauen zu wollen … zu müssen … ich kann dem nichts entgegensetzen. Immer wieder lande ich da drinnen und kann mich von den Bildern nicht losreißen.« 
 
    »Was ist mit den Opfern, die gefoltert und umgebracht werden?«, herrschte ich ihn an. »Und du holst dir dabei vermutlich noch einen runter? Das sollen wir verstehen und als Krankheit entschuldigen? Ist das dein Ernst?« 
 
    Er schwieg, und ich hatte Mühe, mich zurückzuhalten.  
 
    »Gib mir den verdammten Code«, drängte ich. »Sofort!« 
 
    Ganzer atmete tief durch. Er nickte ansatzweise. 
 
    Maximilian holte seinen Kuli aus der Jackentasche und hielt ihn Ganzer auffordernd entgegen. Ich schob ihm den Ausdruck mit dem Herz zu. »Hier drauf.« 
 
    Ganzer setzte an zu schreiben. Seine Hand begann zu zittern. 
 
    »Los! Mach!«, sagte ich. 
 
    Er gehorchte. Ungelenk kritzelte er Zahlen und Buchstaben auf das Papier. 
 
    »Das war’s?«, fragte ich. 
 
    Er nickte stumm. 
 
    »Gut.« Ich nahm den Zettel an mich. 
 
    Maximilian und ich erhoben uns. Ganzer blieb sitzen, die Arme auf den Tisch gestützt, das Gesicht in seinen Händen verborgen. 
 
    Wir verließen ihn, fuhren mit dem Lift nach unten und traten ins Freie, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Wir beide wollten nur möglichst schnell und möglichst weit weg von diesem abartigen Menschen. 
 
    Draußen atmete ich tief durch und reichte Maximilian das Blatt Papier. Er verstaute es wieder in seinem Jackett. 
 
    »Der Kerl hat so eine makellose Wohnung«, murmelte ich. »Er macht auf angesehenen Beamten und auf Kunst und Kultur. Aber in Wirklichkeit ist er durch und durch verdorben.« 
 
    »Ein perverses, sadistisches Schwein«, gab mir Maximilian recht. »Von der schlimmsten Sorte.« 
 
    »Ich hätte ihn doch rausprügeln sollen«, sagte ich. »Dann hätte er gesehen, wie es ist, selbst Schmerzen zu haben, anstatt anderen dabei zuzusehen, wie sie gequält werden.« 
 
    »Das ist nicht nötig«, erwiderte Maximilian. »An dem machen wir uns die Hände nicht schmutzig. Wir geben unsere Beweise an Pardis weiter. Ihre Kollegen und die Staatsanwaltschaft werden ihn schon zur Rechenschaft ziehen. Da bin ich mir sicher.« 
 
    Ein Schatten über uns. Ich blickte nach oben. 
 
    Etwas krachte dicht neben uns auf die Steinplatten. Ein menschlicher Körper, mit dem Kopf voran. Es knackte, und Gewebe und Blut verteilten sich um die Leiche, rote Flüssigkeit floss träge auf uns zu. 
 
    Lars Ganzer hatte sich seiner Strafe und der Ächtung durch die Gesellschaft feige entzogen. Er hatte sich lieber selbst gerichtet. 
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    Ich klopfte an Pardis’ Büro, öffnete die Tür und lugte hinein. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und telefonierte. Ich machte Anstalten, mich zurückzuziehen, doch sie winkte mich energisch zu sich, ohne ihr Gespräch zu unterbrechen. 
 
    Maximilian und ich traten ein. Wir setzten uns möglichst geräuschlos auf die beiden Stühle vor ihrem Tisch.  
 
    Ich blickte zum Fenster. Draußen dämmerte es bereits. Wir hatten doch mehr Zeit auf der Polizeiinspektion in Berlin Steglitz wegen Ganzers Suizid verbracht, als mir bewusst gewesen war. 
 
    »Aha«, sagte Pardis. »Das steht somit fest. Okay … Ja, danke … Ach so? Warum? Na, es sind meine Freunde und die wussten nicht … genau! So was passiert einem nicht jeden Tag, da habe ich eben … So ist es! Also, Ihnen auch einen schönen Abend!« Sie legte auf und sah uns an. 
 
    »Danke, dass du gleich in die Arbeit gekommen bist«, begann ich. 
 
    Sie zuckte nachlässig mit den Schultern. »Kein Problem.« 
 
    »Aber du hast jetzt sicher länger auf uns warten müssen«, meinte Maximilian. 
 
    »Halb so wild … und außerdem: Ich habe hier ganze Berge, die ich abarbeiten muss, und da habe ich die Stunde gleich genutzt. So habe ich es morgen leichter. Montage sind verrückt.« 
 
    »Und Darius?«, fragte ich. »Hast du jemanden gefunden, der sich in der Zwischenzeit um ihn kümmert?« 
 
    »Der ist bei Wiebke. Er hilft ihr beim Umräumen der Trolle.« Sie lachte. »Wiebke wird sich wundern! Darius hat eine sehr konkrete Vorstellung von Ordnung. Er wird die Figuren penibel entweder ihrer Größe oder ihrer Haarfarbe nach aufstellen.« 
 
    Ich grinste. »Wird Zeit, dass die Truppe mal auf Zack gebracht wird. Ist doch ein liederlicher Haufen.« 
 
    »Lass das nicht Wiebke hören!« Pardis schnitt eine Grimasse. 
 
    Maximilian deutete auf das Telefon. »Du hast gerade mit der zuständigen Dienststelle wegen uns und Ganzer gesprochen?« 
 
    »Ja. Die schließen den Fall jetzt ab. Ihr habt eure Aussage zu Protokoll gegeben, und der Tod wird als Selbstmord geführt. Sie warten lediglich auf den Gerichtsmediziner. Das ist Standardprozedur, wenn jemand nicht eines natürlichen Todes stirbt. Wirklich eine reine Formalität.« Sie lehnte sich zurück. »Jetzt mal unter uns: Ihr zwei habt dort doch nicht allen Ernstes einen Sonntagsspaziergang unternommen, und der Kerl ist plötzlich aus Versehen neben euch auf den Gehweg geknallt.« 
 
    »Ganz so war es nicht«, bestätigte ich. 
 
    »Wie dann?« Sie blickte mich an. »Oder habt ihr euch strafbar gemacht und ich muss gegen euch vorgehen, wenn…« 
 
    »Musst du nicht«, beeilte sich Maximilian, ihr zu versichern. »Keine Sorge.« 
 
    »Ich habe ihn nicht vom Balkon geschmissen und Maximilian auch nicht, falls du darauf anspielst«, fügte ich an. 
 
    »Schon mal etwas«, meinte sie. 
 
    »Wiebke hat … wie sie das genau angestellt hat, musst du nicht wissen und ich könnte es dir auch gar nicht erklären, weil ich es nicht verstehe. Jedenfalls hat Wiebke herausgefunden, dass dieser Ganzer regelmäßig im Red Room war. Als Zuschauer.« 
 
    »Aha.« 
 
    »Deshalb haben wir ihm einen Besuch abgestattet«, übernahm Maximilian, »wegen des Codes, mit dem man in den Red Room gelangt.« 
 
    »Ich verstehe.« 
 
    »Wir haben den Code auch bekommen«, sagte ich. 
 
    »Musstest du handgreiflich werden?« Sie musterte mich. 
 
    »Nein«, beteuerte Maximilian. »Das war nicht erforderlich. Wir haben rein verbale Überzeugungsarbeit geleistet und er hat uns die Zahlenfolge verraten.« 
 
    »Okay«, meinte Pardis. 
 
    »Als wir gegangen sind, war Ganzer bei bester Gesundheit«, sagte ich. 
 
    »Möglicherweise ein wenig nachdenklich«, ergänzte Maximilian. 
 
    »Er wird Angst gehabt haben, dass seine Neigungen ans Tageslicht kommen.« 
 
    »Die hatte er.« Maximilian nickte Pardis zu. 
 
    »Verständlich«, meinte sie. »Deshalb hat er sich vom Balkon gestürzt.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Meiner Meinung nach kein großer Verlust für die Menschheit. Er war ein perverses Schwein.« 
 
    Maximilian seufzte. »Jedenfalls bin ich heilfroh, dass deine Kollegen die Ermittlungen abschließen, denn in Ganzers Wohnung sind natürlich überall unsere Fingerabdrücke.« 
 
    Pardis verzog den Mund. »Die Wohnungstür war abgeschlossen. Sie mussten sie aufbrechen. Die Tür zur Loggia stand offen. Dann eure Aussagen, keine Kampfspuren … niemand wird irgendwelche Fingerabdrücke nehmen. Wozu auch?« 
 
    »Das ist gut«, sagte ich. »Echt gut.« 
 
    »Allerdings dürfte sich Ganzer völlig umsonst umgebracht haben.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Wie bitte? Er ist doch regelmäßig in dem Red Room, in dem gefoltert und gemordet wird.« 
 
    »Ja, ne.« Pardis schüttelte den Kopf. 
 
    »Was heißt ja ne?«, hakte ich nach. 
 
    »Als ich auf euch gewartet habe, habe ich die Mails gecheckt. Die Abteilung, die sich mit Internetkriminalität befasst, hat mir geschrieben, dass sie diesen speziellen Red Room kennen. Sie haben zudem bestätigt, dass Rita Thiel bei ihnen war und dass sie sie mit einer allgemeinen Aussage nach Hause geschickt haben.« 
 
    »Ernsthaft?« Maximilian bedachte sie mit einem irritierten Blick. 
 
    »Ernsthaft«, wiederholte sie. »Das hatte auch einen guten Grund.« 
 
    »Jetzt bin ich aber gespannt.« 
 
    »Der Red Room mit dem roten Herz ist erst seit rund einem halben Jahr verschlüsselt. Davor musste man nur blechen und war drinnen.« 
 
    »Und deine Kollegen lassen das so weiterlaufen?« Maximilian wurde rot im Gesicht. »Das ist doch die Höhe! Sieh sie sterben!, lautet das Motto dieses Red Rooms! Sieh sie sterben! Als ob so ein dämlicher Code…« 
 
    »Warte! Ich war noch nicht fertig!«, unterbrach ihn Pardis. »Die Kollegen haben sich das genau angeschaut. Sie haben mehreren dieser Liveübertragungen beigewohnt. Die Aufnahmen waren sehr drastisch. Mit Folter und Mord und so. Richtig splattermäßig. Jede Menge Blut.« 
 
    »Okay«, sagte Maximilian gedehnt. 
 
    »Sie haben selbstverständlich ermittelt. Sie sind zum Beispiel zu den Orten, die man im Hintergrund gesehen hat. Aber da war nie etwas. Die Übertragungen wurden stets vor einem Bluescreen aufgenommen. Wie beim Wetter, wo der Wettermann auf die Karte hinter sich zeigt, die ist in Wirklichkeit jedoch gar nicht da.« 
 
    »Mhm«, machte Maximilian. 
 
    »Daraufhin haben sie die Videos noch genauer unter die Lupe genommen und sind zu dem Ergebnis gelangt, dass alles, was da gezeigt wird, lediglich Theater ist.« 
 
    »Theater?« 
 
    »Show. Professionelle Performance. Ihr versteht schon, wie in einem Horrorfilm. Da stirbt auch keiner der Darsteller. Die perversen Idioten, die sich das anschauen, werden gemolken und ausgenommen. Aber es kommt niemand zu Schaden.« 
 
    »Und warum ist der Kanal jetzt so aufwendig verschlüsselt?«, hakte ich nach. 
 
    »Irgendwann haben die Betreiber mitbekommen, dass die Polizei bei ihnen herumschnüffelt, und haben deshalb dichtgemacht. Die Kollegen denken, eher als Schutz, um die Anonymität der User sicherzustellen. Was in dem Red Room gezeigt wird, ist nicht echt. Die Abteilung hat mir mehrere der damaligen Aufnahmen mitgemailt, die ich für euch auf den Datenstick gezogen habe. Die könnt ihr nachher sichten, wenn ihr wollt.« 
 
    »Wow«, murmelte Maximilian. 
 
    Sie sah ihn an. »Enttäuscht?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil: erleichtert.« 
 
    »Allerdings fehlt uns jetzt vermutlich jegliche Spur zu dem Killer von Frau Thiels Lebenspartner«, sagte ich. »Denn wenn das nur gespielt ist, hat der Red Room nichts mit dem Mord an Hajo Andersen zu tun.« 
 
    »Kaum«, gab mir Pardis recht. »Insofern hättet ihr euch den Weg zu diesem Ganzer sparen können.« 
 
    »Tja«, sagte ich. »Hinterher ist man immer schlauer. Der Code wird uns also nicht mehr viel nützen.« 
 
    »Ihr habt wirklich keine anderen Hinweise?«, fragte sie. 
 
    »Uns bleibt nur noch dieser Drogenboss. Dieser Russe, Wasili Wasiljew, der das Partygelände zum Teil kontrolliert«, erwiderte Maximilian. »Wir haben erfahren, dass er gerne Gesichter verschönert.« 
 
    »Puh«, machte sie. »Das könnte sich als ein Hinweis entpuppen. Hajo Andersen hatte ja auch Verletzungen im Gesicht.« 
 
    »Mehr noch«, sagte ich. »Jemand hat ihm die Haut abgezogen. Komplett.« 
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    Kurz nach elf Uhr abends. Hans, Maximilian, Wiebke und ich hatten in ihrem Büro vor dem großen Bildschirm Platz genommen. Gemeinsam lasen wir seit rund einer halben Stunde den umfangreichen Abschlussbericht der Kripo-Abteilung gegen Internetkriminalität zu dem Red Room. Inzwischen waren wir beim Fazit angelangt: 
 
      
 
    1)
Bei den Darstellungen handelt es sich nicht um Live-Übertragungen. 
 
    2)
Die angeblichen Folterungen und Morde finden nicht an den gezeigten Orten statt, sondern werden vor einem Bluescreen gefilmt. 
 
    3)
Die Handlungen werden aus drei unterschiedlichen Kameraperspektiven gezeigt. Immer dann, wenn ein Perspektivenwechsel erfolgt, erfolgt auch ein Schnitt. Das bedeutet, dass das gesamte Filmmaterial nachträglich bearbeitet wurde – hauptsächlich wegen der Dramaturgie und um die vermeintlichen Opfer entsprechend maskenbildnerisch zu präparieren. Dadurch soll beim Zuschauer der Eindruck erweckt werden, dass er die Zufügung von Wunden und schließlich die Tötung des Opfers live mitverfolgt. 
 
    4)
Die Aufnahmen zeugen von hoher Professionalität. Es steht eindeutig fest, dass in dem Red Room mit dem roten Herz als Logo keine tatsächlichen Folterungen und Morde stattfinden. 
 
      
 
    Wiebke schloss das Dokument. Ihr Bildschirmschoner sprang an – Abba in ihren blauen Waterloo-Kostümen lachten uns entgegen. 
 
    Sie räusperte sich. »So weit, so gut. Wollen wir jetzt mal in die Aufnahmen selbst reinschauen?« 
 
    Wir nickten, und sie öffnete eine der Filmdateien… 
 
      
 
    Ein Straßenschild. Die Fassade eines schicken Einfamilienhauses. Die Kamera fährt hinein, durch den Flur bis in ein Wohnzimmer. Die Perspektive wechselt. Im Raum sitzt neben einem Obduziertisch eine Frau. Sie ist gefesselt und geknebelt. Ihre Augen sind vor Panik weit aufgerissen. Rotz läuft ihr aus der Nase und sie gibt Angstlaute von sich… 
 
      
 
    »Moment«, sagte Maximilian. 
 
    Wiebke drückte auf Pause. 
 
    »Leute.« Maximilian sah in die Runde. »Sorry, aber ich kann das nicht. Ich kann mir auch diese Art von Horrorfilmen nicht anschauen. Ihr müsst das allein machen.« 
 
    »Kein Problem«, erwiderte Hans. »Warte einfach so lange nebenan in deinem Büro. Wir holen dich, sobald wir fertig sind.« Und zu Wiebke: »Du musst auch nicht bleiben. Es genügt, wenn Helena und ich das grob sichten.« 
 
    »Ach Quatsch!« Wiebke winkte ab. »Das ist kein Problem für mich. Ich weiß ja jetzt, dass das alles nicht echt ist. Dann macht es mir auch keine Angst.« 
 
    »Sicher?«, fasste Hans nach. 
 
    »Ich fühle nur immer so intensiv mit den Opfern mit. Aber das hier sind ja lediglich Schauspieler. Die kriegen dafür sogar Geld. Das ist zwar voll krank, aber in Wirklichkeit passiert denen gar nichts.« 
 
    »In Ordnung«, meinte Hans. 
 
    »Also bis später!« Maximilian öffnete die Tür und verließ uns. 
 
    Wiebke drückte auf Play. 
 
      
 
    Die gleiche Frau aus anderer Perspektive. Ein Mann mit einer weißen Anonymos-Maske steht vor ihr. Er schlägt sie und zerrt sie bis zum Obduziertisch. Dort zurrt er sie mit Lederriemen fest. Er holt sich ein Skalpell, hebt es in die Höhe. Licht bricht sich auf der rasiermesserscharfen Schneide. 
 
    Die Frau beginnt zu wimmern… 
 
      
 
    Die Aufnahme dauerte bestimmt dreißig Minuten. Wir sahen sie uns nicht in allen Einzelheiten an, sondern Wiebke spulte immer wieder etwas vor, um uns die schlimmsten Szenen zu ersparen. 
 
    Der Folterknecht ließ sich Zeit mit seinem Opfer. Er quälte, verletzte und erniedrigte die Frau auf unsägliche Art und Weise. Vor uns spielte sich eine regelrechte Blutorgie ab, die mit dem Tod des Opfers endete. Schließlich malte der Folterknecht ein Herz mit roter Flüssigkeit an die Wand. Während der gesamten Übertragung liefen an der Unterseite des Bilds Kommentare und Geldwetten in einem Textbanner mit, wie lange die Frau durchhalten würde.  
 
    Wiebke klickte auf Stopp. 
 
    Ich atmete erleichtert aus und lehnte mich zurück. 
 
    »Gut, dass wir vorspulen konnten«, sagte Wiebke. »War trotzdem heftig, obwohl es nur Show ist. Die Leute, die sich das freiwillig angucken und dafür bezahlen, sind Monster.« 
 
    Hans räusperte sich und rückte seine Krawatte zurecht. »Ich glaube, die anderen Aufnahmen müssen wir nicht sichten. Wir haben genug angeschaut. Was in den Köpfen dieser Spanner vorgeht … Unglaublich.« 
 
    »Die Schlussfolgerungen der Polizei stimmen«, meinte ich. »Diese Perspektivenwechsel mit Filmschnitten sind vorhanden. Und nicht zu knapp.« 
 
    »Wenn man weiß, worauf man achten muss, kann man sie nicht übersehen«, gab mir Wiebke recht. »Das war nicht live. Das war alles gestellt.« 
 
    »Tja«, murmelte Hans. »Kommen wir zur spannenden Frage: Was machen wir damit?« 
 
    »Nun.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es Frau Thiel erklären. Das ist keine Spur. Der Red Room hat nichts mit dem Mord an ihrem Partner zu tun. Sie wird enttäuscht sein.« 
 
    »Andererseits ist es doch gut, dass dort nicht wirklich Menschen sterben«, warf Wiebke ein. »Das sind nur widerliche Gewaltpornos, mehr nicht.« 
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Martin 
 
      
 
      
 
    Die letzte Heroinspritze hatten sie ihm vor mehreren Stunden verabreicht. Es musste so lange her sein, denn Martin spürte seit einiger Zeit immer deutlicher, dass der Entzug einsetzte. Er hatte Schweißausbrüche und sein Körper zitterte. Unruhig lief er in dem fensterlosen Raum auf und ab. Immer wieder krampfte sich sein Magen zusammen. Bald würde er anfangen zu kotzen. Und da er nichts gegessen hatte, würde nur stinkende Galle schwallartig aus ihm herausschießen. Er wusste es genau. Er hatte bereits einen Entzug hinter sich. Die mit Abstand schlimmste Erfahrung seines gesamten Lebens. 
 
    Er legte sich zurück auf die Pritsche und versuchte, an etwas anderes zu denken. Helena – hatte sie seine Nachricht erhalten? Ganz sicher. Hoffentlich. Sie war seine einzige Chance. Aber würde sie kommen? Sie schuldete ihm nichts. Nicht das Geringste. Als sie sich getrennt hatten, in Berlin … wann war das gewesen? … Vor Jahren oder erst gestern? … Da hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er nicht ihr Freund sei. Bitter verzog er den Mund. Selbstverständlich war er das nicht. Er hatte sie mit ihrer Vergangenheit erpresst. Freunde machten so was nicht. 
 
    Und trotzdem, es gab sonst niemanden, der ihn retten würde. Nicht seine Kollegen vom BND, die von seiner Eskapade nichts wussten und nichts wissen durften. Und schon gleich gar nicht Howard. Howard, der ihm dieses Schlamassel überhaupt erst eingebrockt hatte. Howard, der von ihm einen Gefallen eingefordert und ihn gebeten hatte, mit einem koreanischen Doppelgänger eine Spritztour von Lettland über Litauen und Polen bis Berlin zu unternehmen. Nichts Dramatisches, nur ein kleines, vollkommen ungefährliches Ablenkungsmanöver. Jetzt waren seine Begleiter tot, und er würde es auch bald sein, falls es Helena nicht gelingen sollte, ihn vorher rauszuholen. 
 
    Sein Magen krampfte erneut. Diesmal heftiger. Er krümmte sich zusammen und bemühte sich, den Schmerz wegzuatmen. 
 
    Wahrscheinlich war es ohnehin Howard, der ihn ans Messer geliefert hatte. Ihn geopfert hatte für was auch immer. Spielte auch keine Rolle. Wichtig war lediglich, dass Martin sich nur auf Helena verlassen konnte. Wenn das nicht klappte, war er so gut wie tot. 
 
    Schritte im Gang vor seinem Verlies. Die schwere Tür wurde aufgesperrt. Die drei Polizisten in ihrer dunklen Uniform drängten in den Raum, gefolgt von Louis. 
 
    Es war so weit. Louis hatte vor, ihn zu verhören. Und Louis kannte sich damit aus. Sobald Martin geredet hatte, würde Louis ihn umbringen lassen. Sollte Martin schweigen, würden sie ihm keinen neuen Schuss Heroin setzen. Die Qualen, die sich bereits ankündigten, würden sich bis ins Unermessliche steigern. Und zum Schluss wartete ebenfalls der Tod auf ihn. 
 
    Martin, sieh es ein: Du hast es dir so oder so verschissen, dachte er voller Selbsthass.  
 
    Die Männer standen inzwischen vor ihm. Er wurde gepackt und hochgerissen. Louis blickte zu ihm herunter, sein Ausdruck angewidert. »Stinkt es hier immer so?« 
 
    »Das ist der Kerl. Der stinkt einfach«, erwiderte der Untersetzte, den Martin insgeheim Narbenkinn getauft hatte. 
 
    Louis beugte sich etwas tiefer. »Martin? Bist du bereit?« 
 
    Vielleicht gab es doch einen Ausweg. Eventuell konnte er ein wenig Zeit gewinnen, den grässlichen Zustand, in dem er sich befand, für sich nutzen. Martin atmete tief durch und ließ los. Er gab es auf, gegen die kalten Finger des Entzugs anzukämpfen, die nach ihm griffen, um ihn mit sich in einen Strudel aus Schmerz und Leid hinunterzuziehen. Sein Zittern verstärkte sich. Sein Magen krampfte dermaßen, dass er laut aufstöhnen musste. Galle stieg brennend seine Speiseröhre hoch. Geräuschvoll erbrach er sich und kotzte dem größten Polizisten über die blank geputzten Schuhe. 
 
    »Verdammte Scheiße!«, schrie Louis und trat einen Schritt zurück. »Was habt ihr mit ihm angestellt? Der ist voll auf Turkey!« 
 
    »Wir haben das gemacht, was du uns aufgetragen hast«, verteidigte sich Lauris. »Hundertprozentig!« 
 
    »Ach ja?« Louis war stinksauer. »Wann hat er das letzte Mal was gekriegt?« 
 
    »Vor genau sechs Stunden.« 
 
    »Sechs Stunden? Schaut ihn euch an. Sieht er so aus, als könnte er reden? Das ist viel zu lange her! Der ist so heftig auf Entzug, der lallt nur, kotzt und scheißt sich ein!« 
 
    Jemand schlug Martin ins Gesicht. 
 
    »Martin!« Das war Louis’ Stimme. »Wo steckt Dang Hwang?« 
 
    Obwohl sich der Raum um ihn wie in einem Karussell drehte, wusste Martin genau, wonach Louis ihn fragte. Louis interessierte nicht das Double, sondern der richtige Dang Hwang. Martin verbot sich unter Aufbringung seines letzten Restes von Willen, weiter daran zu denken, um nicht doch etwas von dem Wenigen zu verraten, was er wusste. 
 
    »Wald, Blut«, stammelte er stattdessen. »Alle tot.« 
 
    »Nicht der Doppelgänger!«, zischte Louis. »Ich will wissen, wo sich der wahre Dang Hwang aufhält! Den, den ihr mit eurer Aktion schützen wolltet!« 
 
    »Bitte«, brachte Martin heraus und klammerte sich an Louis. »Einen Schuss. Gib mir. Du musst…« Er begann erneut zu würgen. 
 
    Louis stieß ihn zurück. Martin sackte kraftlos auf der Pritsche zusammen. 
 
    »Das ist so widerlich!« Louis richtete sich auf. »Ihr seid Vollidioten! Ich habe euch deutlich aufgetragen, ihn zu beobachten, damit genau das nicht passiert, was wir jetzt erleben.« 
 
    »Aber…«, setzte Lauris an. 
 
    »Halt die Fresse!« Louis warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ihr gebt ihm jetzt etwas, nur ein wenig, damit er nicht völlig wegtritt, aber der Turkey aufhört. Bringt ihn ins Bad, duscht ihn ab. Wechselt die vollgepissten Decken! Das ist die letzte Sauerei! Und besorgt ihm was Frisches zum Anziehen!« Er wandte sich ab. »In einer Stunde komme ich wieder, und dann sollte er in eurem eigenen Interesse besser so weit sein, dass ich ihn befragen kann.« 
 
    Ohne auf eine Antwort zu warten, verließ Louis den Raum. 
 
    Narbenkinn und der Große packten Martin und setzten ihn wieder auf. Lauris zurrte einen Lederriemen an Martins Oberarm fest, zog eine volle Spritze aus seiner Hemdtasche und injizierte ihm vielleicht ein Drittel des Inhalts. Augenblicklich, wie durch Zauberhand, ließen die Schmerzen nach. Martins Unruhe und sein Zittern verschwanden.  
 
    Sie hoben ihn hoch und schleppten ihn quer durch den Keller, eine steile Treppe hinauf bis in ein altes, heruntergekommenes Bad. Martin hätte ihnen dabei mehr helfen können. Vermutlich hätte er es sogar geschafft, ein Stück allein zu gehen. Aber er gab vor, schwach und hilflos zu sein. 
 
    Sie rissen ihm die versifften Klamotten vom Leib, stießen ihn in die rostige Badewanne, überschütteten ihn mit Schampoo oder Duschgel. Und dann plätscherte Wasser auf ihn herab. Es war sogar warm. 
 
    Nach einer Weile schmissen sie ihn auf den mit Linoleum belegten Boden. Er verhielt sich so, als ob er high wäre, obwohl er überraschend klar war und alles mitbekam. 
 
    Zu dritt zogen sie ihm einen Trainingsanzug an. 
 
    Vor ihm ein Fenster. Sein Blick fiel durch die verschmutzte Scheibe nach draußen. Ein breiter Fluss, Hochseeschiffe und am anderen Ufer eine riesige architektonische Konstruktion. Wie eine Erdkugel aus blauem, glitzerndem Glas. Martin hatte Mühe, seine Aufregung zu verbergen. Schlagartig wurde ihm klar, wo er sich befand. Das war nicht mehr Litauen. So viel stand fest. 
 
    Er wurde unsanft herumgerissen. Lauris drehte sich ab, um nach einem Handtuch zu greifen. Dabei sah Martin das Handy. Diesmal hatte Lauris es nicht irgendwo abgelegt, sondern in seiner rückwärtigen Hosentasche verstaut. 
 
    »Ich kann allein«, murmelte Martin. 
 
    Sie ließen ihn los. 
 
    Er machte einen Schritt, taumelte und ließ sich schwer auf den Boden fallen. 
 
    Sofort packten sie ihn erneut und richteten ihn wieder auf. Martin gab vor, stark zu schwanken, rempelte dabei Lauris an und hielt sich an ihm fest, indem er ihn umarmte. 
 
    »Du Arschloch! Lass los!«, zischte Lauris und befreite sich mit einer schnellen Bewegung seines Oberkörpers aus der Umklammerung Martins. Doch diese wenigen Sekunden reichten aus. Martin hatte Lauris’ Handy bereits an sich genommen. Jetzt torkelte er gegen Narbenkinn, während er das Telefon in seinem Ärmel versteckte. 
 
    Die drei Uniformierten waren mit ihrer Geduld am Ende. Sie hoben Martin einfach hoch und verfrachteten ihn fluchend in sein Kellerverlies zurück, wo sie ihn unsanft auf das Feldbett schmissen. Die schmutzigen Decken waren durch neue ersetzt worden. In dem Haus hielten sich also nicht nur die drei und Louis auf. Zumindest eine weitere Person wohnte hier.  
 
    Endlich verließen sie ihn. Die Tür wurde zweimal abgesperrt. Stille. 
 
    Eigentlich wollte er liegen bleiben, den Rausch genießen. Einfach glücklich sein, dass die Schmerzen verschwunden waren. 
 
    Gleich, sagte er sich. Gleich darfst du. 
 
    Unbeholfen setzte er sich auf. 
 
    Vielleicht war es zu spät. Vielleicht würde er es nicht mehr schaffen, gegen das Heroin anzukämpfen. Dann war alles verloren. Ein weiteres Mal würde er nicht an ein Handy kommen. So blöd war nicht mal dieser Lauris. 
 
    Mit klammen Fingern zog er das Handy aus dem Ärmel und rief TOR auf. Und dann begann er zu tippen… 
 
    Er hatte die Schritte nicht gehört. Plötzlich stand Lauris im Eingang. Martin drückte auf Senden und schloss den Browser. 
 
    Mit zwei Sprüngen hatte Lauris ihn erreicht. Er riss ihm das Telefon aus der Hand und sah auf das schwarze Display.  
 
    »Du blöde Sau!«, zischte er. »Wolltest du jemandem eine Nachricht schicken?« 
 
    Martin verdrehte die Augen, lallte und röchelte. 
 
    Lauris schlug ihm mehrmals ins Gesicht, doch Martin spürte es kaum. Es tat überhaupt nicht weh. 
 
    »Hast du was gesendet?«, wiederholte Lauris. 
 
    »Ich schicke dir einen Liebesbrief«, murmelte Martin. Dann wurde er ohnmächtig. 
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Montag 
 
      
 
      
 
    Maximilian hatte am Morgen Frau Thiel angerufen und sich mit ihr in unseren Kanzleiräumen für halb zwölf verabredet. Sie stand bereits Punkt elf bei Wiebke auf der Matte. Wiebke rief mich an und ich legte meine Pinsel weg, lief die Treppe hinunter und war keine fünf Minuten später in unserem Büro. Es hatte definitiv Vorteile, wenn man lediglich zwei Stockwerke über seinem Arbeitsplatz wohnte.  
 
    Wiebke hatte Frau Thiel mit einer Cola light versorgt, und die beiden unterhielten sich über Wiebkes Katzen, die um Frau Thiels Beine strichen. 
 
    Ich begrüßte unsere Klientin, und wir nahmen vor Wiebkes Monitor Platz. 
 
    »Bitte entschuldigen Sie, dass ich eine halbe Stunde zu früh gekommen bin«, begann Frau Thiel. »Aber ich konnte nicht mehr länger zu Hause herumsitzen. Das Warten macht mich krank.« Sie lächelte, als habe sie ihren letzten Satz nur so dahergesagt. Doch der Ausdruck ihres Gesichtes verriet mir, dass ihre Feststellung den Tatsachen entsprach. 
 
    »Herr Storm wird in ein paar Minuten zu uns stoßen. Ich würde vorschlagen, wir fangen einfach schon mal an«, sagte ich. 
 
    »Es geht um den Red Room, hatte Herr Storm am Telefon angedeutet?« Sie musterte mich erwartungsvoll. »Gibt es Neuigkeiten?« 
 
    »Definitiv«, sagte ich. »Aber ich fürchte, dass Ihnen unsere Erkenntnisse nicht unbedingt gefallen werden.« 
 
    »Wieso das?« 
 
    »Der Red Room hat nichts mit der Ermordung von Hajo Andersen zu tun.« 
 
    »Unmöglich«, flüsterte sie.  
 
    »Leider doch«, erwiderte ich. »Und Frau Wondratschek und ich werden Ihnen das gleich anhand eines Videos erklären. Allerdings ist der Film, den wir Ihnen zeigen möchten, wirklich heftig. Sobald es Ihnen zu viel wird, sagen Sie einfach stopp und wir erzählen Ihnen den Rest.« 
 
    »In Ordnung«, meinte sie. »Ich will das sehen. Unbedingt.« 
 
    Ich musterte sie, um mich zu vergewissern, dass wir ihr damit nicht zu viel zumuteten. Sie wirkte mehr als entschlossen. Also nickte ich Wiebke zu, und sie startete die Aufzeichnung der Kripo, die wir am Vorabend gemeinsam mit Hans gesichtet hatten. 
 
    Während der Präsentation drückte Wiebke immer wieder auf Pause und erklärte Frau Thiel die Perspektivenwechsel und die Schnitttechnik. Nach einigen Minuten brach sie ab und meinte: »Ich denke, das reicht und sie können erkennen, dass es sich weder um eine Liveübertragung gehandelt hat noch wurde hier ein tatsächliches Verbrechen aufgenommen. Das sind lediglich Schauspieler, die gewisse perverse Neigungen ihrer Zuschauer im Austausch für viel Geld bedienen.« 
 
    Frau Thiel holte tief Luft. Ihre Lippen wurden schmal. »Zu dem gleichen Ergebnis ist die Polizei ebenfalls gekommen?« 
 
    »Ja«, bestätigte ich. »Wir haben es uns aber wirklich nicht leicht gemacht, sondern jedes Detail nochmals überprüft. Und wenn Sie möchten, können wir versuchen, Ihnen einen Termin bei der zuständigen Abteilung der Kripo zu vermitteln, damit Sie von der offiziellen Seite eine ausführliche Rückmeldung erhalten.« 
 
    »Das will ich auf alle Fälle«, gab sie zurück. »Dennoch bin ich felsenfest davon überzeugt, dass Sie sich irren. Das ist nie und nimmer eine Show. Wir wurden Zeugen eines echten, gemeinen Mordes. So, wie mein Hajo getötet wurde. Ich weiß das, ich habe das selbst miterleben müssen.« 
 
    »Ich kann Sie verstehen«, setzte ich an. Weiter kam ich nicht. 
 
    »Nein, Sie verstehen rein gar nichts!«, zischte sie. »Sie haben nicht den blassesten Schimmer! Ich kann genau spüren, dass das, was in dem Red Room gezeigt wird, nicht gespielt ist. Dort wütet ein Killer! Und es ist Hajos Killer! Ich werde nicht eher ruhen, bis ich ihn zur Strecke gebra…« 
 
    Die Tür öffnete sich und Maximilian trat ins Büro. »Guten Tag, Frau Thiel. Sie sind schon da?« 
 
    Sie warf ihm einen kalten Blick zu. »Ja. Das bin ich. Und Ihre Mitarbeiterinnen wollten mir gerade einreden, dass der Red Room eine Sackgasse ist.« 
 
    »Bedauerlicherweise«, meinte Maximilian und zog sich einen Stuhl heran. Er nahm Platz. 
 
    Sie schüttelte überdeutlich den Kopf. »Nein! Nein! Nein! Das akzeptiere ich nicht!« Sie stockte. »Sie haben nur diese alten Aufnahmen. Die haben null Aussagekraft! Was ist mit dem Code? Sie sollten doch den Code beschaffen, damit wir uns selbst ein Bild machen können, was dort aktuell passiert.« 
 
    »Diesen Code…«, erwiderte Maximilian. 
 
    »…den haben Sie natürlich nicht!« 
 
    Maximilian blickte von Wiebke zu mir. Ich neigte ansatzweise den Kopf. 
 
    »Doch, es ist uns gelungen, den Code zu beschaffen.« 
 
    »Sie haben ihn?« Frau Thiel betrachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen. »Und damit rücken Sie erst jetzt raus, nachdem ich gezielt danach frage? Was ist denn hier los? Verbergen Sie etwas vor mir?« 
 
    »Im Gegenteil«, sagte Maximilian. 
 
    »Ich habe Sie dafür bezahlt und jetzt will ich den Code auch haben«, gab sie zurück. »Ich will sehen, was gerade im Red Room vor sich geht! Mit eigenen Augen!« 
 
    Maximilian seufzte. »Gut. Dann lassen Sie es uns gemeinsam herausfinden.« 
 
    Wiebke wandte sich ihrem Laptop zu und rief den Red Room auf. Der große Monitor vor uns zeigte die weiße Wand mit dem roten Herz. 
 
    Maximilian hatte in der Zwischenzeit sein Handy aus der Tasche gefischt. Er diktierte Wiebke die Zahlen- und Buchstabenfolge, die wir von Ganzer erhalten hatten. 
 
    Sie gab sie in das entsprechende Feld ein. Ihre Finger klapperten über die Tastatur. Die weiße Wand mit dem Herz löste sich auf. Ein Button mit dem Symbol eines Einkaufswagens erschien. Wiebke versuchte, auf die Fläche zu klicken. 
 
    »Sehen Sie?«, sagte sie zu Frau Thiel. »Der Button ist im Moment nicht unterlegt. Da gibt’s nichts zu sehen.« 
 
    »Sie täuschen sich! Probieren Sie es erneut!«, gab Frau Thiel zurück. »Das muss funktionieren!« 
 
    Wiebke tat ihr den Gefallen. Nach dem dritten Scheitern gab sie auf. 
 
    »Leider inaktiv«, sagte sie zu Frau Thiel.  
 
    Unsere Klientin senkte den Kopf.  
 
    Maximilian räusperte sich. »Frau Thiel. Das ist eine Gruppe von Darstellern. Die verdienen damit Geld. Das hat nichts mit dem Mord an Ihrem Lebensgefährten zu tun.« 
 
    Sie atmete schwer und sah auf. »Sind Sie sicher, Herr Storm?« 
 
    »Ganz sicher«, bekräftigte er. 
 
    Ihr Gesicht nahm einen sturen Ausdruck an. »Trotzdem! Ich möchte mit der zuständigen Abteilung bei der Kripo reden. Sie müssen das verstehen, Herr Storm. Ich will nichts unversucht lassen.« 
 
    »In Ordnung«, erwiderte Maximilian. »Ich kann Ihnen zwar nichts versprechen, aber wir tun unser Möglichstes.« 
 
    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie. 
 
    »Nun«, sagte ich. »Wir verfolgen noch die Spur mit den Drogen.« 
 
    »Das ist alles?« Ihre Wangen wurden rot. »Das kann doch nicht wahr sein! Ich…« 
 
    »Frau Thiel.« Diesmal war es Maximilian, der sie unterbrach. »Ich hatte Ihnen von Anfang an erklärt, dass wir Ihren Fall probeweise übernehmen, und sollten wir nach ein paar Tagen merken, dass wir nicht weiterkommen, hören wir auf. Und so werden wir es auch handhaben.« 
 
    Sie setzte zu einer Antwort an, schloss ihren Mund und erhob sich ruckartig. »Das wird sich noch zeigen! Ich höre von Ihnen!« 
 
    Ohne sich von uns zu verabschieden, rauschte sie aus dem Büro und warf die Tür hinter sich zu. Wir sahen ihr nach, wie sie schnellen Schrittes den Hinterhof überquerte und im Durchgang des Vorderhauses verschwand. 
 
    »Die ist ja mal so richtig angepisst«, stellte Wiebke fest und trank ungerührt von ihrer Cola. 
 
    »Ist irgendwo verständlich«, sagte Maximilian. »Sie möchte eben den Mord an ihrem Partner aufklären. Die Situation belastet sie.« 
 
    »Deshalb muss sie uns doch nicht so blöd anmachen!«, empörte sich Wiebke. »Wir haben sie auch nicht von der Seite angeredet, oder?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Mir ist das egal. Fakt ist, in dem Fall kommen wir nicht wirklich voran. Wir besuchen noch den russischen Drogenboss, und dann ist aber endgültig Schluss.« 
 
    Ein helles Ping ertönte. Ich blickte mich stirnrunzelnd um. »Wo kam das her?« 
 
    Wiebke deutete auf ein anderes Laptop. »Das ist der Tracker, den ich eingerichtet habe.« 
 
    »Tracker?«, fragte Maximilian.  
 
    Wiebke blickte betreten zu Boden. 
 
    Auf dem kleineren Monitor erschien eine Schrift, die in der unteren Hälfte des Bilds langsam durchlief: 
 
    Katinka, Hilfe, schnell! Museum der Weltmeere, Kaliningrad. Gegenüber. Du musst! Marti…« 
 
    Maximilian beugte sich vor und las die Nachricht. Er drehte sich zu mir um. »Du stehst noch immer mit dem BND-Kerl in Kontakt?« 
 
    »Andersrum«, sagte ich. »Nicht ich mit ihm, sondern er mit mir.« 
 
    »Das soll ich dir abnehmen?« 
 
    »Helena hat damit nichts zu tun«, beeilte sich Wiebke, klarzustellen. »Diese Texte kommen von ganz allein.« 
 
    Maximilian sah von Wiebke zu mir. 
 
    »Ich habe Wiebke lediglich gebeten, einen Tracker einzurichten, falls eine erneute Nachricht kommt«, erklärte ich ihm.  
 
    »Und warum ist dir das wichtig? Der Kerl kann uns doch egal sein! Der hat dich nur gequält!« 
 
    Ich atmete tief durch. »Wie soll ich dir das erklären? Es ist … kompliziert.« 
 
    »Natürlich!«, zischte Maximilian. »Das ist es doch bei dir immer!« 
 
    Ich senkte den Kopf und stand auf. 
 
    »Was ist los?«, fragte er.  
 
    Ich wandte mich ihm zu. »Was soll sein? Du willst, dass wir das ignorieren? Dann tun wir das eben.« 
 
    Ohne seine Antwort abzuwarten, verließ ich die Kanzleiräume. Ich hatte keine Kraft mehr, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Ich wollte nicht schon wieder mit ihm streiten.  
 
    Ich ging in meine kleine Wohnung, versperrte die Tür sorgfältig hinter mir, stellte mich ans Fenster und betrachtete den großen Baum, der bei Maximilians Werkstattschuppen wuchs. Einige der Knospen an den knorrigen Ästen waren aufgeplatzt, und ich konnte erstes zartes Grün erkennen. 
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    Nach vielleicht einer halben Stunde klopfte jemand an meine Tür. Mir wurde bewusst, dass ich noch immer vor dem geöffneten Fenster stand und den Baum anstarrte. 
 
    Ich warf einen Blick über die Schulter hinweg zum Eingang. 
 
    Ein erneutes Pochen. 
 
    Ich beschloss, das Klopfen zu ignorieren. Stattdessen schloss ich das Fenster und begann, an meinem Bild zu malen. Der Geruch der Ölfarbe, das leise Geräusch des Pinsels, wenn er über die Leinwand strich, die Notwendigkeit, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren … ich vergaß alles und verlor mich im Hier und Jetzt. 
 
    Klack – an meinem Fenster. Ich erschrak und hätte beinahe die Linie verrissen, die ich im Begriff war, zu setzen. 
 
    Klack – ein zweites Mal. Irgendwer schmiss Steinchen gegen die Scheibe. 
 
    Wie originell, dachte ich und widmete mich wieder dem Malen. 
 
    Peng – kein Steinchen, ein faustgroßer Brocken. Im Glas klaffte ein Loch. 
 
    Ich riss das Fenster auf. Unten erblickte ich Maximilian, der zu mir heraufschaute. 
 
    »Sag mal, spinnst du?«, brüllte ich. »Bist du komplett wahnsinnig geworden? Das sind Thermoscheiben! Das zu reparieren, kostet mehrere hundert Euro!« 
 
    »Ist mir egal«, gab er laut zurück. »Wir müssen reden.« 
 
    »Ach wirklich?« 
 
    »Ja!« Er drehte sich ab und setzte sich mit dem Rücken zu mir auf einen der uralten Gartenstühle aus vergilbtem Plastik. 
 
    »Da kannst du warten, bis du schwarz wirst!«, murmelte ich. »Du blöder, eingebildeter Idiot!« 
 
    Ich schmiss das kaputte Fenster zu, trat wieder an die Staffelei, wollte die Arbeit fortsetzen. Meine Finger zitterten vor unterdrückter Wut. 
 
    Kurz entschlossen pfefferte ich den Pinsel in das Einmachglas mit Terpentinersatz, wischte mir die Hände an einem Lappen sauber und stürmte nach unten. 
 
    Maximilian hatte einen zweiten Stuhl direkt neben sich gestellt, blickte jedoch nicht hoch, als ich den Hinterhof betrat. Meine Schritte wurden langsamer. Unschlüssig blieb ich vor ihm stehen, bevor ich schließlich bei ihm Platz nahm. 
 
    Ich zwang mich, ruhig zu werden, und wappnete mich auf die Vorwürfe, die er mir gleich an den Kopf schmeißen würde. 
 
    »Es war mein Fehler«, sagte er. 
 
    »Was?«, erwiderte ich überrascht. 
 
    »Ja.« 
 
    »Okay«, meinte ich lahm. 
 
    Er wandte sich mir zu. »Damit wir uns nicht missverstehen: Martin ist ein totales Arschloch. Ein blöder Wichser.« 
 
    »Ja. Das ist er«, bestätigte ich. 
 
    »Er hat dich die ganze Zeit über erpresst und ausgenutzt. Er hat dich in Gefahr gebracht und davon profitiert.« 
 
    »Stimmt«, sagte ich knapp. 
 
    »Und jetzt, da ihm das Wasser offenbar bis zum Hals steht, fällt ihm ein, dass ihm niemand anders helfen kann außer dir.« 
 
    »Eine treffende Umschreibung der Situation«, meinte ich. 
 
    Er seufzte. »Am liebsten würde ich ihn verschimmeln lassen ... wo auch immer er ist. Aber was wären wir dann für Menschen? Wir wären die gleichen blöden Arschlöcher und Wichser, wie er einer ist, nur schlimmer.« 
 
    Ich lächelte kurz und wurde gleich wieder ernst. »Er hat geschrieben, dass er in Kaliningrad steckt.« 
 
    Maximilian nickte. »Wiebke hat auf meine Bitte hin das Haus über das Handy, von dem die Nachricht stammt, geortet.« 
 
    »Und?« Ich sah ihn an. 
 
    »Ein heruntergekommenes Gebäude zwischen lauter Lagerhallen am Fluss Pregel. Beim alten Königsberger Hafen gegenüber dem Museum der Weltmeere.« 
 
    »Dort wird er festgehalten?« 
 
    »Scheint so.« 
 
    »Kaliningrad liegt zwar zwischen Litauen und Polen, ist aber in russischer Hand. Eine Enklave«, sagte ich. 
 
    »Ich weiß«, gab er zurück. 
 
    Ich schüttelte langsam den Kopf und biss mir auf die Unterlippe. »Es ist nicht damit getan, dass ich hingehe und ihn mit welchen Mitteln auch immer befreie. Ich muss ihn auch aus der Stadt schaffen. Sonst kaschen sie mich schneller, als du do svidaniya sagen kannst.« 
 
    »Was das angeht, habe ich bereits mit Hans gesprochen. Er hat eine super Idee, auf die nur Juristen kommen können.« 
 
    Ich schnaubte. »Das wird keine kleine Spritztour. Das wird richtig gefährlich werden, wenn ich zu ihm fahre.« 
 
    »Das ist mir bewusst. Und du fährst nicht hin.« 
 
    »Wie? Ich nicht?« Ich verstand nicht. »Wer dann?« 
 
    »Wir beide. Entweder machen wir das gemeinsam oder gar nicht. Wenn du schon ständig mit Martin irgendwelchen verbotenen Scheiß baust, bin ich ab sofort mit dabei.« 
 
    Das gefiel mir gar nicht. Er hatte ja keine Ahnung, worauf er sich da einließ. Ich schon. »Wirklich?« 
 
    »Ja. Wirklich. Ich bin mit von der Partie.« 
 
    Ich zögerte erneut. »Die Sprache ist kein Problem«, sagte ich mehr zu mir selbst. »Ich kann fließend Russisch ohne erkennbaren Akzent.« 
 
    »Na, klar kannst du das. Als ehemalige KGB … äh … Problemlöserin…« 
 
    »Problemlöserin?« 
 
    »Wie nennt ihr das? Auftragskiller? Sniper? … Egal. Jedenfalls gehört die Beherrschung der Sprache bestimmt zum kleinen Einmaleins dazu.« 
 
    »Sehr witzig«, sagte ich. »Wir brauchen Papiere, Ausweisdokumente.« 
 
    »Hans hat entsprechende Connections.« 
 
    »Ach!« Ich horchte auf. »Warum hat er mir das früher nie gesagt? ... Und was hat er insgesamt für eine Idee, wie wir da rein- und rauskommen? Wir müssen Martin unbemerkt über die Grenze schmuggeln, das ist euch doch klar?« 
 
    Maximilian verzog den Mund. »Lass dich überraschen. Das wird dir gefallen.« 
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    Wasili Wasiljew, vierundvierzig, Russe mit deutschem Pass. Verheiratet in dritter Ehe mit einer Felicitas von Born, achtundzwanzig. Das Paar hatte zwei Kinder. Zwillingsmädchen. 
 
    Die Familie residierte in einem Penthouse in einer Nebenstraße zur Prachtallee Unter den Linden. Die Wohngegend stellt so ziemlich das Teuerste dar, was Berlin zu bieten hat. 
 
    Wiebke hatte mir ein kleines Dossier über Wasiljew zusammengestellt. Fotos der gesamten Familie, Wasiljews letzte vier Adressen, sein Wagenpark, sogar seine Zigarettenmarke (Sorbanie – bunte, sehr dünne russische Glimmstängel) und das Ergebnis seines EKGs waren dabei. Dafür hatte sie nicht einmal eine halbe Stunde gebraucht. 
 
    Maximilian und ich wollten morgen in aller Frühe nach Kaliningrad aufbrechen. Er und Hans waren fieberhaft damit beschäftigt, sämtliche Vorkehrungen inklusive der Beschaffung der falschen Papiere zu treffen. Da hätte ich nur gestört. 
 
    Um den zeitlichen Leerlauf zu füllen, beschloss ich, mir den russischen Drogendealer näher anzusehen, der dabei war, den Rauschgifthandel auf dem Partygelände in Friedrichshain an sich zu reißen. Möglicherweise bestand eine Verbindung zwischen ihm und Ron Eiger – dem toten Einbrecher aus Hajo Andersens Wohnung, von dem die Polizei annahm, dass ihn unsere Klientin, Frau Thiel, in Notwehr umgebracht hatte. Eiger hatte als Türsteher den albanischen Dealern kurz vor seinem Tod den Zutritt zu seinem Club verweigert. Die Schlussfolgerung lag nahe, dass Eiger dafür gute Gründe hatte. Zum Beispiel, dass er mit den russischen Händlern unter einer Decke steckte und deshalb die albanische Konkurrenz behinderte. 
 
    Ich schlenderte die exquisite Straße entlang und betrachtete die mindestens sechsstöckigen, aneinandergebauten Häuser, die nahezu allesamt recht schlichte, manchmal ausgesprochen hässliche Fassaden aufwiesen. Understatement pur. Oder kein Geschmack. Oder beides. 
 
    Wasiljews Wohngebäude lag zwischen einem Fünfsternehotel und der Repräsentanz eines namhaften Verlags. Ich legte den Kopf in den Nacken, konnte aber Wasiljews Penthouse vom Gehweg aus nicht sehen. 
 
    Ich schaute mir die Gegend ein wenig näher an. Um die Ecke lagen mehrere Botschaften, das historische Bankenviertel, schräg gegenüber ein Bundesamt für was auch immer und weitere Ministerien. Das protzige Hotel direkt neben Wasiljews Residenz warb mit seinem im obersten Stockwerk untergebrachten Restaurant Beauregard samt beheizter Aussichtsterrasse. Das Lokal versprach einen atemberaubenden Blick bis zum Fernsehturm und war erstaunlicherweise nicht nur den eigenen Gästen vorbehalten, sondern für die Allgemeinheit zugänglich. 
 
    Unschlüssig beäugte ich Wasiljews Wohnhaus. Ich überlegte mir, wie ich an den Drogendealer herankommen könnte. Bestimmt hatte er Security und einen Privataufzug, zu dem ich mir unmöglich Zutritt verschaffen konnte, ohne Aufsehen zu erregen. Vermutlich war es eine übereilte Idee gewesen, hierherzukommen. Andererseits hatte ich jetzt zumindest einen Eindruck, wo der Kerl wohnte. 
 
    Ein schwarzer Luxus-Van mit dunklen Scheiben näherte sich in langsamem Tempo und blieb mit laufendem Motor am Straßenrand stehen. Kurz darauf trat eine auffallend schlanke, junge Frau auf mörderischen Stöckelschuhen mit zwei vielleicht fünfjährigen Mädchen aus der Tür des Appartementhauses. Sie wurde von einem älteren, etwas kleineren Mann begleitet, der eine Sonnenbrille trug. Ich erkannte ihn trotzdem von den Fotos, die mir Wiebke gegeben hatte: Wasili Wasiljew. Und bei der Bohnenstange im Designerfummel mit einer Größe von bestimmt eins fünfundachtzig musste es sich um seine Göttergattin Felicitas handeln. 
 
    Die Familie stieg in den dunklen Wagen. Ein Blinken, und das Auto entfernte sich. 
 
    Ich sah dem Fahrzeug nach, bis es um die Ecke bog und verschwand. Dann ging ich zum Eingang des Gebäudes und drückte die Klingel mit der Aufschrift Penthouse.  
 
    Die Gegensprechanlage blieb stumm.  
 
    Zur Sicherheit ließ ich meinen Daumen längere Zeit auf dem Knopf. Niemand reagierte. Sämtliche Bewohner waren ausgeflogen. Eine bessere Chance würde sich mir so schnell nicht wieder bieten. Ich musste rasch handeln. Die Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen. 
 
    Ich zögerte nur kurz, ging zum Hotel und fuhr hinauf zum Restaurant Beauregard. Dort setzte ich mich nicht ins Innere, sondern auf die angrenzende Dachterrasse. Ich wählte einen Tisch, von dem aus ich einen Ausblick sowohl auf die Umgebung als auch auf Wasiljews Anwesen hatte. Es thronte weit außerhalb meiner Reichweite ein Stockwerk über mir auf dem Haus nebenan und wurde seinerseits von einer begrünten Terrasse eingerahmt, die an das Flachdach des Restaurantgebäudes angrenzte.  
 
    Ich bestellte mir einen Kaffee und sah mich unauffällig um. Kurze Zeit später war meine junge Kellnerin zurück und stellte einen Cappuccino vor mich auf den Tisch. Ich bezahlte sofort – vierzehn Euro. Ich gab ihr einen Zwanziger. Sie strahlte. 
 
    »Die Aussicht hier ist wirklich einmalig«, sagte ich zu ihr. 
 
    Die Kellnerin nickte. »O ja! Vor allem bei schönem Wetter wie heute.« 
 
    Sie hielt mich für eine Touristin. Das klappte ja ganz gut. 
 
    Ich deutete in Richtung der Innenräume des Lokals. »Oben drüber, auf dem Flachdach, kann man da auch sitzen?« 
 
    »Nein!« Sie schüttelte den Kopf.  
 
    »Warum nicht?«, fragte ich. »Müsste doch super sein. Noch ein Stück höher.« 
 
    »Schon. Aber da ist nur das ganze technische Zeug. Rohre, der Aufzugsschacht und die Belichtung für die Personalräume. Wirklich nicht sehenswert. Wir gehen nicht mal zum Rauchen hin.« 
 
    »Ach so!«, sagte ich. 
 
    »Stellen Sie sich mal vor, wir müssten jedes Mal rauf- und runterrennen, um da oben zu bedienen.« Sie schnitt eine Leidensmiene. 
 
    »Nein, das wäre wirklich alles andere als zumutbar«, gab ich ihr recht. 
 
    Sie nickte und ließ mich allein. 
 
    Ich trank meinen Kaffee aus, er schmeckte nicht annähernd nach vierzehn Euro, und erhob mich. Ich kehrte ins Innere des Restaurants zurück und steuerte die Toiletten an. 
 
    Herren ... Damen ... Privat. 
 
    Ein Blick über meine Schulter. Niemand da. 
 
    Vorsichtig öffnete ich die Tür, die zum Personalbereich führte. Ein fensterloser Raum mit Spinden, dahinter ein weiteres Zimmer mit einem Tisch und Stühlen. Ein großes Oberlicht spendete natürliche Helligkeit. 
 
    An der linken Wand befand sich ein Schalter. Er war mit Auf und Ab beschriftet. Ich drückte auf den Pfeil, der nach oben zeigte. Das leise Surren eines Elektromotors und die gläserne Kuppel über mir hob sich an einer Seite. Zehn, zwanzig Zentimeter … Bei circa vierzig Zentimetern war Schluss. Das musste reichen. 
 
    Ich stieg auf den Tisch, sprang mehrmals hoch. Immer wieder rutschte ich ab. Beim siebten Versuch gelang es mir, mich am Rahmen des Oberlichtes festzuhalten. Wie beim Bouldern zog ich mich nach oben, legte den Kopf schief und zwängte mich durch den Spalt. Schweißüberströmt kam ich auf dem Dach an. 
 
    Ich blieb eine Weile liegen, bis sich meine Atmung beruhigt hatte. Dann erhob ich mich. Die Kellnerin hatte die Fläche treffend beschrieben: Jede Menge rechteckige Edelstahl- und Entlüftungsrohre zogen sich kreuz und quer. Am linken Rand befanden sich die Häuschen der Aufzugsschächte sowie ein vergitterter Ventilator. 
 
    Das alles interessierte mich nicht. Der mit üppigen hohen Büschen umrandete Dachgarten von Wasiljews Penthouse nebenan hingegen schon. Ich machte mich auf den Weg. Ein im steilen Winkel schräg ansteigendes Metalldach. Eine kleine Mauer, und ich stand in einem grünen Paradies weit über den Straßen und dem Verkehr Berlins. 
 
    Wasiljew hatte sich hier ein wahres Refugium geschaffen. Selbst ein Springbrunnen, ein Outdoor-Whirlpool eingerahmt mit protzigen Gartenmöbeln und ein Spielplatz mit Rutsche, Schaukeln, Klettergerüst und Sandkasten fehlten nicht. Überwachungskameras konnte ich keine entdecken. Offensichtlich ging der Drogendealer nicht davon aus, dass jemand versuchen würde, bei ihm übers Dach einzudringen. Die Vorstellung war einfach zu abwegig.  
 
    Ich hielt mich am Rand in der Nähe der Büsche und schlich mich bis zum eigentlichen Penthouse. Bodentiefe Panoramascheiben – ich blickte hinein. Teure Möbel, riesige Räume, niemand da. 
 
    Ich umrundete das Gebäude, soweit es die Freifläche zuließ. Ein kleineres Fenster aus Milchglas war gekippt. Ich griff mir ein flauschiges Badetuch, welches über einer Sonnenliege ausgebreitet war, knotete eines der Enden zusammen, ließ es durch den Spalt hinab ins Innere. Nach überraschend kurzer Zeit hatte sich die Schlinge um den Fenstergriff gelegt. Ein Ruck, und das Fenster war offen. 
 
    Ich stieg hinein und fand mich in einem Bad wieder. Nein, kein Bad. Ein Wellnessraum, größer als meine gesamte Hinterhauswohnung. Schwarzer Marmor am Boden, weißer Marmor an den Wänden. Eine Sauna, eine Infrarotkabine, eine überdimensionierte Dusche, ein halb eingelassenes Tauchbecken sowie dick gepolsterte Ruheliegen. Alles, was ein alternder Dealer nach einem anstrengenden Arbeitstag zum Relaxen braucht. 
 
    Ich begab mich auf eine kleine Erkundungstour. Weiß, schwarz und holzfarben mit eingestreuten bunten Akzenten – so war die gesamte Einrichtung gehalten. Die Zimmer mit beeindruckenden Abmessungen – eher spärlich möbliert, um die Flächen noch besser wirken zu lassen. 
 
    Ein Büro. Mit kühn geschwungenem Schreibtisch im Ufo-Style, Einbauschränken, futuristischer Kaffeemaschine und einer wohlgefüllten Bar. Nirgends ein Safe, und es lagen auch keine Papiere herum. Insgesamt wirkte dieser Arbeitsplatz eher unbenutzt. Wasiljew lenkte seine schmutzigen Geschäfte offenbar von woanders aus. Vermutlich wusste seine Felicitas-Frau gar nicht, womit er ihren Wohlstand sicherte. 
 
    Der Masterbedroom mit En-suite-Bad. Gepolsterte Wand bis zur Decke. Hohes Doppelbett. Seidenbettwäsche. Keine Waffe im Nachtkästchen und auch nicht unter dem Kissen. Der Typ fühlte sich hier absolut sicher. 
 
    Ich begab mich ins Wohnzimmer oder in eines der Wohnbereiche, denn hier gab es fast überall lauschige Sofalandschaften, die zum Verweilen einluden. Ich setzte mich auf eine große reinweiße Plüschcouch mit bunten Sofakissen, schlug die Beine übereinander und ließ das Ambiente auf mich wirken. 
 
    Der Mann, der hier wohnte, trennte Beruf und Privates vollkommen. Nichts in diesem Penthouse deutete daraufhin, was Wasiljew tatsächlich für ein Mensch war. Hier gab es nur schöne Dinge – dekorativ und teuer. 
 
    Wenn Wasiljew etwas zu verbergen hatte – und davon ging ich aus –, war es nicht in diesem Gebäude versteckt. Der große Aufwand, bei dem Dealer einzusteigen, hatte sich letztendlich nicht gelohnt. 
 
    Zeit, nach Hause zu gehen. 
 
    Ich erhob mich. Mein Blick fiel auf zwei Bilder, die über dem offenen Kamin aus schwarzem Marmor angebracht waren. Riesige Leinwände mit abstrakten Abbildungen. In unterschiedlichen Rottönen gehalten. 
 
    Ich ging hinüber, um die Bilder eingehender zu betrachten. 
 
    Auch von Nahem sagten und gaben mir die Gemälde rein gar nichts. Was sollten sie darstellen? Unmöglich zu beantworten. Es waren lediglich mehr oder weniger große Flecken und Schmierer auf weißer Leinwand. Allerdings waren beide Werke signiert. SB stand jeweils in der rechten unteren Ecke und daneben ein rotes Herz – es sah aus wie der kleine Bruder des roten Herzens, das als Logo des Red Rooms diente. Und es ähnelte dem roten Herz, welches Hajo Andersens Mörder mit dessen Blut an die Wohnzimmerwand geschmiert hatte. 
 
    Maximilian und ich hatten erst neulich einem selbst ernannten Künstler dabei zugesehen, wie er sich voller Begeisterung mit roter Farbe übergoss, sich am Boden wälzte und schließlich mit seinem gesamten Körpereinsatz mannshohe Bilder in unterschiedlichen Rottönen kreierte. Der Betreiber der Kunstgalerie auf dem Partygelände in Friedrichshain hatte uns auch dessen Namen verraten: Slaughterhouse Boy. 
 
    SB – Slaughterhouse Boy. 
 
    Ich zückte mein Handy und schoss ein paar Fotos für Wiebke. Diesen Schlachthaus-Jungen würden wir uns nach unserer Rückkehr aus Kaliningrad auf alle Fälle näher anschauen. 
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    Die Bar ist proppenvoll. Alle stehen dicht gedrängt und sind bester Laune. Die Geräuschkulisse ist so laut, dass man sein eigenes Wort kaum versteht. 
 
    Er sitzt in einer Ecke, vor sich ein Mineralwasser mit Zitrone, und beobachtet die Paare an der Theke. Ein junger Mann fällt ihm auf. Der Kerl gibt sich unheimlich Mühe mit einer vielleicht zwanzigjährigen Brünetten. Die Frau scheint zwar recht angetan, aber insgesamt eher zögerlich zu sein. 
 
    Der Mann bestellt ihr einen Drink, und als das Glas vor ihr steht, bedankt sie sich mit einem Lächeln. Sie zieht ihren Ärmel zurück, tunkt ihren Zeigefinger kurz in die Flüssigkeit und gibt etwas davon auf ein weißes Armband, welches sie am linken Handgelenk trägt. Fast alle klugen, vorsichtigen Frauen benutzen heutzutage solche oder ähnliche Drinkchecks, um sicherzugehen, dass ihnen niemand K.-o.-Tropfen unterjubelt. 
 
    Das Ergebnis scheint negativ auszufallen, denn sie strahlt und prostet dem jungen Kerl zu. Sie stoßen miteinander an, trinken und bald darauf folgt ein zweiter Drink. Diesmal machen sie den Test gemeinsam. Das ist überaus witzig. Sie lachen so sehr, dass sie sich Tränen aus den Augen wischen muss. 
 
    Wieder ist der Test negativ. 
 
    Die Frau nippt an ihrem Glas, stellt es ab … und dann geschieht es. 
 
    Der junge Mann ist überaus geschickt. Wenn man nicht weiß, worauf man achten soll, fällt es einem unmöglich auf. Er hat das Fläschchen mit den Drogen zwischen die Finger geklemmt und kippt es mit einer blitzschnellen Bewegung in den Alkohol der Frau. Dabei redet der Mann ununterbrochen auf sie ein. Sie ist völlig ahnungslos. 
 
    Die K.-o.-Tropfen wirken schnell. Vielleicht fünf Minuten später hat die Brünette nahezu jede Hemmung abgelegt und schmiegt sich an ihren Nachbarn, hält sich an ihm fest. 
 
    Der junge Kerl redet jetzt weniger und beschränkt sich mehr darauf, sie eingehend zu mustern. Schließlich zahlt er, und gemeinsam verlassen sie das überfüllte Lokal, wobei er sie liebevoll stützen muss, damit sie nicht umkippt. 
 
    Ein Pärchen, das nach Hause geht. Sie werden von niemandem beachtet. Die Tür schlägt hinter ihnen zu… 
 
    Er selbst bleibt noch ein, zwei Minuten vor seinem Wasser sitzen. Dann erhebt auch er sich, schiebt einen Zehner unter das Glas und verlässt seinerseits die Bar. Draußen auf der Straße tobt das Nachtleben Berlins. Von dem Pärchen keine Spur. Das macht aber nichts. Er weiß genau, wo er sie finden wird. 
 
    Er geht um das Ecklokal herum, bis er zu dem schmalen Durchgang kommt, der zum engen Hinterhof führt, wo die Mülltonnen stehen. Vorsichtig setzt er Schritt vor Schritt. Seine Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt.  
 
    Er sieht das Pärchen sofort. Der junge Kerl hat das Mädchen an die Wand gedrückt. Seine Hände liegen um ihren Hals, und er ist dabei, sie langsam und genüsslich zu erdrosseln. 
 
    Kurz entschlossen schleicht er sich hinter den Würger, holt den Totschläger aus der Tasche und erwischt den jungen Mann an der bewussten Stelle über dem rechten Ohr. 
 
    Ein kurzes Klatschen, und der Kerl lässt die Frau los und sackt leblos in sich zusammen. 
 
    Die Brünette ist noch bei Bewusstsein, aber durch die Tropfen völlig willenlos. Trotzdem hat sie erkannt, dass sie beinahe umgebracht worden wäre. Das kann er ihrem fassungslosen Gesichtsausdruck zweifelsfrei entnehmen. 
 
    Sie greift sich an den Hals, streicht über die schmerzenden Stellen, an denen sie gepackt worden ist, atmet mehrmals tief ein und aus und sagt: »Er wollte mich töten. Danke.« 
 
    Er schenkt ihr ein warmes Lächeln. »Keine Ursache. Ich musste einschreiten, als ich das gesehen habe…« 
 
      
 
    »Was hast du?« Joeys Stimme reißt ihn aus seinen Erinnerungen. 
 
    Er wendet sich ihm zu. »Hm?« 
 
    »Du bist die ganze Zeit über so still. Du trinkst nicht mal dein Bier. Sitzt einfach nur so rum. Geht es dir gut?« Joey mustert ihn mit gerunzelter Stirn. 
 
    »Ach, keine Sorge. Ich musste nur gerade an früher denken.« 
 
    Joey wirkt nicht beruhigt. »An was genau?« 
 
    »Na, du weißt schon.« 
 
    »Nö.« Joey schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Verrate es mir!« 
 
    »Wie wir beide uns kennengelernt haben.« 
 
    Joeys Gesichtsausdruck erhellt sich. »Das war vielleicht was! Mannomann!« 
 
    Als Antwort grinst er Joey an. 
 
    »Ich hatte wochenlang eine Beule, wo du mich mit deinem Totschläger erwischt hast.« Joey deutet an seine Schläfe. 
 
    »Und das andere?« 
 
    »Welches andere?« 
 
    »Na das, was danach kam.« 
 
    »O ja!« Joey zwinkert ihm zu. »Da öffne ich die Augen und vor mir steht ein Wildfremder. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Und ich bin gefesselt. In dem Moment habe ich natürlich gedacht…« 
 
    »Was hast du gedacht?« 
 
    »Dass du ein Bulle bist oder irgend so ein verrückter Selbstjustiz-Heini.« 
 
    »Eine Art Batman, der rumläuft und Verbrechen verhindert?« 
 
    »Ganz genau!« Joey nickt. »Das war mein erster Gedanke. Und dann…« 
 
    »Und dann, was?« 
 
    »Du hast dich zu mir heruntergebeugt, bis dein Mund direkt neben meinem Ohr war. Ich konnte deinen Atem spüren. Du hast mir etwas zugeraunt. Es kam mir vor, als würde ich träumen. Und du hast gesagt…« Joey macht eine auffordernde Geste in seine Richtung. 
 
    Die nächsten Worte sprechen sie gemeinsam im Chor: »Wollen wir uns die Kleine nicht zusammen vornehmen?« 
 
    »Du hättest dich sehen sollen!« Er deutet auf Joey. »Als ob du aus allen Wolken fallen würdest. Du hast nur kurz gezögert, eine Millisekunde. Und dann hast du genickt. So was von deutlich!« 
 
    Joey strahlt ihn an. »Du hast mich sofort losgeschnitten.« 
 
    »Anschließend haben wir uns mit dem Mädchen beschäftigt.« 
 
    »Die ganze Nacht lang.« Joey seufzt. »Was für ein Spaß!« 
 
    »Es wurde schon hell, als wir mit ihr fertig waren.« 
 
    Joey seufzt erneut. Er hebt sein Bier und hält es ihm entgegen. »Auf die gute alte Zeit!« 
 
    Sie stoßen miteinander an. 
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Dienstag 
 
      
 
      
 
    Das Auto rumpelte so stark, dass ich mir den Kopf anstieß. So unsanft war ich schon lange nicht mehr geweckt worden. Ich erhob mich und kletterte zwischen den beiden Sitzen nach vorn. 
 
    Maximilian warf mir einen schnellen Blick zu, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. Eine zweispurige Autobahn mit vielen Bodenwellen und Schlaglöchern und insgesamt wenig Verkehr. Kein Wunder, die Trasse war Gift für jeden Stoßdämpfer. 
 
    »Na? Ausgeschlafen?«, fragte er mich. 
 
    »So lala«, gab ich zurück. »Wie lange war ich weg?« 
 
    »Knappe zwei Stunden.« 
 
    Ich griff mir den Sicherheitsgurt und schnallte mich an. Die Landschaft, durch die wir fuhren, sagte mir wenig. Viel Grün, sonst nichts. 
 
    »Wo sind wir?« 
 
    »Irgendwo hinter Stettin«, gab er zurück. 
 
    »Polen.« Ich gähnte. »Wie lange brauchen wir noch?« 
 
    »Rund vierhundertfünfzig Kilometer. Laut Navi sechs Stunden.« 
 
    »Da rechnen wir besser mit acht.« 
 
    »Hm«, machte er. 
 
    Ich bückte mich und zog eine Thermoskanne aus dem Beutel, den ich in den Fußraum gelegt hatte. Ich schraubte den Verschluss ab, goss mir Kaffee in den Deckel und trank einen Schluck.  
 
    »Magst du?«, fragte ich und hielt ihm den Becher hin. 
 
    »Vielleicht nachher«, meinte er. 
 
    »Tolles Auto«, sagte ich. »Ich will auch mal fahren. Hat schön viel Platz.« 
 
    Er lächelte. »Der Motor schluckt Unmengen von Benzin. Aber für eine einzelne Tour ist das okay.« 
 
    Wir schwiegen eine Weile. 
 
    »Wenn wir später an den Grenzübergang kommen, lässt du vorher mich ans Steuer«, sagte ich. »Ich rede mit den Beamten und zeige alle Papiere, die du mir mit einem deiner verbindlichen Anwaltlächeln rüberreichst.« 
 
    »Mach ich«, erwiderte er und fügte an: »Wie ist es da so?« 
 
    »In Kaliningrad?« 
 
    Er nickte. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Ähnlich wie in Berlin. Sowjetbauten und Häuser von früher, als Kaliningrad noch Königsberg hieß.« 
 
    »Die Stadt gehörte bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs zu Deutschland.« 
 
    »Die nordöstlichste Großstadt Preußens. Haben die Russen behalten. Aber … das ist dort nicht, wie man sich gemeinhin Russland vorstellt. Kaliningrad ist westlich geprägt. Du siehst eigentlich nur deutsche und japanische Autos. Die gleichen Schriftzüge und Logos internationaler Marken an den Einkaufszentren wie bei uns. Die üblichen Designer. Und jede Menge Wasser drumherum.« 
 
    »Was ist mit der Grenze?« 
 
    »Die kontrollieren schon. Gründlich. Das ist mit Europa nicht vergleichbar. Aber mit den Papieren, die uns Hans beschafft hat, müssten wir problemlos durchkommen.« 
 
    Er nickte. »Wo hast du deine Waffe verstaut?« 
 
    »Hinten«, sagte ich. 
 
    »Da schauen sie nicht nach?« 
 
    »Nein.« Ich lachte. »Glaub mir, das macht keiner.« 
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Martin 
 
      
 
      
 
    Einfach still liegen und sich nicht bewegen – Martin hatte die Augen offen, ohne seine Umgebung wahrzunehmen. Stattdessen huschten ihm zusammenhanglose Bilder, Erinnerungsfetzen und Farben durch den Kopf. Es gelang ihm kaum, einen Gedanken zu Ende zu bringen, bevor er durch einen anderen ersetzt wurde. 
 
    Er zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. Er biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Das half nicht viel, aber doch ein wenig. 
 
    Louis hatte ihn vorhin erneut verhört. Zum dritten oder zum vierten Mal? Er wusste es nicht mehr. Im Moment war der Schmerz überall. Er tobte sich in ihm aus und er konnte nichts dagegen tun. 
 
    Die nächste Befragung würde er nicht überleben. Das stand fest. Entweder würde ihn Louis am Ende umbringen, oder sein Körper würde vorher zusammenbrechen und aufhören zu funktionieren. Was klang besser? Unmöglich zu bestimmen. Das Resultat war in beiden Szenarien das Gleiche: sein Tod. 
 
    Niemand würde ihn retten. Katinka … Helena … Sie kam nicht. Er konnte es ihr nicht mal verübeln. Im umgekehrten Fall, wenn sie in diesem stinkenden Loch festsäße, würde er ihr auch nicht helfen. Er war eben ein Schwein. Er hatte keinen Charakter. Und jetzt war es zu spät, etwas daran ändern zu wollen. Ein paar Stunden, ein Tag und vielleicht eine Nacht, und es gab ihn nicht mehr. Egal – kein Mensch würde ihn vermissen. Er hatte weder eine Familie noch Kinder oder gar Freunde. 
 
    Tja, dachte er sich. Sinnlos, sentimental zu werden. So läuft das eben. Ein ganzes Leben und nichts bleibt übrig.  
 
    Das Heroin in seinem Blut ließ ihn wegdösen. Oder er wurde bewusstlos.  
 
    Ein zischendes Ploppen weckte ihn. Er erkannte das Geräusch sofort. Ein schwerer Gegenstand fiel im Stockwerk über ihm zu Boden. Zwei Schüsse folgten schnell aufeinander. 
 
    Wieder dieses Ploppen, erneut fiel etwas zu Boden. 
 
    Rennende Schritte. Schreie. 
 
    Weitere Schüsse, diesmal mindestens fünf aus zwei unterschiedlichen Waffen. Dazwischen ein Ploppen. Und ein dritter Mann ging zu Boden.  
 
    Schreie, Schüsse, das Ploppen. Und noch einmal das Ploppen.  
 
    Etwas krachte von außen gegen die Wand, die seine Zelle vom Flur trennte. 
 
    Stille. 
 
    Martin hatte sich halb aufgerichtet. Sein Atem ging keuchend. Als Nächster war er dran. 
 
    Die Tür öffnete sich zögerlich mit einem durchdringenden Quietschen. Im Durchgang stand eine Person. Sie drehte ihm den Rücken zu, hatte den rechten Arm leicht vom Körper abgespreizt und hielt eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. 
 
    Sein Blick fiel wie hypnotisiert auf die Waffe. Eine Luger 7,65. Ein absolut veraltetes Teil. Er kannte nur einen Menschen, der so ein Ding benutzte. 
 
    Die Person wandte sich ihm zu: Helena. 
 
    »Du bist gekommen«, stotterte er vollkommen überrascht. »Ich kann es nicht glauben.« 
 
    Sie trat an ihn heran. »Ich auch nicht. Und jetzt: schnell. Kannst du aufstehen?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. 
 
    »Falsche Antwort.« Ihre Stimme klirrte kalt. »Du musst.« 
 
    Er gab sich einen Ruck, stöhnte laut auf und fiel zurück auf das Feldbett. Er würde es nicht schaffen. Niemals. Und sie war nicht kräftig genug, ihn hier herauszutragen. 
 
    »Bist du allein?«, fragte er sie. 
 
    »Maximilian wartet in sicherer Entfernung.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Wir kommen unmöglich von hier weg. Die haben uns sofort.« 
 
    Sie schlug ihm ins Gesicht und fauchte ihn an: »Hör mit deinem dummen Gequatsche auf, du alternder abgehalfterter BND-Wichser! Ist das alles, was du draufhast? Du Loser! Reiß dich zusammen, du blödes Stück Scheiße!« 
 
    Er spürte, wie ihn eine Welle kalter Wut durchströmte. Er schaffte es bis in eine sitzende Position. Sie legte ihren linken Arm um ihn. Dabei warf sie ihm weitere Beleidigungen an den Kopf. »Du saublöder Pisser! Du dreckiges verräterisches Schwein! Du verdammter…« 
 
    Mit ihrer Hilfe kam er auf die Beine. 
 
    »Na also«, sagte sie ruhig. »Geht doch!« 
 
    Wie in Zeitlupe setzten sie sich in Bewegung. Schritt für Schritt für Schritt... 
 
    Im Flur vor seiner Zelle lagen zwei Leichen: Narbenkinn – doch der Kerl hatte nur noch sein Kinn, der Rest seines Schädels tropfte von der Wand. Den anderen Toten kannte Martin nicht. Er hatte ihn noch nie gesehen. 
 
    »Los! Weiter!«, murmelte sie und zerrte ihn unbarmherzig vorwärts. 
 
    »Stopp«, brachte er heraus. »Stopp!« 
 
    Sie hielt an. »Was ist?« 
 
    »Ich brauche … Ich brauche Stoff.« 
 
    »Stoff?« Sie runzelte die Stirn. 
 
    »Heroin.« 
 
    »Sie haben dich angefixt?« 
 
    Er nickte. »Ich kann nicht … ich brauche…« 
 
    »Sicher?« 
 
    »Ganz sicher.« 
 
    »Wer hat dir das Zeug gespritzt?« 
 
    »Lauris.« 
 
    Sie bedachte ihn mit einem verständnislosen Blick. 
 
    »Ein Blonder«, erklärte er. 
 
    »Ach so«, sagte sie. »Der liegt oben. Hatte ein Handy in der Hand, als ich reinkam.« 
 
    »Das ist er. Das ist das Arschloch.« 
 
    Sie gingen weiter, stiegen die Treppe empor. Er stöhnte und keuchte und wäre zweimal beinahe gestürzt. Aber sie hielt ihn eisern fest. Unglaublich, was für eine Kraft und welcher Wille in dieser kleinen Person steckten. Ohne sie hätte er schon längst aufgegeben. 
 
    Sie erreichten das Erdgeschoss. Vor der Eingangstür lag ein weiterer seiner Wärter. Martin hatte nie dessen Namen erfahren. Er hatte ihn im Geiste immer als den Großen bezeichnet. Der Typ besaß nur noch ein Auge. Im anderen klaffte ein Loch – wie auch im Türspion. 
 
    »Bleib ja stehen!« Helena lehnte ihn an die Wand, stieg über die Leiche des Großen und begab sich in einen angrenzenden Raum. Dort saß der tote Lauris mit ausgestreckten Beinen halb zusammengesackt auf einem Sessel. Er hielt noch immer das Telefon fest. 
 
    Helena begann ihn mit der freien Hand zu durchsuchen. 
 
    »Da ist kein Heroin!«, sagte sie über ihre Schulter hinweg. 
 
    Martin wurde schwindelig. Er konnte kaum noch etwas sehen. 
 
    »Hemd«, brachte er heraus. »Er hatte es immer in der Hemdtasche.« 
 
    Kurze Stille und sie sagte: »Hab’s.« 
 
    Sie kam zu ihm zurück, stützte ihn wieder und machte Anstalten, mit ihm das Haus zu verlassen. 
 
    »Stopp«, sagte er, wie zuvor. 
 
    »Was ist jetzt? Wir müssen hier raus! Schleunigst!« 
 
    Er stemmte sich gegen sie. »Da fehlt einer!« 
 
    »Von den Wächtern?« 
 
    Er nickte. 
 
    »Da ist niemand mehr. Ich habe das Haus von oben bis unten durchsucht. Und jetzt los!« 
 
    »Nein! Einer fehlt!« 
 
    »Wer denn? Alle, die hier waren, sind tot!« 
 
    Er wischte sich übers Gesicht. »Okay. Das erledige ich später. Persönlich.« 
 
    »Viel später, du bist völlig am Ende.« Sie zog ihn mit sich ins Freie. 
 
    Diesmal widersetzte er sich nicht. 
 
    Es war Nacht. Das erste Mal seit Tagen schmeckte er frische Luft. Der Geruch nach Wasser stieg ihm in die Nase. Er atmete begierig ein. 
 
    Unbarmherzig schleppte sie ihn zwischen Lagerhäusern hindurch. Mehrmals mussten sie sich in den Schatten ducken, weil ein Auto vorbeifuhr. 
 
    Vor ihnen erschien ein geparkter großer Wagen. Ein Kombi. 
 
    Die Fahrertür öffnete sich und ein hochgewachsener Mann mit Pferdeschwanz stieg aus. Maximilian. 
 
    Martin krümmte sich vor Schmerzen zusammen, erbrach Galle und richtete sich keuchend auf. 
 
    »Lasst mich hier«, sagte er. »Mit mir habt ihr keine Chance, heil davonzukommen.« 
 
    »Unsinn«, murmelte Helena. 
 
    »Nein«, erwiderte er. »Gib mir deine Pistole. Ich kann das nicht von euch verlangen. Das mache ich nicht.« 
 
    »Halt den Mund«, zischte sie. »Aus der Sache kommen wir ganz prima raus, das verspreche ich dir.« 
 
    Sie hatten den Wagen erreicht. Maximilian öffnete die Heckklappe. Das Innenlicht schaltete sich ein und beleuchtete eine sechseckige, lackierte Holzkiste mit einem großen Kreuz auf dem Deckel und Tragegriffen an der Seite. 
 
    »Was ist das?«, keuchte Martin. »Ein Sarg? Ein Leichenwagen?« 
 
    »Bingo!«, gab sie zurück. »Und jetzt sieh zu, dass du in die Kiste kletterst. Sie hat Luftlöcher und man liegt echt bequem. Garantiert – ich habe es auf der Herfahrt getestet. Aber was viel wichtiger ist: Niemand macht einen Sarg auf. Und wenn doch … den Puls werden sie dir auf keinen Fall fühlen.« 
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Mittwoch, gegen Abend 
 
      
 
      
 
    Ich stieg die Treppe in den vierten Stock des Hinterhauses empor. Die gesamte Etage stand leer. Bislang waren dort oben nur die Fenster erneuert, ansonsten noch nichts renoviert. Ich ignorierte den Schlüssel im Schloss. Stattdessen klopfte ich leise an die uralte zerkratzte Holztür zur ersten Wohnung auf der rechten Seite. 
 
    Wiebke öffnete mir. »Du willst unseren Patienten besuchen?« 
 
    »Wenn es geht«, sagte ich. 
 
    »Klar. Komm nur.« Sie ging einen Schritt zurück und ließ mich eintreten. Ich blieb neben ihr stehen und blickte vom schmalen Flur in das Zimmer, in dem Martin lag. 
 
    Wiebke war meinem Blick gefolgt. »Ich glaube, ihr zwei wollt für eine Weile allein sein.« 
 
    »Du kannst gern bleiben«, erwiderte ich. 
 
    »Nö, lass nur.« Sie winkte ab. »Ich schaue besser mal runter zu Gabriele. Sie braut irgendeinen Zaubersaft für Martin. Und außerdem muss ich mich um meine beiden Katzen kümmern. Die haben Hunger, um die Zeit kriegen sie immer was von mir.« 
 
    Ich nickte, sie wandte sich ab und verschwand. 
 
    Ich schloss die Tür und ging zu Martin. Hans hatte für ihn eine dieser Luxus-Luftmatratzen besorgt. Eher ein Luftbett, Queen Size. Aus Plastik – gut zum Abwischen. 
 
    Martin lag auf der Seite, unter seinem Kopf ein paar waschbare Kissen. Er trug einen einfachen, billigen Jogginganzug. Auf einer Kommode lagen zwei weitere frische Garnituren bereit. Dazu Handtücher, Mineralwasserflaschen, Baby-Feuchttücher und mehrere Pakete mit Küchenrollen. 
 
    Martin lief der Schweiß über die Stirn. Gleichzeitig schien er zu frieren, denn er zitterte so heftig, dass seine Zähne klapperten. Ein Bild des Elends. 
 
    Ich setzte mich in den ramponierten Sessel davor. Er war noch warm von Wiebke. 
 
    »Hi«, sagte ich. 
 
    Seine Lider zuckten, er öffnete die Augen. 
 
    »Helena?«, brachte er heraus. 
 
    »Ach, plötzlich heiße ich Helena? Nicht Katinka?« 
 
    »Scheiß-Katinka«, meinte er. »Die kenne ich nicht mehr. Versprochen.« 
 
    Ich grinste. »Wie geht’s?« 
 
    »Na, wie wohl? Mir scheint die Sonne aus dem Arsch.« Er schnaubte. »Wenn du mir jetzt eine Kugel verpasst, tust du mir einen Gefallen.« 
 
    »Kann ich schon machen. Du musst nur Bitte sagen.« 
 
    Er stöhnte. »Deine beiden Freundinnen haben mir irgendeinen Mist eingeflößt. Schmeckte wie halb verdaute ausgekochte Socken.« 
 
    Ich musste lachen. »Und? Hilft es?« 
 
    »Keine Ahnung. Ich habe erst mal gekotzt wie ein Wahnsinniger.« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Furchtbar.« Er stöhnte wieder und krümmte sich zusammen. »Ich glaube, ich halte das nicht mehr länger aus!« 
 
    Ich griff in meine Jackentasche und förderte eine Spritze zutage. Ich hielt sie ihm hin. »Die habe ich dem toten Handy-Idioten in Kaliningrad abgenommen. Du warst unterwegs die ganze Zeit bewusstlos, da hast du das Zeug nicht gebraucht. Dadurch haben wir schon einen Tag Entzug hinter uns gebracht.« 
 
    Ächzend stützte er sich auf seinem Ellenbogen ab und griff sich das Heroin. Er betrachtete die goldene Flüssigkeit im durchsichtigen Kolben. »Von Lauris«, sagte er unnötigerweise. 
 
    »Ich kann dir die Droge verabreichen, wenn es zu schlimm wird«, bot ich ihm an. 
 
    Er starrte wie gebannt auf das Rauschgift. »Bestimmt nicht.« Er beugte sich vor und drückte den Inhalt mit bebenden Fingern auf den Holzboden. 
 
    »Hast du dir das gut überlegt?«, fragte ich ihn. »So schnell kriege ich keinen Nachschub.« 
 
    Er ließ sich zurückfallen. »Diesen Dreck fasse ich freiwillig nie wieder an.« Ein erneuter Anfall von Schüttelfrost erfasste ihn. Diesmal extrem heftig. 
 
    Ich holte mir ein Handtuch von der Kommode und tupfte ihm den Schweiß ab. Danach goss ich einen Becher halb mit Mineralwasser voll und half ihm beim Trinken. Er schluckte gierig, doch kaum war er fertig, krümmte er sich zusammen, rollte sich bis zum Rand der Matratze und erbrach sich geräuschvoll in die bereitstehende Blechschüssel. 
 
    »Entschuldigung«, murmelte er und kroch auf sein Lager zurück. 
 
    »Du bist eine richtige Drama-Queen«, sagte ich. »Ich habe schon weitaus Schlimmeres gesehen.« 
 
    Ich reichte ihm erneut den Becher. Er trank, und diesmal rebellierte sein Magen nicht. 
 
    Er lächelte schwach. »Wo ist Maximilian? Ich muss mich bei ihm bedanken.« 
 
    »Der schläft. Er ist heute früh, als wir hier angekommen sind, gleich weiter zu seiner Frau in die Klinik. Danach war er todmüde.« 
 
    »Seine Frau liegt im Koma, nicht wahr? Nach einem von ihm verschuldeten Unfall.« 
 
    Ich nickte. »Du hast gut recherchiert.« 
 
    »Ist mein Job«, murmelte er und blickte mich an. »Du hast es nicht ganz einfach in deiner Beziehung mit ihm. Irgendwie seid ihr stets zu dritt.« 
 
    Ich beugte mich vor und wischte seine Stirn trocken. »Du und ich, wir sind eben beide wahre Glückskinder.« 
 
    Er lachte, hustete und dann rollte er wieder zur Kotzschüssel. 
 
    »Gabriele kommt gleich mit einem neuen Saft für dich«, sagte ich, nachdem er fertig war. 
 
    »Saft«, wiederholte er. »Da habe ich ja was, worauf ich mich freuen kann.« 
 
    »Das Zeug beschleunigt deinen Entzug und mildert die Symptome.« 
 
    »Hoffentlich«, brummte er. 
 
    »Du kannst Gabriele vertrauen. Sie ist in ihrem Leben viel rumgekommen. Und Kräuterkunde ist ihr Ding. Sie kennt sich mit so was super aus.« 
 
    »Habe ich schon gemerkt.« 
 
    Ich musterte ihn. »Wie bist du überhaupt in diese Scheiße in Kaliningrad geraten?« 
 
    Er atmete tief durch. »Ich war auf einer Mission. Sie haben mich in Litauen erwischt und in das Haus verschleppt. Da konnten sie sich ungestört mit mir beschäftigen.« 
 
    »Du bist verraten worden.« 
 
    »Ja.« Er versuchte zu nicken, musste husten. »Und derjenige wird dafür bezahlen.« 
 
    »Willst du mit mir darüber reden?« 
 
    »Nicht jetzt. Später.« Sein Ausdruck wurde überaus ernst. »Helena, du und die anderen … Ihr müsst euch über eins klar sein: Die sind hinter mir her. Inzwischen haben sie die Leichen in Kaliningrad garantiert gefunden und wissen, dass ich entkommen bin.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Hier werden sie dich so schnell nicht suchen.« 
 
    »Nein«, flüsterte er. »Niemand weiß von dir. Ich habe alle Unterlagen vernichtet und dir nach unserem letzten gemeinsamen Einsatz die einzigen existierenden Datensticks gegeben.« 
 
    »Dann hast du Wort gehalten.« 
 
    »Ich bin nicht ganz schlecht.« 
 
    »Nun ja.« Ich grinste. 
 
    Er grinste ebenfalls, verzog gleich darauf den Mund zu einer Grimasse und kroch wieder zu seiner Schüssel. 
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    »Wenn ich zurückdenke, hat mein Leben erst in dem Moment begonnen, als ich dir das erste Mal begegnet bin.« Gabriele hielt einen beschriebenen Bogen Papier in der Hand. Vor ihr stand die offene Holzschatulle, in der sie die Briefe ihres verstorbenen Mannes aufbewahrte. »Die Sonne schien…«, las sie Hans weiter vor. 
 
    »…und dein rotes Haar glänzte wie flüssiges Kupfer«, vervollständigte er ihren Satz. 
 
    Verwundert blickte sie ihn an. »Du kennst das?« 
 
    Hans lächelte leicht. »Du hast es mir schon öfter vorgelesen. Deshalb ist es mir geläufig.« 
 
    »Wirklich? Habe ich das?« 
 
    »Natürlich!« Hans bemerkte, dass Maximilian und ich im Durchgang zwischen dem großen und dem hinteren Verkaufsraum standen. »Ah! Da sind ja unsere zwei!« 
 
    Maximilian und ich setzten uns zu den beiden an den alten Tisch. 
 
    Sofort schob uns Gabriele ungefragt zwei Tassen hin und goss uns Tee ein. 
 
    »Wiebke ist oben bei Martin?« Ich nippte vorsichtig an meinem Becher. 
 
    »Das ist jetzt eine ganz schwierige Phase des Entzugs«, erwiderte sie. »Er braucht ständig Unterstützung.« 
 
    »Das bedeutet im Klartext: Nachtwache«, stellte Hans fest. 
 
    »Unbedingt.« Gabriele nickte. 
 
    »Kein Problem.« Er winkte ab. »Wir sind zu fünft und können uns abwechseln.« 
 
    Maximilian verzog das Gesicht. »Obwohl es der kahle Mistkerl wirklich nicht verdient hat, dass wir uns um ihn kümmern, nach dem, was er Helena alles angetan hat.« 
 
    »Sei still.« Gabrieles Stimme klang sanft. »Niemand ist perfekt. Die Anwesenden eingeschlossen.« 
 
    »Das sehe ich ähnlich«, pflichtete ihr Hans bei. »Nachdem wir diesen riesigen Aufwand mit dem Leichenwagen und dem Herholen betrieben haben, müssen wir uns um ihn kümmern, bis er wieder auf die Beine kommt.« 
 
    »Das mit dem Sarg war übrigens eine Spitzenidee«, sagte ich zu ihm. »Du wärst ein super Spion geworden.« 
 
    »Nicht wahr?« Hans wackelte schelmisch mit den Augenbrauen. »Dr. W, im Dienste Ihrer Majestät.« 
 
    Gabriele schnitt eine Grimasse. »Hans ist ein wenig von sich eingenommen. Aber so war er schon immer.« 
 
    »Zurück zur Nachtwache«, meinte Maximilian. »Ich habe heute so lange geschlafen, ich bin jetzt putzmunter. Bis zwei Uhr früh kann ich problemlos übernehmen.« 
 
    »Können wir dich mit ihm allein lassen?«, fragte ich ihn. 
 
    »Wie soll ich das verstehen?« 
 
    »Nicht, dass ihr euch in die Haare kriegt.« 
 
    »Das geht überhaupt nicht. Der Kerl hat eine Glatze.« 
 
    »Hm«, machte ich. »Ich will nur sichergehen, damit wir nachher nicht zwei statt einem Patienten zu versorgen haben.« 
 
    »Ich werde mich benehmen.« 
 
    »Versprochen?« 
 
    »Großes Ehrenwort.« 
 
    »Das wäre geklärt«, meinte Hans. »Dann bleibe ich heute da und löse Maximilian um zwei ab.« 
 
    »Das kann auch ich übernehmen«, warf ich ein. 
 
    Gabriele beugte sich vor und tätschelte meine Hand. »Du ruhst dich lieber aus. Ich will gar nicht wissen, wie das in Kaliningrad abgelaufen ist. Aber ein Kinderspiel wird es für dich nicht gewesen sein, Martin zu befreien.« 
 
    »Nein, das war es nicht«, bestätigte Maximilian. »Ich bin zwar draußen geblieben. Doch was ich gehört habe…« 
 
    »Übertreib nicht!«, beeilte ich mich, ihn zu unterbrechen. Ich wollte nicht, dass Gabriele und Hans zu viele Details erfuhren. 
 
    Hans hob einen Finger in die Höhe. »Ihr hattet sicher jede Menge Aufregungen. Wir übrigens ebenfalls, wenn auch wesentlich kleinere.« 
 
    Guter alter Hans. Er hatte sofort gespürt, dass ich über Kaliningrad nicht reden wollte, und lenkte ab. 
 
    »Aufregungen?«, wiederholte Maximilian. »Ihr?« 
 
    »Frau Thiel«, meinte Gabriele. 
 
    »Sie ist bei uns noch einmal aufgeschlagen«, bestätigte Hans. 
 
    »Und wie die sich benommen hat!« Gabriele beugte sich vor. »Ich muss Hans bewundern, dass er dabei so ruhig bleiben konnte.« 
 
    Maximilian wirkte nicht erfreut. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Wir hatten mit ihr doch alles geklärt, bevor wir los sind.« 
 
    »Offenbar sieht sie das anders«, bemerkte ich trocken. 
 
    »O ja!« Hans nickte. »So kann man das ausdrücken. Zusammengefasst: Sie war kurz zuvor bei der Polizei gewesen. Und diese Internet-Fachdienststelle hat ihr die gleiche Auskunft gegeben wie wir.« 
 
    »Dass der Red Room ein Schwindel ist«, sagte ich. 
 
    »Sie glaubt das nicht. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass da eine Verbindung zum Mord an ihrem Lebenspartner besteht. Sie hat vehement gefordert, dass du, Maximilian, als Anwalt durch irgendwelche juristischen Tricks die Polizei dazu bewegst, weiterzuermitteln. Zwingen, das war der Ausdruck, den sie verwendet hat.« 
 
    »Zwingen?« Maximilians Lippen wurden schmal. »Du hast ihr bestimmt erläutert, dass das rechtlich gar nicht möglich ist.« 
 
    »Selbstverständlich. Aber dann…« 
 
    »Was dann?«, fragte ich. 
 
    Hans zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie fing an zu weinen.« 
 
    »Herzzerreißend«, übernahm Gabriele. »Sie ist vollkommen zusammengebrochen. Hier, an diesem Tisch.« 
 
    »Lass mich raten«, sagte Maximilian zu Hans. »Du konntest nicht Nein sagen.« 
 
    »Ich habe ihr versprochen, dass wir noch ein klein wenig weiter ermitteln werden«, gestand Hans. 
 
    »Danach ging es ihr besser«, fügte Gabriele an. 
 
    Maximilian blies die Wangen auf und ließ die Luft wieder ausströmen. »Hans, tut mir leid, aber du zögerst nur das Unvermeidbare hinaus.« 
 
    Die Glöckchen über der Ladentür bimmelten, gefolgt von einem halb gesungenen »Hi!«. 
 
    Wiebke betrat das Nebenzimmer und gesellte sich zu uns. 
 
    »Wie geht es Martin?«, erkundigte sich Gabriele und versorgte sie ebenfalls sofort mit Tee. 
 
    »Dein Zaubertrank hat ihm gutgetan«, sagte Wiebke. »Soweit das inmitten eines Entzugs möglich ist. Jedenfalls schläft er jetzt. Und ich habe mir gedacht, ich mach mal ne kurze Verschnaufpause.« 
 
    »Du machst keine Pause«, meldete sich Maximilian zu Wort. »Du machst für heute Schluss. Ich übernehme. Du bist erst morgen früh wieder dran.« 
 
    »Ausgerechnet du willst ihn pflegen?« Wiebke riss die Augen übertrieben erstaunt auf. »Hältst du das für eine gute Idee?« 
 
    Maximilian schnaubte. »Nicht du auch noch! Das schaffe ich schon.« 
 
    »Klar doch!« Wiebke nahm einen großen Schluck. »Beim Reinkommen habe ich euer Gespräch über Frau Thiel mitbekommen. Dass sie uns vorerst erhalten bleibt…« Sie drehte sich zu mir. »Ich habe diesen Slaughterhouse Boy für dich ein klein wenig recherchiert.« 
 
    »Slaughterhouse Boy?«, wiederholte Hans und blickte von ihr zu mir. 
 
    »Der Typ aus der Galerie, der sich mit roter Farbe überschüttet hat. Maximilian und ich haben euch von der sonderbaren Performance erzählt.« 
 
    »Ach, der verrückte Künstler!« 
 
    »Genau!«, bestätigte ich. »Maximilian weiß es schon, ihr noch nicht: Bevor wir weg sind, ihr wart mit der Organisation rund um den Leichenwagen beschäftigt, habe ich Wasili Wasiljew, dem russischen Drogendealer, der das Partygelände in Friedrichshain kontrolliert, einen kleinen Besuch abgestattet, als er … äh … praktischerweise nicht zu Hause war.« 
 
    »Hast du?« Gabriele zog die Augenbrauen hoch. 
 
    »Fette Hütte, in der er lebt. Aber letztendlich völlig uninteressant – bis auf zwei Gemälde dieses Slaughterhouse Boys, die prominent im Wohnbereich hingen.« 
 
    »Das ist eine Verbindung!« Hans fuchtelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Eindeutig!« 
 
    »Sehe ich auch so«, gab ihm Maximilian recht. 
 
    »Und ich habe – wie gesagt – diesen Schlachthaus-Jungen etwas genauer unter die Lupe genommen«, sagte Wiebke. »Er besitzt eine Homepage und ist auf Social Media ziemlich umtriebig unterwegs. Über ihn wird immer wieder mal berichtet. Er wohnt echt nicht schlecht in Potsdam Nord. Ich habe seine Adresse.« 
 
    »Den Kerl suchen wir morgen auf«, meinte Maximilian. 
 
    Ich seufzte. »Nachdem Frau Thiel ja weiterhin unsere Klientin ist, bleibt uns gar nichts anderes übrig.« 
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    Maximilian wartete vor der Charité. Ich sammelte ihn mit dem kleinen Ford ein und trat aufs Gas. Etwa dreißig Minuten später, gegen halb neun, erreichten wir unser Ziel in Neukölln Britz. Die Nebenstraße war abgeriegelt. Einsatzfahrzeuge standen kreuz und quer. 
 
    Ich fand gute dreihundert Meter entfernt einen Parkplatz, und Maximilian und ich machten uns auf den Weg. 
 
    Wir erreichten das rot-weiße Plastikband. Rund zwei Dutzend Passanten hatten sich davor versammelt. Sie reckten die Köpfe und tuschelten aufgeregt miteinander. 
 
    Im Inneren des abgetrennten Bereichs stand Pardis inmitten einer vierköpfigen Gruppe und unterhielt sich angestrengt. Sie entdeckte uns, rief dem uniformierten Beamten bei der Absperrung zu, uns durchzulassen, und er ließ uns passieren. 
 
    Wir gingen zu ihr, blieben jedoch in einigem Abstand stehen, bis sie ihre Besprechung beendet hatte. 
 
    »Die Nachbarn nicht vergessen!«, sagte sie gerade. »Auch diejenigen, die momentan nicht zu Hause sind. Fragen Sie jeden Einzelnen, ob er etwas gesehen hat, ob ihm was aufgefallen ist. Vielleicht hat hier jemand eine private Überwachungskamera und wir haben Glück und sie ist verbotswidrig eingestellt, sodass sie die Straße mitfilmt. Man weiß ja nie.« 
 
    Ihre Kollegen nickten und gingen auseinander. 
 
    Pardis trat zu uns. Sie fuhr sich durchs Haar und ließ hörbar die Luft ausströmen. »Was für ein Scheiß!« 
 
    »Das ist Frau Thiels Haus.« Ich deutete auf das Gebäude, vor dem wir standen. 
 
    »Ganz genau.« Pardis nickte. »Frau Thiel wollte heute wie jeden Tag in aller Frühe zum Bäcker, es war noch nicht richtig hell. Da saß ein Besoffener auf dem Gehsteig und lehnte mit dem Rücken an ihrer Grundstückswand. Sein Kopf war ihm auf die Brust gesunken, wie man eben so schläft, wenn man sich hat volllaufen lassen.« Sie stockte. »Frau Thiel geht hin, spricht den Kerl an, der reagiert nicht. Sie rüttelt ihn an der Schulter. Aber statt aufzustehen, kippt er zur Seite weg. Und an der Stelle, an der er lehnte, prangt ein mit roter Farbe, vielleicht sogar mit Blut, gemaltes Herz.« 
 
    »Shit«, entfuhr es mir. 
 
    »Er war tot?«, vergewisserte sich Maximilian. 
 
    »So was von! Kommt mal mit. Auf den solltet ihr unbedingt einen Blick werfen.« 
 
    Sie wandte sich um und führte uns zum Leichenwagen. Direkt davor war eine Wand aus gewebtem Plastik als Schutz vor den Gaffern aufgestellt. Hinter dem Paravent eine Bahre. Drei Spurensicherer in Overalls hatten sich darum gruppiert. 
 
    »Leute!«, sagte Pardis. »Nur kurz. Dauert nicht lange. Könnt ihr mal eine Pause einlegen?« 
 
    Die Forensiker nickten und machten uns Platz. 
 
    Jetzt konnte ich die Leiche sehen. Männlich … und das Gesicht war lediglich eine blutige Masse. Die Hände steckten bereits in Plastiktüten, um etwaige Spuren unter den Fingernägeln nicht zu kontaminieren. 
 
    Maximilian räusperte sich und murmelte: »Boah.« 
 
    »An der Stelle, an der Frau Thiel ihn gefunden hat«, sagte ich. »War da viel Blut?« 
 
    Pardis schüttelte den Kopf. »Wenig. Ich zeige es euch nachher. Hauptsächlich unter ihm eine kleine Lache.« 
 
    »Dann ist er nicht auf dem Gehsteig getötet worden.« 
 
    »Definitiv nicht. Er wurde dort lediglich abgelegt.« 
 
    Ich nickte. »Was logisch ist, denn du kannst einen Menschen nicht an eine Wand lehnen, ihn foltern und ihm die Gesichtshaut abziehen. Wenn du das vorhast, musst du denjenigen gut fixieren.« 
 
    »Richtig.« Pardis seufzte. 
 
    »Wissen wir, wer der Kerl ist?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Bislang nicht. Keine Papiere.« 
 
    »Und der lehnte einfach so an Frau Thiels Gartenmauer? Es gibt zigtausend Gebäude in Berlin und ausgerechnet bei unserer Klientin wird die Leiche entsorgt? Und sie weist exakt die Verletzungen auf, wie Frau Thiels früherer Lebenspartner sie hatte?« 
 
    Pardis verzog den Mund. »Genau, Maximilian. Das ist kein Zufall.« 
 
    »Sondern eine Botschaft«, fügte ich an. 
 
    »Fragt sich nur welche«, meinte Maximilian. 
 
    »Ich tippe stark darauf, dass es sich bei dem Absender um den damaligen Einbrecher handelt, der nicht gefasst wurde«, sagte ich. 
 
    »Und die Message an Frau Thiel lautet…« Pardis malte Anführungszeichen in die Luft. »Finger weg von deinen Ermittlungen, sonst…« 
 
    »Bist du die Nächste«, beendete ich ihren Satz. 
 
    Maximilians Lippen wurden schmal. »Wenn das stimmt, sind wir dem Täter, ohne es gemerkt zu haben, verdammt nahe gekommen.« 
 
    »So nahe, dass er sich bedroht fühlt und uns einschüchtern will«, sagte ich. 
 
    »Mein Gedanke«, gab mir Pardis recht. »Deshalb habe ich euch vorhin auch angerufen und hergebeten.« 
 
    Ich betrachtete den Toten. Er wirkte nicht wie ein Stadtstreicher, sondern wie ein normaler Mann, vielleicht um die Mitte dreißig. Ohne Gesichtshaut ließ sich das schwer bestimmen. 
 
    »Was sagt Frau Thiel zu dem Ganzen?«, fragte Maximilian. 
 
    »Die sitzt mit einem Psychologen in ihrer Küche und ist fix und fertig«, erwiderte Pardis. 
 
    »Können wir zu ihr?« 
 
    Pardis zuckte mit den Schultern. »Wir sollten es zumindest probieren. Ich habe sie bislang noch nicht persönlich gesprochen.« 
 
    Einer der Spurensicherer kam zurück. »Sorry, aber wir müssen jetzt weitermachen!« 
 
    »Selbstverständlich!«, sagte Pardis, und wir entfernten uns von dem unbekannten Toten ohne Gesicht. 
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    Wir passierten den Vorgarten, vorbei an dem überdimensionierten Nebengebäude. Die Eingangstür war angelehnt. 
 
    Frau Thiel saß in ihrer Wohnküche am großen Esstisch, neben ihr ein Mann um die Mitte fünfzig, Dreitagebart, gepflegt, schulterlanges glattes Haar mit Mittelscheitel. Er trug eine schwarze Jeans und ein schwarzes, figurbetontes Hemd. Offenbar der Psychologe. 
 
    Frau Thiel selbst hielt sich an einer Tasse Kaffee fest. Sie starrte in die Flüssigkeit und sah erst auf, als wir eintraten. 
 
    Pardis stellte sich ihr vor und meinte: »Frau Thiel, wenn es bei Ihnen geht, würden wir Ihnen gern ein paar Fragen stellen.« 
 
    Frau Thiel blickte sie unsicher an. Ihre Lider flatterten. 
 
    Der Psychologe beugte sich vor. »Sie müssen nicht, wenn Sie sich momentan nicht dazu in der Lage sehen, Frau Thiel. Keiner wird Ihnen einen Vorwurf machen.« 
 
    Sie atmete tief durch und schüttelte anschließend den Kopf. »Nein, das ist schon in Ordnung, denke ich. Herr Storm ist Anwalt. Er und Frau Groß sind für mich in einer äußerst wichtigen Angelegenheit tätig.« 
 
    Der Psychologe musterte sie eindringlich, dann nickte er. »Soll ich hierbleiben oder wäre es Ihnen lieber, ich warte draußen?« 
 
    »Lieber draußen«, sagte sie. 
 
    Er nickte erneut und ließ uns allein. Beim Hinausgehen griff er sich in die Hemdtasche und förderte eine Zigarettenschachtel zutage. Letztendlich hatte er auch keinen leichten Job. 
 
    Wir setzten uns zu Frau Thiel. 
 
    »Ein Kollege hat Sie ja bereits befragt«, begann Pardis. »Nachdem Sie den Notruf gewählt haben und er eingetroffen ist. Sie erinnern sich?« 
 
    Ein kleines Stirnrunzeln. »Natürlich. Ich habe ihm alles berichtet.« 
 
    »Da ich von nun an die Ermittlungen leiten werde, ist es erforderlich, dass auch wir uns austauschen.« 
 
    Frau Thiel vollführte eine hilflose Geste mit der Hand. »Ich kann nicht viel mehr sagen. Ich bin aus dem Haus wie jeden Morgen, und da saß er.« 
 
    »Sie haben vorher nichts bemerkt oder gehört?«, hakte Maximilian nach. 
 
    »Ich habe tief geschlafen und bin vom Wecker aufgewacht. Ich bin Frühaufsteherin. Ich wollte meine Brötchen holen und … Er ist einfach zur Seite weggesackt. Sein Gesicht…« Sie atmete mehrmals durch. »Ich kann mich gar nicht erinnern, dass ich den Notruf gewählt habe. Ich bin neben ihm stehen geblieben, ohne ihn anzusehen, bis die Polizei eintraf.« 
 
    »Während Sie gewartet haben, haben Sie da etwas Ungewöhnliches wahrgenommen?«, fragte Pardis. »Einen Passanten, ein Auto? Etwas, was da nicht hingehört?« 
 
    Sie verzog den Mund. »Meine Straße ist absolut ruhig und langweilig. Ob Autos vorbeikamen … keine Ahnung. Aber Fußgänger ganz sicher nicht, das wüsste ich. Und die wären garantiert stehen geblieben. Bei dem Anblick…« 
 
    Pardis schaute Maximilian fragend an. 
 
    »Kam Ihnen der Tote bekannt vor?«, erkundigte er sich. 
 
    »Nein.« 
 
    »Denken Sie noch mal nach: Vielleicht gehörte er zum Freundeskreis Ihres verstorbenen Partners?« 
 
    »Er hatte ja kein Gesicht mehr!« Ihr Ausdruck wirkte verzweifelt. »Wenn ich nur einen Namen hätte oder ein Foto, wie der Tote zu Lebzeiten aussah … Aber so…« 
 
    »Sobald wir ihn identifiziert haben, komme ich erneut auf Sie zu«, sagte Pardis. »Eventuell erkennen Sie ihn dann.« 
 
    Wir schwiegen einen Moment. 
 
    »Was glauben Sie, wer das getan hat?«, übernahm ich. 
 
    Sie sah mich direkt an, ihre Augen funkelten. »Das wissen Sie doch! Das war der Gleiche, der Hajo umgebracht hat. Der, der jetzt im Red Room mordet.« 
 
    »Hm«, machte Pardis. 
 
    Frau Thiel warf ihr einen scharfen Blick zu. »Wieso hm? Was muss denn noch passieren, damit Sie mir glauben? Wie oft in Ihrer Karriere als ... als  Kriminalkommissarin … so haben Sie sich doch eben vorgestellt, oder?« 
 
    Pardis nickte. 
 
    »Wie oft ist Ihnen da ein Mord untergekommen, bei dem der Täter dem Opfer das Gesicht gehäutet hat?« 
 
    Pardis mied den Augenkontakt. 
 
    »Sehen Sie!« Frau Thiel nickte heftig. »Deshalb hängt das alles zusammen.« 
 
    »Haben Sie auch eine Theorie, warum der Täter sein Opfer ausgerechnet an Ihre Gartenmauer gelehnt hat?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Es gibt nur eine schlüssige Erklärung: Der Killer hat gemerkt, ich gebe nicht auf. Er will mich stoppen. Mich einschüchtern. Er will, dass ich aufhöre, weil er weiß, über kurz oder lang kriege ich ihn.« 
 
    »Wenn ich Sie richtig einschätze, wird Sie das nicht davon abhalten, weiterzumachen«, stellte Pardis fest. 
 
    Frau Thiel sah uns der Reihe nach an. »Niemals! Ich war so lange allein. Sie müssen wissen, ich habe meine Familie schon sehr früh verloren. Autounfall. Es folgten Pflegeeltern, Heime.« Sie machte eine fahrige Handbewegung. »Es fällt mir ungeheuer schwer, Vertrauen zu jemandem aufzubauen. Ich habe gedacht, das schaffe ich nie. Und dann, dann kam Hajo. Er, das werden Sie nicht verstehen … Er war wie die fehlende zweite Hälfte von mir. Wir waren eins. Wir hatten die gleichen Interessen, die gleichen Vorlieben und Abneigungen. Wir wussten, was der andere denkt. Wir hatten Spaß an denselben Dingen.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Mörder hat mir ein Stück von mir genommen. Ein großes, überaus wichtiges Stück. Das werde ich nie wieder zurückbekommen. Und dafür muss er büßen.« 
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    Pardis war für längere Zeit am Tatort beschäftigt. Wir konnten ihr bei ihrer Arbeit nicht helfen, sondern hätten sie mit unserer Anwesenheit nur behindert. Sie zeigte uns noch die Stelle, an der Frau Thiel den Toten gefunden hatte. Gemeinsam inspizierten wir das rote Herz. Für mich sah die Farbe sehr nach Blut aus. Das Spurensicherungsteam hatte bereits Proben fürs Labor genommen. 
 
    Wir verabschiedeten uns von ihr und machten uns auf den Weg zum Performance-Künstler. Der Slaughterhouse Boy wohnte rund dreißig Kilometer entfernt in Potsdam. Genauer gesagt in Babelsberg Nord. Auf unserem Weg passierten wir den Freizeitpark Babelsberg und die weltbekannten Filmstudios. Wir fuhren an den schmucken Villen der Stinkreichen direkt am Griebnitzsee vorbei und erreichten schließlich das Haus, in dem der Künstler lebte. 
 
    Jetzt begriff ich auch, was Wiebke mit ihrer Aussage gemeint hatte, dass der Slaughterhouse Boy echt nicht schlecht wohnen würde. Vor uns erhob sich ein aufwendig renoviertes Einfamilienhaus aus den Dreißigerjahren des letzten Jahrhunderts mit bestimmt zweihundert Quadratmetern Fläche, die sich auf zwei Etagen und ein ausgebautes Dachgeschoss verteilten. Das Grundstück selbst hatte beachtliche Ausmaße, der Garten wirkte gepflegt. Eine Doppelgarage rundete das Anwesen ab. 
 
    »Der wohnt aber schnieke.« Ich grinste Maximilian an. »Wenn man mit einer derartigen Performance so viel Geld verdienen kann, sollte ich vielleicht meinen Malstil gründlich überdenken.« 
 
    »Solltest du wirklich«, erwiderte er. Er wies mit einer Bewegung seines Kopfes auf das Gebäude. »Das kriegst du nicht unter rund eins Komma fünf Mios.« 
 
    »Führe mich nicht in Versuchung!«, knurrte ich. 
 
    »Ernsthaft! Wir nennen dich … ähm ... Lila Lady. Ich kaufe dir ein paar entsprechende Farbeimer beim Obi. Das viele Geld, das du einnimmst, schenkst du Gabriele. Und sie gibt damit eine Luxussanierung unserer Hinterhäuser in Auftrag.« 
 
    Ich schnaubte und ersparte mir eine Antwort. Stattdessen drückte ich den Klingelknopf am Pfosten des Gartentürchens. 
 
    Wir warteten. 
 
    Nichts geschah. 
 
    »Okay. Der ist nicht da. Vermutlich kauft er neue rote Farbe«, sagte ich. »Ich steige jetzt einfach bei ihm ein, und wir schauen uns innen um.« 
 
    »Davon würde ich dir dringend abraten.« 
 
    »Warum?« Ich bedachte ihn mit einem verwunderten Blick. »Du bist doch sonst nicht so übergenau.« 
 
    »Dreh dich mal unauffällig um. Zur anderen Straßenseite.« 
 
    Ich sah über die Schulter. Im Haus gegenüber lehnte eine weißhaarige alte Frau am Fenster und beobachtete uns. 
 
    »Die Oma checkt das doch gar nicht«, murmelte ich. »Die ist uralt.« 
 
    Maximilian verzog den Mund. »Mag sein. Aber glaub mir, die hat bestimmt ihr Telefon neben sich liegen. Das ist so eine, die jeden, der falsch parkt, sofort anzeigt. Die schickt uns die Bullen auf den Hals, wenn wir es auch nur wagen sollten, einen Fuß in den Vorgarten zu setzen.« 
 
    Ich gab mich geschlagen. »Gut. Wir können es ja später noch einmal versuchen. Wenn es dunkel ist. Und für die Zwischenzeit habe ich eine andere Idee.« 
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    Wasiljew Import und Export besaß eine Firmenadresse in einem Geschäftshaus in Berlin Mitte. Nach dem Dossier zu urteilen, das mir Wiebke über den russischen Drogendealer mit dem schicken Penthouse zusammengestellt hatte, handelte dessen Firma mit so ziemlich allem, was nicht niet- und nagelfest war: Gold, Holz, Öl, Orientteppiche sowie Getreide, Fisch, Kaviar und zig weitere Güter, die Wasiljew vornehmlich aus Russland und den ehemaligen Sowjetrepubliken bezog. Aus welchen Quellen genau die Sachen stammten, darüber schwieg er sich aus. 
 
    Wiebke hatte auf meine Bitte hin bei Wasiljews Büro angerufen und sich für eine Mitarbeiterin einer großen Lebensmittelkette ausgegeben. Ruckzuck erhielt sie einen Termin für Maximilian und mich beim Chef persönlich. 
 
    Jetzt standen Maximilian und ich an Wasiljews Rezeption. Links schloss sich eine großzügige Lounge mit bequem aussehenden Sitzmöbeln an. Auf einem davon hatte sich ein baumlanger Kerl in dunkelgrauem Anzug und weißem Hemd niedergelassen. Er gab vor, ein Buch zu lesen. In Wirklichkeit beobachtete er Maximilian und mich eingehend. Eindeutig ein Bodyguard. 
 
    Maximilian gab der Mitarbeiterin hinter dem Tresen seine Visitenkarte. »Storm und meine Kollegin, Frau Groß.« 
 
    Die junge Angestellte lächelte. »Ja, natürlich. Herr Wasiljew erwartet Sie bereits.« 
 
    Sie führte uns in ein Büro. Es erinnerte mich von der Farbgebung und Möblierung her an Wasiljews Penthouse: Schwarz-Weiß-Töne herrschten vor, mit gelegentlichen bunten Auflockerungen. Funktionale Einrichtung samt Besprechungsecke. Durch die Fenster ein schöner Ausblick auf Berlin. 
 
    Wasiljew selbst, diesmal ohne Sonnenbrille, kam uns mit ausgestreckter Hand entgegen. Wir machten uns miteinander bekannt und nahmen Platz. 
 
    Ich beäugte ihn unauffällig. Mit seinem sündhaft teuren Anzug, den handgefertigten italienischen Schuhen und dem verbindlichen Lächeln wirkte er alles andere als ein Dealer, sondern wie ein erfolgreich tätiger Geschäftsmann schlechthin. 
 
    Er blickte von mir zu Maximilian. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Tee, Kaffee oder Wodka, einen Single Malt?« 
 
    Wir lehnten ab. 
 
    Er lächelte mich an. »Für die Dame einen Champagner?« 
 
    »Das ist sehr nett, aber nein, danke«, sagte ich. 
 
    An der Wand hinter ihm hing wieder eines dieser Gemälde aus roten Flecken und Schmierern samt der Signatur SB. Hier waren wir richtig. 
 
    »Für mich ist das quasi eine Premiere, Sie zu treffen«, begann er. »Ich importiere so gut wie alles. Aber ich habe bislang noch nie mit einer solch großen Lebensmittelkette wie der Ihren kooperiert. Nicht, dass Sie denken, ich wäre nicht in der Lage, das zu stemmen. Ganz im Gegenteil. Es ist nur eine neue Herausforderung für mich und eine spannende dazu.« Er hielt inne. »Darf ich fragen, wer mich empfohlen hat?« 
 
    »Das dürfen Sie«, meinte ich. »Aber wir verraten es Ihnen nicht.« 
 
    Das Lächeln auf Wasiljews Gesicht wurde schwächer. 
 
    »Jemand hat uns interessante Dinge über Sie berichtet«, ergänzte Maximilian. 
 
    Wasiljew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er lächelte nicht mehr. »Sie kommen nicht von einer Supermarktkette. Worum geht es Ihnen wirklich?« 
 
    »Ihr Import erstreckt sich auf Drogen jeder Art, wird erzählt«, sagte ich. 
 
    »Wird es?« 
 
    »Ja.« Ich nickte. »Und im Moment sollen Sie dabei sein, das Partygelände in Friedrichshain als Drogenumschlagsplatz an sich zu reißen.« 
 
    »Unsinn!« Er schüttelte den Kopf. »Bei mir gibt es keine illegalen Geschäfte. Von Drogen lasse ich die Finger.« 
 
    Ich sah Maximilian an. »Das habe ich dir doch gleich gesagt, dass uns nur Mist berichtet wurde.« 
 
    Maximilian zuckte mit den Schultern. »Ein Versuch war es wert.« 
 
    Wasiljew entspannte sich. Sein Lächeln kehrte zurück, wenn es auch eine andere Qualität angenommen hatte. Es war nicht mehr warm, sondern kalt, berechnend und unnahbar. »Lassen Sie mich noch einmal verdeutlichen: Ich tätige nur rechtlich saubere Transaktionen. Wieso interessieren Sie sich für etwaige Drogengeschäfte auf irgendeinem Partygelände? Sie wirken nicht wie jemand, der in dieser Richtung aktiv ist.« 
 
    »Eigentlich ermitteln wir in einem Todesfall«, erwiderte ich. 
 
    »Als Rechtsanwaltskanzlei?« 
 
    »Das ist eine lange Geschichte«, meinte Maximilian. 
 
    »Sie sagten, ein Todesfall?« Wir hatten seine volle Aufmerksamkeit. 
 
    »Genau«, bestätigte ich. »Ein gewisser Ron Eiger.« 
 
    »Hm.« Kein noch so kleiner Muskel zuckte in Wasiljews Gesicht. »Den Namen höre ich zum ersten Mal. Wer soll das sein?« 
 
    »Ist ein Niemand gewesen. Er arbeitete als Türsteher auf dem Partygelände und hatte eine Auseinandersetzung mit albanischen Rauschgifthändlern, denen er den Zutritt zum Club verweigert hat. Kurz darauf war er tot.« 
 
    Wasiljew bedachte uns mit einem gönnerhaften Lächeln. Er lächelte wirklich viel. Eigentlich ständig. »Jetzt verstehe ich: Sie haben einen Tipp erhalten, dass der Tote für die Russen gearbeitet hat und die Albaner als Konkurrenz deshalb nicht in seinen Laden ließ.« 
 
    Er begriff schnell. Der Kerl war intelligent, was ihn nur umso gefährlicher machte. 
 
    »Als jemand, der nicht mit Drogen dealt, kennen Sie sich in der Materie recht gut aus«, bemerkte ich. 
 
    »Was man eben so aufschnappt«, gab er gelassen zurück. »Was wird denn sonst über mich erzählt?« 
 
    »Wir wurden gewarnt, uns mit Ihnen anzulegen, weil Sie gerne Gesichter zerschneiden sollen«, erwiderte Maximilian bereitwillig. »Nicht, dass uns das abgehalten hätte, bei Ihnen vorstellig zu werden, wie Sie sehen können.« 
 
    Wasiljew machte eine vage Handbewegung. »Gerüchte. Bösartiges Gerede. Ich bin kein Monster, sondern ein Geschäftsmann. Diesen Toten … wie hieß er noch mal?« 
 
    »Ron Eiger«, sagte ich. 
 
    »Diesen Eiger, den kenne ich wirklich nicht. Außerdem, überlegen Sie mal: Wenn ich tatsächlich dieser Drogenchef wäre, was ich nicht bin, würde ich mich doch nicht mit dem operationalen Geschäft im Detail auseinandersetzen. Namen von kleinen Lichtern wären mir dann nicht geläufig. Und was das Zerschneiden von Gesichtern angeht…« Er beugte sich zu mir vor. »Sie zum Beispiel, Sie haben ein solch schönes Gesicht … wer würde das zerstören wollen? Nur ein Barbar!« Er lehnte sich wieder zurück. 
 
    Das war eine eindeutige Drohung gewesen.  
 
    Wir blieben still. 
 
    Er blickte auf seine schlichte, aber sicherlich teure Armbanduhr. »Ich würde gern weiter mit Ihnen plaudern, doch bedauerlicherweise habe ich einen Anschlusstermin. Und dieser Partner in spe möchte wirklich in Geschäftsbeziehungen mit mir treten.« 
 
    Maximilian und ich erhoben uns. Wasiljew blieb sitzen. 
 
    Ich deutete auf das rote Bild hinter ihm. »Beeindruckendes Gemälde. Mit Kunst handeln Sie auch?« 
 
    »Nur gelegentlich. Aber dieses Gemälde stammt von meinem Schwager.« 
 
    Seine Antwort überraschte mich. Maximilian offenbar ebenfalls. Denn er wiederholte: »Ihrem Schwager?« 
 
    Wasiljew runzelte die Stirn. »Ja. Dem Bruder meiner Frau. Er hat seine Fans und wird in der Kunstszene durchaus geachtet. Er nennt sich Slaughterhouse Boy. Unter uns.« Er senkte die Stimme. »Meins ist das nicht. Aber Geschmäcker sind verschieden. Es muss ja nicht jedem gefallen.« 
 
    »Also ich finde, das hat was«, sagte ich. »Nicht wahr, Maximilian?« 
 
    »Unbedingt«, gab er zurück. 
 
    Wasiljew seufzte. »Leider wird man mit einer solchen Begabung nicht automatisch reich. Aber Familie bleibt Familie. Ich unterstütze meinen Schwager, wo ich kann. Ab und zu kaufe ich ihm ein Gemälde ab, behalte es oder verschenke es an Partner. Ich habe sogar zwei zu Hause hängen.« 
 
    Das war nicht gelogen. Davon hatte ich mich überzeugen können, als ich bei ihm ins Penthouse eingebrochen war. 
 
    Die Tür öffnete sich und der Bodyguard aus der Lobby trat ein. Wasiljew musste einen versteckten Rufknopf gedrückt haben, ohne dass wir es gemerkt hatten. 
 
    »Herr Schmitt«, sagte Wasiljew zu seiner Security. »Die Herrschaften möchten gehen. Würden Sie sie bitte hinausbegleiten und dafür Sorge tragen, dass sie unbeschadet zu ihrem Wagen kommen?« 
 
    Der massige Leibwächter nickte stumm. Irgendwie zweifelte ich daran, dass sein Nachname tatsächlich Schmitt lautete. 
 
    Wasiljew blieb sitzen und schüttelte uns auch nicht die Hand. Sein Mann fürs Grobe geleitete uns zum Aufzug und hinunter in die Tiefgarage. Dabei sprach er keine Silbe. 
 
    Im Lift hatte ich die Gelegenheit, ihn unauffällig näher zu betrachten. Er war noch größer als Maximilian und wesentlich muskulöser. Sein Haar war kurz geschoren und sein Jackett beulte sich verräterisch unter der linken Achsel aus. Er trug Holster und Waffe. An zwei Fingern seiner rechten Hand prangten massive Silberringe. Wenn er damit zuschlug, hinterließ er bei seinen Gegnern sicherlich bleibende Erinnerungen. 
 
    Er blieb an unserer Seite, bis wir ins Auto gestiegen waren, und sah uns nach, während wir die Tiefgarage verließen. 
 
    Herr Schmitt, oder wie immer er auch hieß, nahm seinen Job ernst. 
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    Maximilian beobachtete mich, wie ich mir das vorletzte Nigiri in den Mund schob. Er war mit seiner Portion Sushi schon seit ein paar Minuten fertig, obwohl der Teller, den er sich beim Buffet vollgeladen hatte, wesentlich größer gewesen war als meiner. 
 
    »Dir schmeckt das, nicht wahr?«, stellte er das Offensichtliche unnötigerweise fest. 
 
    Ich schluckte meinen Bissen hinunter. »Klar. Das mag doch jeder.« 
 
    Er verzog den Mund. »Na ja. Der Reis könnte warm sein, der Fisch gekocht und man könnte etwas Soße dazu reichen…« 
 
    »Du Banause«, unterbrach ich ihn. »Dafür, dass du so herummäkelst, hast du aber tüchtig zugeschlagen.« 
 
    »Na, hör mal! Wenn ich bis drei warten muss, bis es endlich etwas gibt … dann esse ich aus lauter Verzweiflung so ziemlich alles, was man mir vorsetzt.« 
 
    Er lehnte sich zurück und ließ seinen Blick über den Gastraum des japanischen Lokals schweifen. Dann konzentrierte er sich wieder auf mich. »Was hältst du von Wasiljew?« 
 
    Ich war bei meinem letzten Sushi angelangt. »Gefährlich«, nuschelte ich. 
 
    »Ein Schwerverbrecher, wie er im Buche steht.« 
 
    Ich wischte mir mit einer Serviette den Mund ab. »Wenn wir nicht gezwungen sind, uns mit ihm anzulegen, halten wir lieber einen gesunden Abstand. Eine Auseinandersetzung mit ihm beziehungsweise mit einem seiner Security-Schmitts – er hat sicher mehr von der Sorte – wäre bestimmt hässlich.« 
 
    Maximilian seufzte. »Hoffentlich ist es dafür nicht schon zu spät. Er hat uns bereits auf dem Kieker.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Der wäre nicht so weit gekommen, wenn er Schwierigkeiten nicht rational angehen würde. Er ist vernunftgesteuert. Solange wir ihn nicht erneut behelligen, wird er es auf sich beruhen lassen.« 
 
    »Wir werden uns schwertun, ihn zu meiden. Wegen dem Slaughterhouse Boy, der blöderweise sein Schwager ist. Vermutlich treffen wir früher oder später wieder auf Wasiljew, ob wir wollen oder nicht.« 
 
    »Tja.« Ich atmete geräuschvoll aus. »Das könnte tatsächlich ein Problem werden. Du hast Wasiljew gehört: Familie ist Familie.« 
 
    Maximilian verzog den Mund. »Das alles ist schon etwas arg komisch.« 
 
    »Komisch?« 
 
    »Na, diese scheinbaren Zufälle und Zusammenhänge … Hajo Andersen, der Lebenspartner unserer Klientin – ihm wird das Gesicht gehäutet. Und Wasiljew wird nachgesagt, dass er gerne Gesichter zerschneidet.« 
 
    »Damit hat er mir vorhin direkt gedroht«, sagte ich. 
 
    »Und wie er das hat! Dann gibt es den Slaughterhouse Boy, der auf rote Farbe steht und seltsame Gemälde kreiert.« 
 
    »Schlachthaus-Junge«, murmelte ich. 
 
    »Wer nennt sich denn so? Das ist doch schräg!« 
 
    Ich nickte. 
 
    »Heute Vormittag wollen wir ihn besuchen, aber er ist nicht da. Vorhin versuchen wir, ihn anzurufen. Doch nur die Mailbox springt an.« 
 
    Ich nickte wieder. 
 
    »Er ist zumindest seit Stunden nicht erreichbar. Und gleichzeitig wird bei unserer Klientin eine Leiche an der Gartenmauer abgeladen.« 
 
    »Ohne Gesichtshaut«, bemerkte ich. »Du hast recht. Ist etwas arg komisch.« 
 
    Er beugte sich vor. »Ich habe zwar null Ahnung, ob und wie das letztendlich alles zusammenpassen könnte, von etwaigen Hintergründen ganz zu schweigen … Aber dieser Slaughterhouse Boy gerät wie von selbst immer mehr in den Mittelpunkt.« 
 
    »Eindeutig«, gab ich ihm recht. 
 
    »Wir kommen nicht umhin, wir müssen ihn weiter überprüfen, auch wenn sein Schwager ein skrupelloser Krimineller ist.« 
 
    »Verbrecher hin oder her. Wir machen das. Momentan haben wir ohnehin keine andere Spur.« 
 
    Er nagte an der Unterlippe. »Aber wo setzen wir an? Wer könnte den Künstler-Boy noch kennen? Hast du spezielle Kontakte in die Berliner Szene?« 
 
    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, ich fliege aufgrund meiner Vergangenheit lieber weit unterhalb des Radars. Ich habe keine Künstlerfreunde.« 
 
    »Nun, du hast die Kursteilnehmer aus der VHS.« 
 
    Ich musste lächeln. »Die habe ich. Und das Unterrichten macht mir enormen Spaß. Aber diese Leute kennen keinen Slaughterhouse Boy. Da bin ich mir sicher. Trotzdem fällt mir jemand ein, den wir ansprechen könnten.« 
 
    »Und wen?« 
 
    »Diesen Kaspar Bülent. Den Betreiber der Galerie. Entweder kann er uns vom Slaughterhouse Boy mehr erzählen. Und wenn nicht, weiß er garantiert, wer das könnte.« 
 
    »Dann auf nach Friedrichshain.« Maximilian hob die Hand, um den Kellner auf uns aufmerksam zu machen. 
 
    Seitdem wir die Kanzlei betrieben und erste Klienten hatten, mussten wir nicht mehr wie früher auf jeden Cent achten. Sogar ein Mittagessen in einem richtigen Lokal war ab und zu mal drinnen. 
 
    Luxus. 
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    Die Glastür der Urban Art Gallery stand offen. Im Foyer kein Mensch – wir wandten uns nach rechts zur Ausstellungsfläche. Alles dunkel. 
 
    »Hallo!«, rief Maximilian. Seine Stimme hallte dumpf durch den Raum. 
 
    Niemand antwortete. 
 
    »Wo ist denn der Lichtschalter?«, murmelte er. 
 
    »Hier wohl kaum«, sagte ich. »Das ist ein öffentlicher Bereich. Das läuft garantiert zentral, sonst könnte jeder Idiot, der seine witzigen fünf Minuten hat, während einer Veranstaltung die Beleuchtung ausknipsen.« 
 
    Maximilian brummte etwas Unverständliches, zog sein Handy aus der Jacke und schaltete die Taschenlampe ein. Der Lichtkegel streifte über mehrere Schaufensterpuppen, die teils standen und teils kreuz und quer am Boden lagen. Ihre Glasaugen funkelten in der Helligkeit, als wären sie lebendig. Dahinter ein paar lange Tische mit weißen Laken abgedeckt. Die eine Wand war mit einem dunkelblauen Stoff bespannt. 
 
    »Das wird sicher wieder eine interessante Ausstellung werden«, sagte Maximilian. 
 
    »Wer weiß«, erwiderte ich. »Jedenfalls ist niemand da.« 
 
    Wir kehrten zum Foyer zurück. Einer spontanen Eingebung folgend steuerte ich den linken schmalen Gang an, der zu den Toiletten und zum Wirtschaftsraum der Galerie führte. Wir liefen an den gerahmten Fotografien der Ausstellung der Aussteller vorbei. 
 
    »Was willst du denn hier?«, fragte Maximilian 
 
    »Ich probier’s einfach«, sagte ich und klopfte gegen das Stahlrollo, hinter dem sich das Getränkelager befand. 
 
    Es dauerte nicht lange, das Surren des Motors setzte ein, und die Absperrung hob sich. Kaspar Bülent, der Betreiber der Galerie, schlüpfte gebückt hindurch und ließ das Rollo hinter sich gleich wieder herunterfahren. Es schloss sich mit einem lauten, metallischen Rums. 
 
    »Ach, ihr seid’s!«, begrüßte er uns und strich sich durch sein blau gefärbtes Haar. Er wirkte außer Atem und abgekämpft. 
 
    »Wir waren im Saal«, begann ich, »aber da ist…« 
 
    »Tote Hose«, beendete er meinen Satz. »Wir bauen gerade erst auf. Für morgen. Was braucht ihr?« 
 
    »Dieser Slaughterhouse Boy…«, übernahm Maximilian. 
 
    »Aurelius«, meinte Kaspar. 
 
    »Genau der. Wir würden ihn gerne sprechen, können ihn aber nicht erreichen.« 
 
    »Puh. Sorry. Da kann ich euch auch nicht helfen, Leute!« 
 
    »Echt nicht?«, hakte ich nach. »Wir dachten, du kennst ihn bestimmt besser.« 
 
    »Ne.« Kaspar schüttelte den Kopf. »Also jedenfalls nicht sooo gut, dass ich wüsste, wo er sich gerade herumtreibt. Der ist mehr für sich. Ziemlich intro. Ist zwar selten bei Künstlern, aber ist eben so.« 
 
    »Gibt’s andere, die mit ihm näher befreundet sind?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Lass mich mal nachdenken.« Kaspar spielte an einer der Sicherheitsnadeln herum, die er als Ohrringe trug. Dabei blickte er auf die Aussteller-Porträts an der Wand. »Also … ja! Die Georgette. Georgette Suzette. Sie und Aurelius hängen oft zusammen ab. Aber die nützt euch nichts. Die ist momentan in Japan. Und dann … da ist Selim.« 
 
    »Können wir die irgendwie erreichen?«, fragte ich. 
 
    »Wenn ich ehrlich bin, habe ich Selim seit Monaten nicht mehr gesehen. Ich habe auch keine Adresse von ihr. Die kommt einfach immer vorbei, wenn sie mal wieder Bock hat, bei mir was zu machen.« 
 
    Maximilian gab nicht auf. »Und sonst?« 
 
    »Schwierig, schwierig.« Kaspar schürzte die Lippen. »Der Chris vielleicht. Christopher Falk. Der mit den Containern als Brotjob. Der sagt euch doch was.« 
 
    »Ja. Bei dem waren wir schon«, sagte ich. 
 
    »Prima! Dann probiert es doch bei…« 
 
    Ein lautes Rumpeln aus dem geschlossenen Wirtschaftsraum drang zu uns. Kaspar zuckte unwillkürlich zusammen und warf einen gehetzten Blick über die Schulter zum Lager. 
 
    »Alles okay?«, fragte Maximilian. 
 
    Kaspar wandte sich wieder uns zu. »Jaja. Sicher. Aber sorry, Leute. Ich muss weitermachen. Euch viel Erfolg!« 
 
    Er drückte auf einen Knopf an der Wand, und das Rollo begann sich zu heben. Kaspar bückte sich und schlüpfte rasch hindurch. Die Stahljalousie hielt an und fuhr nach unten zurück. Jedoch nicht schnell genug. Maximilian konnte aufgrund seiner Größe den Raum nicht einsehen. Ich mit meinen nicht mal eins sechzig hingegen schon. Ich erhaschte einen Blick auf zwei Turnschuhe und Beine, die in Jeans steckten. Zumindest eine weitere Person hielt sich im Wirtschaftsraum auf. Sie hatte auf Kaspar gewartet, während er mit uns geredet hatte. Vielleicht hatte sie auch gelauscht. 
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    Inzwischen wurde es langsam Abend. Um sicherzugehen, dass wir Christopher Falk in seiner Containerfirma noch antreffen würden, riefen wir vorsichtshalber dort an. 
 
    Ein junger Mann meldete sich. Der Chef sei unterwegs bei einem Kunden. Aber wir könnten einfach auf dessen Handy durchklingeln und bei Bedarf auf die Mailbox sprechen, falls er nicht ohnehin gleich rangehen würde. Er gab uns die Nummer durch. 
 
    Maximilian tippte die Ziffern ein und stellte sein Handy auf laut. 
 
    Zwei Freizeichen. Und dann: »Falk?« 
 
    Im Hintergrund war deutlicher Baustellenlärm zu hören. 
 
    »Hallo, Herr Falk. Hier Storm und Groß. Sie erinnern sich?«, fragte Maximilian. 
 
    »Ja, hallo! Sie sind die Anwälte, die Rons Tod untersuchen, der Türsteher vom Utopia.« 
 
    »Richtig. In dem Fall haben sich neue Erkenntnisse ergeben.« 
 
    »Tatsächlich? … Das ist ja gut!« 
 
    »In dem Zusammenhang hätten wir ein paar Fragen an Sie.« 
 
    »Hm. Ich verstehe.« Eine kurze Pause. »Ich kann jetzt wirklich nicht. Ich habe hier eine wichtige Besprechung. Wo sind Sie gerade? Bei mir auf dem Betriebsgelände?« 
 
    »Nein«, meldete ich mich zu Wort. »Diesmal wollten wir vorher anrufen und Sie nicht einfach so überfallen. Vielleicht klappt es morgen bei Ihnen?« 
 
    »Ach … Wissen Sie was? Wo liegt denn Ihre Kanzlei?« 
 
    »Prenzlauer Berg«, sagte Maximilian. 
 
    »Das ist nicht weit von hier und befindet sich sozusagen auf meiner Route. Wenn es bei Ihnen passt, könnte ich auf dem Heimweg bei Ihnen vorbeischauen.« 
 
    Maximilian und ich verständigten uns mit einem Blick. 
 
    »Das wäre natürlich toll«, sagte Maximilian. »Sie müssen sich auch gar nicht beeilen. Wir sind den ganzen Abend da.« 
 
    »Sie wohnen dort?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Das ist absolut praktisch! Mein Haus steht auch direkt neben dem Firmengelände. Spart jede Menge Zeit. Prima, dann sehen wir uns nachher.« 
 
    »Wir freuen uns und nochmals danke!«, sagte ich. 
 
    »Keine Ursache, Frau Groß!« Er beendete die Verbindung. 
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    Ich hatte eine Tafel Kinderschokolade mitgebracht. Eigentlich machte ich mir nichts aus Süßkram. Aber Martin zuliebe aß ich einen Riegel, um ihm Gesellschaft zu leisten. 
 
    Seine Hände zitterten noch immer. Ab und zu schien er Krämpfe zu haben, denn er unterdrückte mehrmals ein Stöhnen. Doch insgesamt betrachtet ging es ihm wesentlich besser als gestern. 
 
    Ich deutete auf die Packung. »Nimm dir noch was.« 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, mir wird dann schlecht. Mein Magen ist jetzt schon flau.« 
 
    »Glaub ich nicht«, sagte ich. »Irgendwas musst du essen. Solange du nichts Vernünftiges runterkriegst … Zucker und diese billigen Fette geben dir Kraft. Und solltest du tatsächlich später brechen müssen, dann…« 
 
    »Dann verbleibt doch ein wenig vom Zucker im Blut«, vervollständigte er meinen Satz. Beherzt griff er sich einen zweiten Riegel und packte ihn umständlich aus. Zaghaft biss er ein winziges Stück ab und kaute angewidert mit langen Zähnen. 
 
    »Du hast dich gewaschen«, stellte ich fest. 
 
    »Ja. Von Kopf bis Fuß. Die Mädels führen ein strenges Regiment. Das ist schlimmer als beim Militär. Keine Chance, sich zu weigern.« 
 
    »Tut dir gut«, sagte ich. 
 
    Martin seufzte. »Wiebke hat gemeint, das sei ein Schritt hin zur Normalität. Und natürlich hat sie recht.« 
 
    »Außergewöhnliche Person, nicht wahr?« 
 
    Er sah mich an. »Wiebke?« 
 
    »Mhm.« 
 
    »Schon.« Sein Mund verzog sich zu einem zittrigen Lächeln. 
 
    Für eine Weile blieben wir still, und er aß tapfer seine Schokolade zu Ende. 
 
    »Sieben Tage«, murmelte er. 
 
    »Was ist damit?« 
 
    »So lange dauert ein kalter Entzug mindestens, vermutlich länger.« 
 
    »Dann habe ich eine gute Nachricht für dich: Ich habe vorhin mit Gabriele gesprochen. Sie meint, mit ihrem Kräutergebräu klappt es in vier, spätestens in fünf Tagen. Du hast bereits zwei Tage davon hinter dich gebracht. Du bist quasi bei der Hälfte. Ab jetzt geht’s bergauf.« 
 
    »Das ist auch der einzige Grund, warum ich das scheußliche Zeug noch trinke.« 
 
    Ein seltsamer Unterton in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. »Wenn du durch bist, hast du etwas vor, nicht wahr?« 
 
    »Ich habe nicht etwas vor. Ich habe viel vor.« 
 
    Ich konnte mir gut vorstellen, worauf er anspielte. Ich musterte ihn. Er war entkräftet, hatte in der kurzen Zeit seit seiner Gefangennahme sicher zehn Kilo abgenommen. »Glaubst du, du schaffst es allein?« 
 
    Seine Augen blitzten warnend auf. »Das ist meine Sache. Ich bringe den Kerl um, der mir das angetan hat. Und wenn es das Letzte auf der Welt ist, was ich mache.« 
 
    Das hatte ich mir fast gedacht. »Weißt du denn, wo er sich aufhält?« 
 
    »Ich habe da so eine Idee.« 
 
    »Ich könnte dich begleiten. Ein allerletztes Mal.« 
 
    »Nein.« Das kam heftig. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung.« 
 
    Er wandte den Blick für einen Moment ab, bevor er mich wieder ansah. »Entschuldige bitte, ich bin im Moment alles andere als ein umgänglicher Mensch.« 
 
    Ich grinste breit. »Keine Angst, das liegt nicht am Entzug, du warst schon immer ein riesiger Arsch.« 
 
    Er lachte und ich stimmte mit ein. 
 
    Es klopfte an der Tür, der Schlüssel drehte sich im Schloss und Wiebke kam herein. Sie trug einen von Gabrieles tönernen Krügen in der Hand. Sofort zog ein äußerst unangenehmer, um nicht zu sagen widerlicher, Geruch durch die Wohnung. 
 
    »Na?«, sagte sie. »Ihr lacht? Das ist ein gutes Zeichen!« 
 
    »Das nennt man Galgenhumor«, meinte Martin und zwinkerte Wiebke charmant zu. 
 
    Aha, dachte ich. Na so was! 
 
    Sie stellte den Krug auf der Kommode ab und wandte sich ihm zu. »Was habe ich dir erklärt: Selbstmitleid hilft uns überhaupt nicht.« 
 
    Martin nickte brav. 
 
    Wiebke konzentrierte sich auf mich. »Unten ist dieser Falk aufgeschlagen. Der Containermensch. Sie sitzen alle im Nebenraum des Ladens und warten auf dich.« 
 
    »Okay.« Ich erhob mich und klopfte Martin auf die Schulter. »Benimm dich! Nicht, dass mir von Wiebke Klagen über dich zu Ohren kommen.« 
 
    Er schnitt eine Grimasse. »Ich tue mein Bestes.« 
 
    Ich ging zur Tür und öffnete sie. 
 
    »Helena?« Martins Stimme hielt mich auf. Ich drehte mich ihm zu. 
 
    »Ich denke über dein Angebot nach«, sagte er. 
 
    »Mach das«, erwiderte ich. 
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    Gabriele war dabei, unseren Gast mit Tee zu versorgen.  
 
    Ich begrüßte Herrn Falk und sah in die Runde. »Habe ich was verpasst?« 
 
    »Nein. Wir haben uns gerade erst bekannt gemacht«, sagte Hans. 
 
    Ich nahm neben Maximilian Platz. 
 
    »Nett haben Sie es hier.« Falk blickte sich im Nebenraum des Ladens um. »Eine Kanzlei stellt man sich für gewöhnlich völlig anders vor. Sie haben etwas ganz Besonderes.« Er stockte, schien nach dem richtigen Begriff zu suchen. »Eine Art WG.« 
 
    »Mehr eine Art Familie«, erwiderte ich. 
 
    Gabriele, die noch neben mir stand, tätschelte meine Schulter und stellte mir ebenfalls einen Becher hin. 
 
    »Und Frau Scuderi, der die Hinterhäuser gehören, ist das Herz des Ganzen«, ergänzte ich. 
 
    Sie schenkte mir ein warmes Lächeln und gesellte sich zu uns. 
 
    »Ich bin tief beeindruckt«, sagte Falk. Er sah von mir zu Maximilian. »Es gibt neue Entwicklungen in Rons Todesfall, meinten Sie am Telefon?« 
 
    Maximilian nickte. »Sie haben sicher Verständnis, dass wir Ihnen keine Details verraten können – schon allein aus rechtlichen Gründen nicht.« 
 
    »Natürlich!« Falk hob abwehrend eine Hand. »Ich kann Ihre Zurückhaltung vollkommen nachvollziehen.« 
 
    »Danke«, sagte Maximilian. »Im Zuge unserer Ermittlungen sind wir auf einen Performance-Künstler gestoßen.« 
 
    Falk runzelte die Stirn. »Performance?« 
 
    »Ja. Er firmiert unter dem Namen Slaughterhouse Boy.« 
 
    »Ach!« Falks Gesicht erhellte sich. »Aurelius! … Wie war sein Nachname … Moment … irgendwas mit von und zu …. Genau! Aurelius von Born.« 
 
    »Herr Bülent, der Betreiber der Urban Art Gallery, meinte, Sie würden den Künstler besser kennen.« 
 
    »Puh. Ein wenig.« 
 
    »Wir würden ihm nämlich gerne ein paar Fragen stellen, aber wir können ihn nicht erreichen.« 
 
    »Jetzt verstehe ich!« Falk lächelte. »Sie hoffen, dass ich Ihnen dabei behilflich sein kann, den Kontakt zu knüpfen.« 
 
    »Das ist der Plan«, bestätigte ich. 
 
    »Aurelius wohnt doch in Berlin oder zumindest in der Nähe.« 
 
    »In Potsdam«, konkretisierte Hans. 
 
    »Kann sein.« Falk machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ans Handy geht er nicht? Die Nummer steht doch auf der Homepage.« 
 
    »Es springt nur die Mailbox an«, sagte ich. 
 
    »Und bei ihm zu Hause?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Wir waren dort, aber Fehlanzeige.« 
 
    Falk schnalzte mit der Zunge. »Das tut mir leid … keine Ahnung, wo er stecken könnte.« 
 
    »Woher kennen Sie ihn denn?«, fragte Hans. »Von der Galerie?« 
 
    »Ursprünglich schon. Dann habe ich ihm geholfen, für seine Homepage einen kurzen Imagefilm anzufertigen. Der ist immer noch auf seiner Seite zu sehen. Ist ganz gut geworden. Aurelius hat früher mal bei den Babelsberger Filmstudios als Kabelschlepper und Filmassi, oder wie man das nennt, gearbeitet. Aushilfsmäßig. Er hat sich da einige Kenntnisse angeeignet. Aber sich gleichzeitig zu filmen und zu performen ist schwierig. Und ich habe andere Kollegen bei ähnlichen Projekten hin und wieder mal unterstützt. Da ist er auf mich zugekommen. Ich mache so was gern.« 
 
    »Slaughterhouse Boy ist sein Künstlername«, meinte Hans. 
 
    Falk sah ihn an. »Schon ein bisschen schräg, oder?« 
 
    »Nicht nur das«, gab ihm Hans recht. »Auch diese Fixierung auf die rote Farbe ist ungewöhnlich.« 
 
    Ein Schulterzucken. »Er ist damit ziemlich erfolgreich. Das ist seine Technik, wie ich Fotos an die Leinwand werfe und koloriere. Er arbeitet eben mit dem Medium rote Farbe. Ganz erstaunlich, wie es ihm gelingt, neue Akzente zu setzen.« 
 
    Gabriele musterte Falk. »Wissen Sie, wie er darauf gekommen ist?« 
 
    »Auf die Farbe oder auf den Namen?« 
 
    »Auf beides. Das scheint mir doch zusammenzuhängen.« 
 
    Falk verzog den Mund. »Ja … äh … schon.« 
 
    Gabriele lächelte. »Sie möchten es uns aber nicht unbedingt erzählen.« 
 
    »Ich weiß nicht so recht … es ist ein wenig persönlich. Er hat es mir anvertraut, als wir den Film geschnitten haben.« Er schürzte nachdenklich die Lippen. »Andererseits … ich meine … jeder Künstler hat ein Erlebnis, das ihn prägt und erst zu dem macht, der er ist. Was ist schon dabei, nicht wahr?« 
 
    Wir schwiegen und warteten. 
 
    Er seufzte. »Okay. Mal sehen, ob ich es korrekt hinbekomme. Es ist bereits eine Weile her, dass er mir davon berichtet hat. Es war Folgendes: Er kommt aus gutem Hause. Seine Familie hat Deutsche Doggen gezüchtet.« 
 
    »Faszinierende Rasse«, meinte Hans. 
 
    »Ja. Allerdings fressen die auch faszinierend viel. Und deswegen ist sein Vater regelmäßig zum Schlachthof und hat dort Schlachtabfälle besorgt. Die wurden vor Ort einmal in der Woche in Eimern sehr preiswert an Hundebesitzer abgegeben.« 
 
    »Aha! Daher stammt der Name«, sagte Maximilian. 
 
    »Nicht ganz. Die Geschichte geht weiter. Aurelius war fünf oder sechs, und der Vater hat ihn mitgenommen. Man stand dort recht lange an, bis man dran war und das Fleisch erhielt. Aurelius wurde langweilig. Er hat sich selbstständig gemacht. Was Kinder eben so tun. Er ist unbemerkt in eine der Hallen geschlüpft…« Falk blickte uns nacheinander an. »Ich weiß nicht, ob Ihnen geläufig ist, wie das beim Schlachten in einem Großbetrieb abläuft.« 
 
    Wir schüttelten den Kopf. 
 
    »Die Rinder werden zuerst mit einem Bolzenschussapparat betäubt. Und dann wird ihnen die Kehle durchgeschnitten.« 
 
    »Oh!«, stieß Gabriele entsetzt hervor. 
 
    »Das noch schlagende Herz pulst das Blut durch die Wunde nach außen, bis das Tier dann stirbt.« 
 
    Schweigen machte sich breit. 
 
    Falk räusperte sich in die Stille hinein. »Der Vater hat lange nach dem Kleinen gesucht. Die halbe Belegschaft des Schlachthofs war mit auf der Suche. Sie haben ihn schließlich gefunden. Er hatte sich verkrochen und war über und über mit Blut bespritzt. Was in der Zwischenzeit geschehen ist, weiß Aurelius nicht genau.« 
 
    Ich merkte, dass ich mich während Falks Schilderung vorgebeugt hatte. Ich lehnte mich zurück. »Dieses Erlebnis war die Initialzündung für die künstlerische Prägung des Slaughterhouse Boys?« 
 
    Falk nickte. »Er hat mir mehrmals erklärt, dass er überzeugt ist, damit das Trauma zu verarbeiten, das er als kleiner Junge in dem Schlachthof erlitten hat.« 
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    Vor ihm steht ein frisches Glas Bier. Bläschen perlen kontinuierlich in der goldenen Flüssigkeit nach oben. Er schaut längere Zeit hinein und dann hinüber zu Joey. »Danke, du denkst stets an mich.« 
 
    Joey grinst. »Na klar! Wozu hat man Freunde? Und ein Pils geht immer.« 
 
    Er bleibt ernst. »Wir sind viel mehr als Freunde.« 
 
    »So ist es.« Joey hält inne. »Du siehst sorgenvoll aus.« 
 
    »Man macht sich eben so Gedanken«, meint er. 
 
    »Worüber denn?« 
 
    »Manchmal überlege ich mir … Nachdem man tot ist … Du weißt schon, wenn man gestorben ist … Ob da nicht doch irgendwas ist.« 
 
    »Du redest von Himmel und Hölle? Wo man belohnt oder bestraft wird? Abhängig davon, wie man sich verhalten hat?« 
 
    Er zuckt mit den Schultern. »Könnte doch sein. Ist ja noch niemand mit einem Beweis des Gegenteils zurückgekommen.« 
 
    Joey schnaubt. »Mann! Das ist doch alles gequirlte Kacke! Du musst dir das wie beim Computer vorstellen. Sobald du den Stecker ziehst, ist es aus. Zack. Schwarzer Bildschirm. Da ist nichts mehr.« 
 
    Er verzieht den Mund. »Die Festplatte ist aber noch vorhanden, um bei deinem Bild zu bleiben. Die kann man reaktivieren. Doch ich verstehe, worauf du hinauswillst.« 
 
    »Wovor man wirklich Angst haben sollte, ist nicht die Zeit nach dem Tod, sondern das, was kurz davor geschieht.« 
 
    Er lässt die Worte auf sich wirken. »Mhm. Die letzten Minuten und Stunden können grausam sein, wenn man nicht zufällig im Schlaf einen Herzschlag erleidet oder beim Überqueren der Straße vom Bus totgefahren wird. Und wer wird das schon? Wer hat so viel Glück? Die wenigsten. Die meisten müssen eine lange, lange Phase durchschreiten, bis sie der Tod von ihren Qualen erlöst.« 
 
    »Boah.« Joey verdreht die Augen. »Alter! Du bist heute echt negativ drauf!« 
 
    »Möglich«, gibt er zu. 
 
    »Du musst dich im Leben immer aufs Positive konzentrieren!« 
 
    Er sieht ihn an. »Dir geht was Konkretes durch den Sinn.« 
 
    »Klaro!« Joey lacht herzlich. »Wir sind doch die Spezialisten für die letzten Stunden im Leben eines Menschen. Wir machen sie für einige zu etwas ganz Besonderem. Auch wenn die Existenz unserer Opfer nur durchschnittlich war und nichts bedeutet hat … Schatten, die umherwandeln, sie kommen und vergehen, ohne dass sie jemand bemerkt oder vermisst. Aber…« Er hebt einen Finger in die Höhe. »Die letzten Stunden, die wir ihnen bereiten, die sind etwas Außergewöhnliches.« 
 
    »Okay…«, erwidert er langsam und wartet, dass Joey fortfährt. 
 
    Joey wackelt mit den Augenbrauen und flüstert: »Die Zwillinge.« 
 
    »Die Zwillinge?« Er versteht nicht. »Was soll mit denen sein?«  
 
    »Was wir ihnen angetan haben, war doch einzigartig.« 
 
    »Meinst du?« 
 
    »Sicher! Du musst nur eine andere Perspektive einnehmen, dann erkennst du es sofort.« 
 
    Er runzelt die Stirn, weil er immer noch nicht begreift, was Joey ihm sagen möchte. »War ganz nett, aber ich habe die Aktion nicht als dermaßen herausragend in Erinnerung behalten.« 
 
    »Weil dir bislang etwas Wichtiges entgangen ist.« 
 
    »Und das wäre?« 
 
    »Das liegt doch auf der Hand! Sie waren Zwillinge. Die jungen Kerle sahen gleich aus, hatten sich sogar ähnlich angezogen.« 
 
    »In dem Alter.« Er schneidet eine Grimasse. »Das war schon ziemlich daneben.« 
 
    »Eben.« Joey nickt. »Und jetzt versetze dich mal in deren Lage. Andere Perspektive einnehmen, verstehst du? Wir haben beide gefesselt und haben geduldig abgewartet, bis sie ihr Bewusstsein zurückerlangt hatten. Und dann haben wir uns mit dem Einen beschäftigt. Sehr, sehr intensiv.« 
 
    »Das machen wir doch immer.« 
 
    »Ja.« Joey nickt. »Aber der andere hat zugesehen.« 
 
    »Wie bei den Paaren, um die wir uns kümmern.« 
 
    »Genau. Aber wenn du deinen Partner ansiehst, ist das nicht so, als würdest du dich selbst im Spiegel betrachten. Dein Partner ist nicht dein Ebenbild.« 
 
    Er lächelt. »Jetzt beginne ich zu begreifen! Eineiige Zwillinge sind ja nahezu identisch.« 
 
    »Du hast es erfasst. Nummer zwei hat Nummer eins angeschaut und hat genau gewusst, was ihm bevorsteht. Hundertprozentig. Wie er auf die Schmerzen reagieren wird, wie er dabei aussieht und so weiter.« 
 
    »Ach! Deshalb hast du damals darauf bestanden, zwischen den beiden ständig hin und her zu wechseln. Ich hatte mich gewundert.« 
 
    »Beide sollten in den Genuss kommen, ihre Folter quasi doppelt zu erleben.« 
 
    Er grinst bewundernd. »Das war genial! Wieso ist mir das bislang entgangen?« 
 
    Joey zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber jetzt weißt du Bescheid.« 
 
    »O ja!« Er zieht die Augenbrauen hoch. »Und wie!« 
 
    »Und schwupps geht’s dir wieder gut. Das Herumgrübeln, diese Selbstvorwürfe und Ängste bringen nämlich rein gar nichts. Sie hindern dich nur daran, die Gegenwart richtig zu genießen und auszukosten.« 
 
    »Du hast recht.« Er greift nach seinem Glas. »Auf uns!« 
 
    Joey nimmt sein Bier ebenfalls in die Hand. »Auf uns!« 
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    Spätabends nach Potsdam zu fahren, dauert weniger lange als tagsüber. Und zwar spürbar, denn der Verkehr ist nicht mehr derartig dicht und man kann sich unterwegs entspannen. 
 
    Christopher Falk war keine Minute weg, als Maximilian einen Anruf vom Slaughterhouse Boy erhielt. Aurelius von Born hatte unsere Nachrichten auf seiner Mailbox abgehört. Er bot uns an, gleich bei ihm vorbeizukommen, weil er am nächsten Tag anderweitige Verpflichtungen hätte. 
 
    Maximilian kurvte an den Babelsberger Filmstudios vorbei und wir erreichten das ansprechende Wohnhaus des Performance-Künstlers. Diesmal waren einige der Fenster hell erleuchtet. Der Bewohner war definitiv zu Hause. Wir stiegen aus. 
 
    Ein Klappern auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich sah hin. Die weißhaarige alte Frau, die neulich am Fenster gesessen hatte, stand in Nachthemd und Bademantel im Vorgarten bei den Mülltonnen. Einer der Deckel war offen und sie kramte im Abfall herum. 
 
    »Guck mal da rüber«, murmelte ich. »Die Arme ist wirklich nicht mehr ganz taufrisch.« 
 
    »Ach!« Maximilian schnaubte. »Vielleicht hat sie nur aus Versehen etwas weggeworfen. Ich habe auch schon mal einen Schlüssel im Müll gesucht.« 
 
    »Nachts?« 
 
    »Wenn am nächsten Tag frühmorgens geleert wird?« 
 
    »Okay. Und würdest du dich dann ebenfalls im Schlafanzug mit Bademantel präsentieren?« 
 
    »Ich schlafe nackt.« 
 
    »Weiß ich doch!« Ich grinste ihn an. 
 
    Wir durchquerten den Vorgarten und klingelten an der Haustür. Kurze Zeit später wurde uns von einem jungen Mann geöffnet. Während seiner Performance mit der roten Farbe hatten wir ihn aufgrund seiner Schutzbrille und der Maske über dem Mund nicht richtig sehen können. Dafür musterte ich ihn jetzt genau: maximal Mitte zwanzig, groß und schlank. Vom Wuchs her ähnelte er seiner Schwester, der Frau des Drogendealers. Schmales Gesicht, relativ eng stehende blaue Augen und eine ausgeprägte, aristokratisch anmutende Hakennase. Sein Haar war weizenblond. Es wirkte gefärbt. 
 
    »Frau Groß, Herr Storm?« 
 
    Wir schüttelten uns die Hände. 
 
    »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für uns nehmen«, sagte Maximilian. 
 
    »Gerne«, gab er zurück. »Ich habe zwar keine Ahnung, worum es geht, aber das werde ich ja gleich erfahren. Kommen Sie erst mal rein.« 
 
    Er machte einen Schritt zur Seite und ließ uns eintreten. 
 
    Eine geräumige Diele, dahinter ein weitläufiges Wohnzimmer. Moderne Möbel und eingestreut einige Schränke und Kommoden, die mindestens hundert Jahre alt waren. Vielleicht geerbt. Alles wirkte sauber und ordentlich – wie der Vorgarten, den wir soeben passiert hatten. 
 
    »Vorsicht, nicht darüberfallen!«, sagte er und schob zwei Rollkoffer bis an die Wand. »Ich bin vorhin erst reingekommen. Ich war zu einem mehrtägigen Gig in Neapel.« 
 
    Na toll, schoss mir durch den Kopf. Wenn er in Italien gewesen ist, kann er unmöglich der Mörder sein, der den Toten ohne Gesicht bei unserer Klientin an deren Gartenwand gelehnt hat. Ich wechselte einen schnellen Blick mit Maximilian, der nahezu unmerklich den Mund verzog. Er dachte das Gleiche wie ich. 
 
    Wir nahmen auf einer mit dickem Sackleinen bespannten Couch Platz. Aurelius von Born wählte den Sessel gegenüber. 
 
    »Worum geht’s denn?«, fragte er. »Jetzt bin ich richtig neugierig.« 
 
    »Wir ermitteln im Todesfall von Ron Eiger«, sagte Maximilian geradeheraus, und wir beide beobachteten die Reaktion des Künstlers. 
 
    »Ron?«, wiederholte er, ohne zu zögern. Sein Ausdruck wirkte betroffen. »Das war schrecklich! Als ich davon erfahren habe, konnte ich es gar nicht glauben.« 
 
    »Sie kannten ihn also?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Na klar! Der hat in direkter Nähe der Urban Art Gallery als Türsteher beim Club Utopia gearbeitet. War ein echt feiner Kerl. Kam auch öfter rüber und hat mir zugesehen.« 
 
    »Was können Sie uns von ihm erzählen?«, fragte Maximilian. 
 
    »Ein total umgänglicher Typ. Kunstinteressiert.« 
 
    »Könnte er Feinde gehabt haben?« 
 
    »Feinde?« Aurelius von Born überlegte kurz und lachte dann schelmisch auf. »Es gab einige Frauen, die stinksauer auf ihn waren. Er hatte da einen ganz schönen Verschleiß. Das war seine Schwäche. Aber jeder hat eine, nicht wahr?« 
 
    »Manchmal sogar mehrere«, bestätigte ich. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass er eventuell in einen Revierkampf verwickelt gewesen sein könnte, bei dem es um Drogen ging.« 
 
    »Ach so!« Von Borns Augen blitzten wissend auf. »Jetzt begreife ich, was Sie von mir wollen!« 
 
    Maximilian und ich blieben still. 
 
    »Drogen und so … Es geht mal wieder um Wasili, meinen Schwager?« 
 
    »Bei Herrn Wasiljew waren wir bereits«, sagte Maximilian, ohne auf die Frage einzugehen. 
 
    »Also, damit wir uns da richtig verstehen.« Von Born beugte sich vor. »Ich bin Künstler. Womit mein Schwager sein Geld verdient, weiß ich nicht und will es auch gar nicht wissen. Ich habe so meine Vermutungen. Aber er ist der Mann meiner Schwester. Sie liebt ihn und ist glücklich mit ihm. Er ist gut zu ihr. Ich werde nichts tun oder sagen, was ihm schaden könnte.« 
 
    »Hatte Ron mit Ihrem Schwager Geschäfte laufen?« 
 
    Er hob hilflos die Hände. »Keine Ahnung. Aber völlig unabhängig, was Sie von Wasili zu wissen glauben: Ron war bestimmt nicht der Typ, der sich mit Drogen abgegeben hätte. Weder als Konsument noch als Dealer.« 
 
    »Wie können Sie sich da so sicher sein?«, fragte ich. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Bin ich eben. Wenn man mit einem Menschen öfter mal ein paar heben geht, lernt man ihn gut kennen und weiß, wie er gestrickt ist.« 
 
    »Hm«, machte Maximilian und hielt für einen Moment inne. »Wir haben Sie übrigens durch Zufall neulich in der Urban Art Gallery performen sehen.« 
 
    »Echt?« Von Born wirkte geschmeichelt. »Und? Habe ich bei Ihnen für Gesprächsstoff gesorgt?« 
 
    Maximilians Lider zuckten einmal. »Ja. Frau Groß und ich haben uns intensiv über Sie ausgetauscht.« 
 
    »Super! Das ist genau das, was Kunst leisten muss. Dass man darüber spricht und sich damit auseinandersetzt.« 
 
    Eine Theorie, und nicht unbedingt die schlechteste, dachte ich mir. 
 
    »Sie malen in Rot«, sagte ich. 
 
    Ein überzeugtes Nicken. »Ausschließlich. Mit gesamtem Körpereinsatz.« 
 
    »Und Sie nennen sich Slaughterhouse Boy.« 
 
    Ein verschmitztes Lachen. 
 
    »Gibt es da etwa einen autobiografischen Kontext dazu?« 
 
    »Sie wollen wissen, ob meine Kunst auf einem persönlichen Erlebnis beruht, das mich geprägt hat?« 
 
    »Ist doch naheliegend.« 
 
    Er lachte wieder und zwinkerte mir sowie Maximilian verschwörerisch zu. »Ich habe da so eine tolle Story, die ich manchmal und ganz gezielt erzähle. Von wegen, dass ich als kleiner Junge im Schlachthof war und miterlebt habe, wie Rinder geschlachtet wurden. Ich schmücke das dann gerne noch ein wenig aus mit Blut, das ich abbekommen habe, und mit schockierenden Details. Ich schildere es richtig gruselig. Das kommt bei meinem Publikum super an.« 
 
    »Die Story ist also nur eine Story? Sie ist ausgedacht?« 
 
    »Von vorn bis hinten! Das gehört zur Show. Zur Performance. Ich verwende Rot allein aus dem Grund, weil das eine Signalfarbe ist. Deshalb auch Slaughterhouse Boy.« Er stockte. »Auf den Namen bin ich übrigens gekommen, als ich in meinen Anfängen das Gespräch zweier Putzfrauen nach einer meiner Performances überhört habe. Die eine sagte zur anderen: Das sieht hier ja aus wie in einem Schlachthaus. Da wusste ich, dass ich mein Alleinstellungsmerkmal gefunden hatte. Das braucht jeder. Und wer weiß, vielleicht nehme ich in einigen Jahren lieber blaue Farbe und male … äh … Pferde. Dann nenne ich mich eben Der blaue Reiter.« 
 
    Ich musste grinsen. »Der Begriff ist bereits besetzt.« 
 
    »Ach!« Er winkte ab. »Wenn es so weit ist, wird mir schon was einfallen.« 
 
    Mir kam ein Gedanke. »Noch eine letzte Frage, dann wollen wir Sie auch nicht mehr länger stören: Warum versehen Sie Ihre Signatur mit einem Herz?« 
 
    Er öffnete beide Hände in einer entwaffnenden Geste. »Das ist doch offensichtlich. Meine Arbeit ist mit ganz viel Hingabe und Liebe gemacht.« 
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    Im Nebenraum des Ladens erwartete mich eine nette Überraschung. Hans hatte üppig belegte Brötchen und Kaffee von Starbucks mitgebracht. 
 
    Ich gesellte mich zu ihm. 
 
    »Maximilian ist bei seiner Frau?«, fragte er und reichte mir einen Pappbecher über den Tisch. 
 
    »Ja«, sagte ich, schob die Schatulle mit den Briefen von Gabrieles Mann beiseite und griff mir eines der Sandwiches. »Er ist erst seit einer halben Stunde weg. Wird dauern, bis er zurück ist. Vielleicht elf, schätze ich mal. Und Gabriele ist bei Martin.« 
 
    »Das weiß ich«, erwiderte Hans. »Ich war vorhin kurz oben und habe beiden ebenfalls Kaffee gebracht. Ob ihn unser Agent schon trinken kann…« Er zuckte mit den Schultern. »Er meinte zumindest, der Cappuccino würde gut riechen.« 
 
    Ich lächelte. »Gabriele ist streng mit Martin.« 
 
    »Falls es notwendig ist, kann sie das sein. Aber hallo!« 
 
    »Schadet nichts, wenn sie ihm ein wenig Feuer unter dem Hintern macht.« 
 
    Wir lachten beide und widmeten uns dem Frühstück. 
 
    »Es ist stickig hier«, sagte Hans. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mal lüfte?« 
 
    »Nö. Nur zu.« Ich wedelte nachlässig mit der Hand in Richtung des Fensters. 
 
    Hans öffnete es und setzte sich wieder hin.  
 
    Ein kräftigerer Windstoß fegte herein und wehte einen von Gabrieles Briefen auf den Boden. 
 
    »Oh!« Hans machte Anstalten aufzustehen. 
 
    »Lass mich«, sagte ich und bückte mich. Ich hob das zusammengefaltete Papier hoch. In einer Ecke stand ein Datum. 
 
    »Wow«, sagte ich. »Der ist echt alt. Von neunzehnhundertdreiundneunzig.« 
 
    »Dreiundneunzig?«, wiederholte Hans. »Welcher Monat?« 
 
    »Soweit ich das erkennen kann … September.« 
 
    Hans’ Augen leuchteten auf »Ah ja! Da waren Gabriele und Maurice in Peru. Sie starteten in Argentinien und sind weiter über Chile und Cusco bis nach Lima.« Während er sprach, fuhr er mit dem Zeigefinger eine imaginäre Linie in der Luft nach. 
 
    »Bist du dir sicher?« 
 
    »Klar.« Er nickte. 
 
    »Du weißt aber viel von Gabriele. Wenn mich jemand fragen würde, wo ich vor ein paar Jahren war … hm…« 
 
    »Ach.« Er winkte ab. »Du wüsstest es auch ganz genau.« 
 
    »Ja«, gab ich zu. »Doch da geht’s ja um mich selbst. Aber hier…« 
 
    Die Glöckchen über dem Eingang der Ladentür bimmelten aufgeregt. Schnelle Schritte näherten sich. Wiebke erschien im Durchgang. Sie atmete heftig, ihre große Oberweite hob und senkte sich. 
 
    »Was ist mit dir los?«, fragte ich besorgt. »Ist etwas passiert?« 
 
    Sie holte geräuschvoll Luft. »Kommt bitte mit rüber. Jetzt gleich. Das müsst ihr euch anschauen. Unbedingt.« 
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    Wiebke drehte sich auf ihrem Bürostuhl um und wandte sich Hans und mir zu. Sie regte sich noch immer auf, war blass und hatte hektische rote Flecken im Gesicht. 
 
    »Das ist jetzt echt schwer für mich.« Sie machte eine Pause und fügte an: »Der Red Room.« 
 
    »Es geht wieder um den Red Room?«, wiederholte ich nicht sonderlich geistreich. 
 
    »Ihr hattet ja den Zugangscode besorgt. Du und Maximilian.« 
 
    »Richtig.« 
 
    »Und ich habe mir gedacht, es kann nicht schaden, wenn ich den Kanal ein wenig auf dem Schirm behalte … Wenn ich beobachte, was da abläuft … Vor allem, weil uns unsere Klientin, Frau Thiel, nun länger erhalten bleibt.« 
 
    »Kontrolle ist nie verkehrt«, beeilte sich Hans, zu erwidern. »Obwohl die Polizei bereits abgewunken hat und der Meinung ist, alles ist nur geschmackloses Theater im wahrsten Sinne des Wortes.« 
 
    Wiebke räusperte sich. »Darauf kommen wir gleich. Ich wollte mich einfach nützlich machen. Ihr rennt draußen rum, ihr befragt Leute, seht Gott und die Welt, während ich hier bei meinen Katzen und Trollen herumsitze … Was kann ich zu unserer Kanzlei sonst groß beitragen? Internetrecherche und … ähm … Ähnliches. Das sind meine Spezialitäten.« 
 
    »Du bist unheimlich wichtig für uns«, beeilte sich Hans, ihr zu versichern. 
 
    »Und wie!«, pflichtete ich ihm bei. 
 
    Sie wischte sich eine verschämte Träne unter ihrer großen Brille ab. »Danke. Das ist supernett von euch und das kann ich gerade echt gut gebrauchen.« Sie atmete tief durch. »Ich habe also den Code benutzt. Und dann kam auf dem Red Room die Ankündigung, dass gestern Nacht wieder eine Vorführung läuft. Ich dachte mir, ich schau mir das an, wenigstens kurz mal, und nehme es auf.« Sie blickte von Hans zu mir. »Löschen kann man hinterher immer.« 
 
    »Was man hat, hat man«, erwiderte ich. 
 
    »Eben.« Sie hob einen Finger in die Höhe. »Ich habe mir nur den Anfang angetan, vielleicht eine Minute. Das war ein ähnliches Setting wie bei den anderen … Und ich bin schlafen gegangen, habe die Aufnahme einfach laufen lassen … Heute früh habe ich geprüft, ob die Aufzeichnung was geworden ist. Wie immer, bevor ich Dateien archiviere. Und ich klicke versuchsweise irgendwo in die Mitte…« Sie brach ab, atmete mehrmals durch. »Ich bemerke etwas und denke mir: Moment! …. Dann habe ich frame by frame ausgewählt. Also die Funktion, wo man Bild für Bild angezeigt bekommt.« Erneut hielt sie inne. 
 
    »Und weiter?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Ich zeige es euch gleich. Aber vorneweg: Das ist kein Fake. Das ist nicht gespielt!« 
 
    »Wie?« Hans bedachte sie mit einem verwirrten Blick. »Die Polizei war sich in dieser Beziehung doch hundertprozentig sicher. Und du bislang ebenfalls.« 
 
    »Ja.« Ihr Gesicht wurde rot. In ihren Augen bildeten sich erneut Tränen. »Mein Fehler. Und der der Kripo. Vielleicht wollte ich auch nur glauben, was sie erzählt haben. Dass es nicht echt ist. Weil das einfacher zu ertragen ist.« 
 
    Das klang nicht gut. 
 
    »Mach dir keine Vorwürfe«, versuchte ich, sie zu beruhigen. »An dem Red Room waren zig Spezialisten vor dir dran. Die haben nichts gefunden.« 
 
    »Das tröstet mich jetzt auch nicht. Das, was gestern Nacht lief, war echte Folter und ein echter Mord. An einer unschuldigen Frau.« 
 
    Ich konnte es nicht glauben. Wiebke musste sich täuschen. 
 
    »Spiel es mal vor«, bat ich sie. »Ich möchte mir das ansehen.« Und zu ihr und Hans: »Wenn euch das lieber ist, könnt ihr draußen warten.« 
 
    »Nein«, sagte Wiebke leise, aber bestimmt. »Ich habe es schon gesehen. Und zumindest das bin ich der armen Frau schuldig.« 
 
    »Ich schaffe das«, fügte Hans ruhig und gefasst an. 
 
    »Ich fange nicht von vorn an«, meinte Wiebke. »Es reicht, wenn ich kurz vor der ersten Stelle, an der es mir aufgefallen ist, reingehe.« 
 
    »In Ordnung«, sagte ich. 
 
    »Seid ihr bereit?« Wiebke musterte Hans und mich. 
 
    Wir nickten. 
 
    Sie klickte auf Play. Ein luxuriöses Wohnzimmer mit Ausblick auf einen Park mit angrenzendem See. Idyllisches Setting. Der OP-Tisch in der Mitte passte nicht dazu. Eine Frau war darauf festgeschnallt. Ein Mann mit der Anonymus-Maske beugte sich über sie. Ein Messer blitzte auf und ein markerschütternder Schrei… 
 
    Wiebke drückte auf Pause. Eigentlich schlug sie mit der Hand auf die Maus. »Ich mache den Ton weg. Das halte ich nicht aus und das muss nicht sein.« 
 
    »Selbstverständlich«, meinte ich. 
 
    Sie klickte wieder auf Play. Das Geschehen lief wie ein Stummfilm vor unseren Augen ab. Wir wurden Zeuge, wie ein Mann eine Frau bestialisch zu Tode quälte. 
 
    Endlich war das Video zu Ende. Im Büro herrschte Grabesstille. 
 
    Nach einigen Minuten zeigte uns Wiebke verschiedene Standbilder der Aufnahme, die sich direkt vor den jeweiligen Schnitten zwischen den einzelnen Szenen befanden. Wir konnten zweifelsfrei erkennen, dass der Täter wirklich zugestochen und andere unsagbare Dinge begangen hatte, bevor die Kameraperspektive wechselte. 
 
    Wieder blieben wir stumm. 
 
    Wiebke ließ ihren Tränen inzwischen freien Lauf. Hans hatte einen Arm um sie gelegt und hielt sie fest. 
 
    »Ich habe die anderen Videos, die wir haben, ebenfalls entsprechend überprüft«, brachte sie zwischen Schluchzern heraus. 
 
    »Und?«, fragte ich, obwohl ich eigentlich keine Antwort brauchte. 
 
    »Überall das Gleiche«, flüsterte sie. »Die Opfer sind wirklich gestorben. Sie alle.« 
 
    

  

 
   
      
 
    52 
 
      
 
      
 
    Aus dem Lautsprecher des Telefons drang eine dieser ätzenden Warteschleifenmelodien, unterbrochen von einer monotonen weiblichen Stimme, die in regelmäßigen Zeitabständen mitteilte: »Bitte haben Sie einen Moment Geduld. Sie werden gleich verbunden … Please hold the line…« 
 
    Wiebke saß mir wie ein Häufchen Elend gegenüber. Hans hatte ihr etwas zu trinken gebracht. Sie wirkte ein wenig gefasster, aber noch immer tieftraurig, schuldbewusst und aufgeregt. 
 
    Ein Knacken und dann: »Fleischmann?« 
 
    »Hi, Pardis!«, sagte ich. »Helena hier. Hans und Wiebke sind auch da. Wir müssen dir unbedingt was erzählen.« 
 
    »Du, sei mir nicht böse … Wenn es nicht dringend ist, rufe ich dich lieber zurück … Bei mir ist der Teufel los … Aber da ich dich gerade an der Strippe habe – habt ihr das mitbekommen?« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »Was denn?« 
 
    »Eure Klientin, die Thiel … Ihr vertretet die doch immer noch, oder?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Wie kann man nur so blöd sein? Die dumme Kuh hat einem Boulevardblatt ein Interview gegeben. Sag mir, dass diese Idee nicht auf eurem Mist gewachsen ist!« 
 
    »Ein Interview? Machst du Witze? Das haben wir ihr garantiert nicht empfohlen.« Ich blickte von Hans zu Wiebke. Sie schüttelte den Kopf und er zuckte mit den Schultern. 
 
    »Was hat sie denn erzählt?«, erkundigte ich mich. 
 
    »Zuallererst hat sie sich vor ihrer Gartenmauer ablichten lassen. Da, wo die Leiche lag.« 
 
    »O mein Gott!«, murmelte ich. 
 
    »Ha! Pass auf! Das wird noch besser! Sie hat angegeben, genau zu wissen, wer der Mörder ist.« 
 
    »Was?« 
 
    »Es sei die gleiche Person, die ihren Freund umgebracht hat. Nämlich der Typ, der den Red Room betreibt. Das Ganze war garniert mit so Aussagen wie, dass die Bullen pennen, statt ihren Job zu machen.« 
 
    »Verdammt!«, sagte ich. 
 
    »Und die Zeitung schlachtet das natürlich weidlich aus. Die Sache mit dem bösen Darknet und den abartigen Folterungen auf dem Kanal. Das treibt die Auflage in ungeahnte Höhen. Bei uns sind die Aasgeier auch schon aufgeschlagen. Und mit ihnen die Politik. Ich weiß gar nicht, worum ich mich zuerst kümmern soll.« 
 
    »O Mann!«, sagte ich. »Wir wollten dich genau deswegen gerade anrufen.« 
 
    »Dann wisst ihr doch von dem Interview?« 
 
    »Du verstehst mich falsch. Uns geht es um den Red Room.« 
 
    »Was soll damit sein?« 
 
    »Reg dich mal nicht auf. Wiebke hat sich die Mitschnitte heute früh noch mal ganz genau angeschaut.« 
 
    »Ja, und? Was die da senden, ist doch nur eine perverse Show für perverse Spanner und sonstige Psychopathen.« 
 
    »Eben nicht. Definitiv. Was die da zeigen, sind lauter echte Folterungen und Morde.« 
 
    Stille am anderen Ende. Die Sekunden tickten dahin. 
 
    »Pardis?«, fragte ich nach einer längeren Weile. »Bist du noch dran?« 
 
    »Shit!«, zischte sie. »Wenn das stimmt…« Sie holte tief Luft. »Seid ihr sicher?« 
 
    »Wiebke hat es gründlichst überprüft. Hans und ich haben es uns auch angesehen. Ich würde dir gerne was anderes mitteilen, aber es ist eindeutig. Dort werden Leute vor laufender Kamera gefoltert und getötet.« 
 
    »Scheiße, Scheiße, Scheiße! … Ihr müsst mir die Beweise schicken. Sofort!« 
 
    »Schon geschehen. Befindet sich in deinem Mailfach.« 
 
    »Okay. Danke. Wir prüfen das. Umgehend.« 
 
    »Warte!«, beeilte ich mich, zu sagen. »Nicht auflegen! Was macht ihr mit Frau Thiel?« 
 
    »Was sollen wir mit der schon groß machen? Es ist nicht verboten, Interviews zu geben. Auch wenn ich sie liebend gerne einbuchten würde, darf ich das nicht.« 
 
    »Ich meinte eher Richtung Polizeischutz.« 
 
    »Sind wir hier vielleicht in einer amerikanischen Vorabend-Krimiserie?« Sie schnaubte. »Habe ich Leute frei? Nein! Die Thiel muss sehen, wie sie zurechtkommt. Und sie will sowieso niemanden vor ihrer Tür stehen haben. Sie hat das rundweg abgelehnt. Dieses verbohrte Stück!« Ein deutliches Luftholen. »So ein Scheißdreck! Wie soll ich jetzt in dem Mordfall ermitteln, wenn Gott und die Welt Bescheid weiß? Ich könnte ko…« 
 
    Eine Stimme aus dem Hintergrund, die etwas rief, was ich nicht verstand. 
 
    »Ich muss jetzt aufhören, Helena. Ich bin nur froh, dass nicht ich die falsche Einschätzung des Red Rooms zu verantworten habe. Da werden Köpfe rollen. Das ist sicher wie das Amen in der Ki…« 
 
    Wieder die Stimme im Hintergrund. 
 
    »Sorry, ich muss jetzt auflegen. Wir telefonieren später, okay?« 
 
    Die Verbindung brach ab. 
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    Die Überschrift ließ schon tief blicken: 
 
      
 
    EIN TOTER OHNE GESICHT AM GARTENZAUN 
 
    Lauert der Killer im Darknet? Ignorierte die Kripo Berlin entsprechende Hinweise? 
 
      
 
    Ich verzog abschätzig den Mund und las weiter: 
 
      
 
    Wie jeden Morgen wollte Rita T. aus Berlin Britz frühmorgens ihre Brötchen beim Bäcker um die Ecke holen. Doch dieser Morgen wird ihr für immer in Erinnerung bleiben. Gegen ihre Gartenmauer gelehnt entdeckte sie einen Toten. Das Unfassbare daran: Er hatte kein Gesicht mehr. Jemand hatte es ihm brutal weggeschnitten und auch sonst war der Tote schwerst misshandelt worden. 
 
    »Es war so furchtbar«, erzählte Frau T. unserem Reporter. »Ich dachte zuerst an einen Stadtstreicher, der bei mir seinen Rausch ausschläft. Und dann das.« 
 
    Dieser an sich schon schockierende, abscheuliche Mord hat aber eine noch ganz andere Dimension, denn Frau T. führte weiter aus: »Mein Lebenspartner Hajo A. ist vor einiger Zeit auf die gleiche Art und Weise umgekommen (wir berichteten). Und ich weiß, wer der Täter ist. Es ist ein Serienkiller, der einen polizeibekannten Red Room im Darknet betreibt, wo Folterungen und Morde gegen Gebühr wie im Pay-TV angeschaut werden können. Die hiesige Polizei unternimmt aber nichts gegen ihn und lässt den perversen Verbrecher schalten und walten, wie er will. Ich habe ihnen Beweise gebracht. Sie auf Knien angefleht. Doch sie haben nur mit den Schultern gezuckt und sich nicht weiter darum gekümmert. Dieser Mann, der Tote ohne Gesicht, könnte noch leben, wenn die Polizei nur auf mich gehört hätte!« 
 
    Unsere Redaktion hat die zuständige Abteilung der Kripo um eine Stellungnahme zu diesen ungeheuerlichen Vorfällen, Vorwürfen und Versäumnissen gebeten. Bislang blieb eine Antwort aus. Wir bleiben dran und werden erneut berichten. 
 
      
 
    Ich betrachtete die beiden Fotos, die zu dem Artikel gehörten. Auf Bild Nummer eins stand Frau Thiel mit einem dieser schwarzen Balken über den Augen neben ihrer Gartenmauer. Sie deutete mit dem Finger auf die Blutflecke und das gemalte Herz. Darunter folgender Text: Hier ist es passiert. Rita T. zeigt unserem Fotografen die genaue Stelle, an der das bislang nicht identifizierte Opfer ohne Gesicht lag. 
 
    Das zweite Foto enthielt einen Screenshot vom Red Room mit dem Herz-Logo. Und die dazugehörige Beschriftung lautete: ‚Sieh sie sterben!‘ – das ist der Slogan des Red Rooms. Hier, im Darknet, wo sich Verbrecher und Perverse tummeln, lässt die Polizei den Serienkiller unbehelligt foltern und morden. 
 
    Ich schob die Zeitung weg und sah Maximilian an. »Wow!« 
 
    Er nickte. »Auf dem Weg zurück vom Besuch bei meiner Frau habe ich die Schlagzeile am Kiosk der Charité entdeckt. Im ersten Moment habe ich gedacht, ich falle um.« 
 
    »Gut, dass du das Blatt mitgebracht hast«, sagte ich. 
 
    Hans blickte in die Runde. »Tja. Wie wollen wir damit umgehen?« 
 
    Maximilian zuckte unbestimmt mit den Schultern. »Viele Optionen bleiben uns nicht. Ich telefoniere mit Frau Thiel und dann sehen wir weiter.« 
 
    Er zog sein Handy aus der Tasche, stand auf und war im Begriff, sich abzuwenden. Doch er stockte und wandte sich stattdessen an Wiebke. »Übrigens, das war eine super Arbeit von dir.« 
 
    Wiebke schüttelte den Kopf. »Ich war zu spät.« 
 
    »Wenn du es nicht aufgedeckt hättest, würden wir, was den Red Room betrifft, allesamt weiter im Dunkeln tappen«, erwiderte er. »Das ist allein dein Verdienst.« 
 
    Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. »Danke.« 
 
    Er nickte. »Und jetzt bin ich gespannt, wie sich Frau Thiel rechtfertigen wird.« 
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    Martins Gesicht war verzerrt, seine Stirn und seine Glatze voller Schweißperlen. Ächzend und stöhnend versuchte er, aus seiner dritten Liegestütze nach oben zu kommen. Fast sah es so aus, als würde er es schaffen. Dann brach er zusammen und fiel zurück zu Boden. 
 
    Ich sprang von meinem Stuhl auf, packte ihn unter den Schultern und half ihm, sich aufs Bett zu setzen. Er keuchte schwer. 
 
    Schweigend reichte ich ihm eine Mineralwasserflasche. Er trank einen großen Schluck. 
 
    »Läuft doch schon ganz gut«, bemerkte ich. 
 
    »Gut?« Er schnaubte. »Ich bin ein verdammter Invalide!« 
 
    Ich sah ihn an. »Was erwartest du? Du hast unheimliche Fortschritte gemacht. Deine Entzugserscheinungen sind fast weg.« 
 
    »Von wegen! Ich zittere immer noch, meine Verdauung spielt verrückt und diese Muskelkrämpfe kommen ohne jede Vorwarnung.« 
 
    »Hm«, meinte ich. 
 
    »Was, hm?« 
 
    »Das hast du Wiebke gegenüber aber anders geschildert.« 
 
    Er grinste schmerzhaft. »Sie muss ja nicht alles wissen.« 
 
    »Halbtot und trotzdem den großen Macker mimen.« 
 
    »Großer Macker, von wegen.« 
 
    Ich musste lachen, und er stimmte nach kurzer Zeit mit ein. 
 
    »Wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen«, sagte er. »Es wäre ganz nett, wenn du mir zumindest einen kleinen Rest Würde lassen könntest.« 
 
    »Wer hat damit angefangen? Also ich nicht«, gab ich zurück.  
 
    Ich reichte ihm einen Riegel Kinderschokolade und nahm mir auch einen. Mittlerweile schmeckte mir das Zeug. Ich musste aufpassen. Ich war auf dem besten Wege, zu verweichlichen. 
 
    Wir aßen schweigend. 
 
    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte er nach einer Weile. 
 
    »Okay«, gab ich zurück. 
 
    »Ich habe diese eine, ganz besondere Rechnung zu begleichen.« 
 
    »Mit dem, der dir das angetan hat.« 
 
    Er nickte mit schmalem Mund. »Das war ein Freund. Jedenfalls dachte ich, er sei ein Freund.« 
 
    »Das sind die schlimmsten.« 
 
    »So schlau bin ich mittlerweile auch. Ich nehme an, er hält sich momentan in Berlin auf. Wenn er erst mal weg ist, wird es für mich verdammt schwer werden, ihn in die Finger zu kriegen.« 
 
    Ich seufzte. »Möglich.« 
 
    Er sah mich an. »Ich habe einen Spitzel. Der arbeitet schon seit Jahren äußerst zuverlässig für mich. Der dürfte nähere Einzelheiten haben.« 
 
    »Diesen Informanden kannst du natürlich nicht einfach anrufen.« 
 
    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, er wird überwacht. Aber dich kennen sie nicht. Du könntest hingehen und ihn kontaktieren. Würdest du das für mich übernehmen?« 
 
    Ich blieb stumm. 
 
    »Diesmal keine Spielchen, Helena. Versprochen. Keine gefährliche Situation, kein Hinterhalt.« 
 
    »In Ordnung«, sagte ich. 
 
    Sein Ausdruck wurde intensiv. »Ich muss das machen. Das verstehst du doch, oder? Der Gedanke, mich an ihm rächen zu können, ist das Einzige, was mich die letzten Tage hat überleben lassen. Ich will nicht den Rest meines Lebens über meine Schulter blicken müssen. Ich will nicht ständig auf der Hut sein müssen, dass er mir auflauert und das zu Ende bringt, was er in Kaliningrad begonnen hat.« 
 
    Ich konnte das nachvollziehen. An seiner Stelle hätte ich genauso gehandelt. Trotzdem war mir nicht wohl bei der Sache. 
 
    »Gib mir die Adresse und ich werde deinen Verbindungsmann aufsuchen«, sagte ich. 
 
    »Heute?« 
 
    Ich zuckte vage mit den Schultern. »Da bei uns momentan nichts ansteht … klar.« 
 
    »Noch was«, meinte er. 
 
    »Was?« 
 
    »Eher eine Kleinigkeit.« 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich brauche eine Waffe. Ich sage dir, wo du sie findest.« 
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    »Wahrheit oder Pflicht?« 
 
    Joey sieht ihn an. »Wie bitte?« 
 
    »Wahrheit oder Pflicht – kennst du das Kinderspiel etwa nicht?« 
 
    »Puh.« Joey zuckt unbestimmt mit den Schultern. »Hilf mir mal auf die Sprünge.« 
 
    »Na, du bekommst eine persönliche Frage gestellt und kannst dich entscheiden, ob du wahrheitsgemäß antwortest oder lieber eine meist echt unangenehme Aufgabe erledigst.« 
 
    »Ach so!« Joey lächelt. »Davon habe ich natürlich schon gehört. Aber das spielen doch nur Mädchen. Die fragen sich dann gegenseitig, ob sie den oder jenen geküsst oder befummelt haben.« 
 
    »Mag sein.« 
 
    Joey mustert ihn eindringlich. »Du willst das jetzt tatsächlich mit mir spielen?« 
 
    Er lacht. »Ehrlich gesagt wollte ich dir lediglich eine Frage stellen und von dir eine wahrheitsgemäße Antwort erhalten.« 
 
    »Du machst es heute aber wieder kompliziert!« Joey schneidet eine Grimasse. »Ich lüge dich doch nicht an. Habe ich noch nie gemacht. Frag, was du willst.« 
 
    Er lehnt sich zurück, atmet tief durch. »Vermisst du es?« 
 
    »Was soll ich vermissen?« 
 
    »Unsere gemeinsamen Projekte.« 
 
    Joey bleibt ernst. Dann, ganz langsam, wie in Zeitlupe, beginnt er zu strahlen. 
 
    »Du vermisst sie also!« 
 
    »Und wie!«, flüstert Joey heiser. 
 
    »Mensch, wir hatten eine solch tolle Zeit. Und du Idiot hast von einem Tag auf den anderen alles hingeschmissen!« 
 
    »Ja.« Joey nickt. »Habe ich. Das tut mir auch echt leid. Aber das war meine Entscheidung. Daran kann ich nichts mehr ändern.« 
 
    Er blickt zu Boden. »Es fällt mir sehr schwer, weißt du? Du fehlst und es macht viel weniger Spaß. Kein Vergleich zu früher.« 
 
    »Komm schon!« Joey schnalzt mit der Zunge. »Du tust so, als wäre ich gar nicht mehr da! Es betrifft doch nur die Projekte. Die ziehst du jetzt eben ohne mich durch. Deshalb gehe ich nicht ganz weg. Du hast mich nach wie vor als deinen Freund.« 
 
    »Freunde für immer?«, fragt er, und sein Herz beginnt, heftig zu klopfen. 
 
    »Freunde für immer«, bestätigt Joey. 
 
    Sie schweigen für einen Moment. 
 
    »Was guckst du mich so komisch an?«, fragt Joey nach einer Weile. 
 
    »Wir könnten uns einen Filmeabend machen.« 
 
    »Klingt gut.« 
 
    »Was hältst du davon, wenn wir uns eines unserer alten Abenteuer ansehen?« 
 
    »Welches denn?« 
 
    »Ich habe unsere gesamte Zusammenarbeit archiviert. Nenne mir eine Zahl zwischen eins und zweiunddreißig.« 
 
    »Zweiunddreißig?«, wiederholt Joey erstaunt. »So viele? Wirklich?« 
 
    »Mhm. Stell dir vor!« 
 
    »Na gut. Eins nehme ich nicht. Und zweiunddreißig auch nicht. Beide wären keine Überraschung, weil ich mich an unseren ersten und letzten Mord sehr genau erinnere. Dann wähle ich … die sechzehn.« 
 
    »Sechzehn? Eine exzellente Entscheidung!« Er drückt auf Play. 
 
    Auf dem großen Bildschirm vor ihnen erscheint das Logo des Red Rooms mit dem roten Herz. Anonymus mit der Maske tritt ins Bild. Er trägt eine Drahtzange in der Hand. Das männliche Opfer, das auf dem Seziertisch festgeschnallt ist, zittert, bibbert und beginnt zu schreien. Aus voller Kehle und voller Entsetzen. Durchdringend. 
 
    Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich genießerisch zurück. 
 
    Es gibt keinen schöneren Klang. 
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Samstag, Rita Thiel 
 
      
 
      
 
    Kurz nach sechs, und die Straßenbeleuchtung schaltete sich aus. Das morgendliche Zwielicht hüllte die Umgebung in ein bleiches, pudriges Grau. Die Straße, der Gehweg zu beiden Seiten, die Bäume, selbst die Gebäude dahinter, wirkten seltsam farblos. Lautes Vogelgezwitscher setzte ein und begrüßte den neuen Tag. 
 
    Rita Thiel schlenderte mit ihrer Einkaufstasche in der Hand nach Hause. Sie genoss es, so früh aufzustehen. Es war so gut wie niemand unterwegs. Alles wirkte so frisch und unberührt. Vorhin beim Bäcker war sie wie immer die erste Kundin gewesen. Esther, die Verkäuferin, ließ sie meist schon vor der Ladenöffnung ins Geschäft, um ihr die bereits vorbereitete Papiertüte mit einem Mehrkornbrötchen und einem Plunder lächelnd über die Theke zu reichen. Ein kleiner Plausch über das Wetter, nicht mehr als zwei, drei Sätze, und Rita legte das abgezählte Geld auf den Glastresen, verabschiedete sich und machte sich auf den Rückweg. 
 
    Gleich würde sie sich einen Kaffee kochen, ihren Tisch decken, am Fenster Platz nehmen, von dem aus sie den Sonnenaufgang betrachten konnte. Unwillkürlich musste sie an Hajo denken. Wie sie war er ein Frühaufsteher gewesen. Wie oft hatten sie gemeinsam in der Küche gesessen und beobachtet, wie der Tag langsam erwachte? 
 
    »Mensch, Joey«, murmelte sie. »Du fehlst mir so sehr.« 
 
    Heute trug Rita Sportschuhe. Geräuschlos ging sie durch ihre Straße. Bis zu ihrem Haus war es nicht mehr weit… 
 
    Sie blieb stehen. An der Mauer, die ihren Garten umfriedete, vielleicht zwei Meter vom polizeilichen Absperrband entfernt, stand ein Mann. Er stützte sich mit beiden Armen ab und drehte ihr den Rücken zu. Seinen Kopf hielt er gesenkt. 
 
    Jetzt hoben und senkten sich seine Schultern. Sie vernahm ein deutliches Würgen und Flüssigkeit klatschte auf die Gehwegplatten. 
 
    »Hallo?«, fragte sie. 
 
    Keine Antwort.  
 
    »Hallo?«, wiederholte sie, diesmal lauter. »Alles okay bei Ihnen?« 
 
    Der Mann wischte sich mit seinem Ärmel über den Mund und drehte sich ihr zu. Dabei trat er, ohne darauf zu achten, in sein Erbrochenes. 
 
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie. 
 
    Er stierte sie an und wankte leicht. »Lass mich in Ruhe, du blöde Bitch!«, lallte er und torkelte davon. 
 
    Sie sah ihm nach, bis er um eine Ecke verschwand. Dann blickte sie auf die stinkende, bröckelige Lache, die der Betrunkene zurückgelassen hatte. Das würde sie nachher mithilfe des Gartenschlauchs und reichlich Wasser in den Rinnstein befördern. Erst mal Frühstück. 
 
    Sie erreichte ihr Gartentürchen. Es stand ein wenig offen. Sie runzelte die Stirn. Sie war sich sicher, dass sie es beim Verlassen geschlossen hatte – so wie immer. Vermutlich war das Schloss nicht eingerastet und ein Windstoß hatte es aufgedrückt. 
 
    Sie schritt durch ihren Vorgarten. Ihr Blick streifte das überdimensionale Nebengebäude, in dem ihr Großvater vor zig Jahren gearbeitet hatte. Aus dem Schornstein ihres Hauses schlängelte sich ein dünner Rauchfaden nach oben. Die Heizung hatte sich angeschaltet. In ihrem Wohnzimmer würde es angenehm warm sein. 
 
    Eine Bewegung rechts von ihr. Sie erhaschte sie aus dem Augenwinkel. Wie angewurzelt blieb sie stehen, starrte hinüber. 
 
    Der hohe Jasminstrauch. Ein Ast bewegte sich wie von allein. Nichts zu erkennen. Urplötzlich schoss ein großer schwarz-weißer, rabenähnlicher Vogel aus dem Gebüsch hervor. Er breitete seine Flügel aus und erhob sich mit einem lauten Flappflapp in die Lüfte. 
 
    Oh!, dachte sie sich. Elsa oder Käthe. Eine der beiden Elstern, die sie seit letztem Herbst fütterte und auf die Namen getauft hatte. Lächelnd ging sie bis zu ihrem Eingang. 
 
    Sie langte in die Vordertasche ihrer Jeans. Kein Schlüssel. Auch nicht auf der anderen Seite. Wo hatte sie ihn nur … Sie ertastete das Mäppchen in der rückwärtigen Tasche, zog es heraus und sperrte sich auf. 
 
    Ein Geräusch in ihrem Rücken. Jemand griff schmerzhaft in ihr Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Ihre Einkaufstasche fiel zu Boden. 
 
    Die scharfe, kalte Schneide eines Messers wurde an ihre Kehle gedrückt und der Unbekannte, der sie festhielt, drängte sie in den Flur. Die Tür fiel krachend ins Schloss. 
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    In der Straße, in der unsere Klientin lebte, erwartete uns ein Déjà-vu. Schaulustige, Absperrungen, Einsatzfahrzeuge, Leichenwagen, Notarzt, Ermittlungsbeamte – wie vor wenigen Tagen bei dem toten Mann ohne Gesicht, nur diesmal um mehrere Nummern größer. 
 
    Maximilian und ich drängelten uns durch die Menge der Gaffer bis zum rot-weißen Plastikband. Dahinter stand eine blonde Polizistin in Uniform und musterte uns streng. 
 
    »Zurücktreten, bitte! Hier ist ein Einsatz!«, bellte sie uns an. 
 
    »Storm und Groß«, erwiderte Maximilian. »Wir vertreten Frau Thiel, die hier wohnt. Ich bin ihr Anwalt.« 
 
    »Kann jeder sagen«, gab sie zurück. 
 
    »Dennoch stimmt es«, meinte Maximilian betont freundlich. »Würden Sie uns bitte durchlassen?« 
 
    Die Polizistin schnaubte. »Auf gar keinen Fall!« 
 
    »Was ist denn passiert?«, fragte ich. 
 
    »Ich gebe Ihnen keine Auskunft«, erwiderte sie. »Wenden Sie sich ans Präsidium.« 
 
    »Ihre Einstellung ist für mich inakzeptabel«, gab Maximilian nicht mehr ganz so freundlich zurück. »Ich will auf der Stelle mit einer oder einem Verantwortlichen reden. Wo ist Ihr Vorgesetzter?« 
 
    »Das sage ich Ihnen nicht.« Sie verzog ihren Mund zu so etwas Ähnlichem wie einem herablassenden Lächeln. »Googeln Sie es doch.« 
 
    »Maximilian? Helena?«, ertönte eine Stimme aus dem abgesperrten Bereich. 
 
    Ein etwa vierzigjähriger Mann mit kurz geschnittenen, dunkel gefärbten Haaren näherte sich uns. Er trug eine modische randlose Brille, die feminin wirkte. Wie immer war er tadellos gekleidet. Steven Roßner, der Kollege von Pardis. 
 
    Als er uns erreicht hatte, rückte er sich mit spitzen Fingern die Brille zurecht und zog seine perfekt gezupften Augenbrauen in die Höhe. »Was steht ihr hier so rum? Kommt rein!« 
 
    »Würden wir ja gerne!« Ich wies auf die Polizistin. »Aber euer Wachhund beißt.« 
 
    »Wie haben Sie mich gerade genannt?«, zischte die Beamtin. 
 
    »Ach, Sie meinte ich doch gar nicht.« Ich schenkte ihr ein wohlwollendes Lächeln. »Übrigens kenne ich noch ganz andere Bezeichnungen.« 
 
    Roßner schnalzte mit der Zunge. »Was sind das für Albernheiten! Jetzt lasst euch nicht extra bitten.« Und zu der Polizistin: »Das ist der Anwalt von Frau Thiel. Wir haben ihn vorhin hergebeten.« 
 
    »Ich wusste ja nicht…«, stotterte die Beamtin. »Niemand hat mich informiert, und die Leute behaupten so viel…« 
 
    »Kein Problem«, würge sie Roßner ab, trat vor, hob das Plastikband an, und wir schlüpften hindurch. 
 
    Ohne uns weiter zu beachten, eilte er schnellen Schrittes zu Rita Thiels Haus. Wir folgten ihm auf den Fersen. 
 
    »Was ist denn los?«, fragte ich seinen Rücken. »Die Beamtin, die uns angerufen hat, meinte nur, wir sollen sofort herkommen.« 
 
    »Ja. Das hat Pardis in Auftrag gegeben«, erwiderte er über die Schulter hinweg. 
 
    Wir betraten das Haus. 
 
    »Vorsicht!« Roßner zog uns zur Seite. Auf den Fliesen im Flur befand sich eine Blutlache. Riesig. Bestimmt mehrere Liter. 
 
    »O Gott!«, stieß Maximilian hervor. 
 
    »Ja!« Roßner seufzte. »Es hat einen Todesfall gegeben.« 
 
    »Frau Thiel«, sagte ich. »Können wir ihre Leiche sehen? Benötigst du eine Identifizierung?« 
 
    Roßner beäugte mich verwundert. »Nein?« 
 
    »Was, nein?«, hakte ich nach. Ich deutete auf das Blut. »Hier ist doch eindeutig jemand ums Leben gekommen.« 
 
    »Schon«, bestätigte Roßner. »Aber nicht eure Klientin.« 
 
    Pardis trat aus dem Wohnzimmer. »Da seid ihr ja! Danke, dass ihr gleich hergekommen seid. Wir haben hier einen Toten.« Und zu Roßner: »Gehst du mal bitte zum Fahrer des Leichenwagens? Der hat irgendeine Frage. Und ich kann mich jetzt nicht auch noch um den kümmern.« 
 
    »Klar! Mach ich.« Roßner drehte sich um und verschwand nach draußen. 
 
    Vorsichtig stiegen Maximilian und ich über das Blut, um zu Pardis zu gelangen. 
 
    »Wir haben gedacht, Frau Thiel ist ermordet worden. Ist ja ihr Haus«, meinte Maximilian. 
 
    Pardis atmete tief durch. »Sie wurde angegriffen. Heute früh.« 
 
    »Der Täter ist geflohen?« 
 
    Ich sah Maximilian an. »Kann nicht sein. Dann hätten wir hier keinen Todesfall.« Ich wandte mich Pardis zu. »Oder?«  
 
    »Genau.« Sie nickte. »Der Angreifer ist gestorben.« 
 
    »Frau Thiel hat sich gewehrt?« Maximilian vermied es, aufs Blut zu schauen. 
 
    »Scheint so.« Pardis nickte erneut. »Sie steht noch unter Schock. Wir können sie im Moment kaum befragen. Vielleicht gelingt es mit eurer Hilfe.« 
 
    »Wo ist sie denn?« Ich blickte mich um. 
 
    »Im Schlafzimmer. Mit einer Kollegin.« 
 
    »Und wer ist der Tote?« 
 
    »Wissen wir noch nicht. Er hatte keine Papiere dabei.« 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Dürfen wir ihn sehen?« 
 
    Pardis zögerte, aber nur kurz. »Warum nicht. Kommt mit.« 
 
    Sie führte uns ins Wohnzimmer mit den PCs und zu einer Bahre, die dort stand. Darauf lag ein schwarzer länglicher Sack aus Plastik. Er war verschlossen. 
 
    Pardis zupfte sich ihre Latexhandschuhe zurecht. »Nicht erschrecken. Sieht übel aus.« 
 
    Sie zog den Reißverschluss auf. Das Gesicht eines jungen Mannes. Bleich, fast weiß. Tiefe Kratzspuren auf der rechten Wange und über dem Augenlid. Am Hals, eher seitlich, eine klaffende Wunde. Die Kleidung am Oberkörper von dunkelroter Flüssigkeit durchtränkt. 
 
    »Er ist ausgeblutet«, stellte ich fest. 
 
    »Richtig«, sagte Pardis. »Die Arterie an seiner Achsel wurde durchtrennt. Als der Notarzt eintraf, war er bereits tot.« 
 
    Maximilian und ich wechselten einen Blick. 
 
    Pardis sah von mir zu ihm. »Ihr kennt den Toten?« 
 
    »Ja«, sagte Maximilian. »Das ist Aurelius von Born.« 
 
    »Alias der Slaughterhouse Boy. Ein Performance-Künstler mit einem Faible für Rot«, fügte ich an. 
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    Es war wieder kühl geworden, fast zu kalt für die Jahreszeit. Im Nebenraum des Ladens spendete der uralte Kachelofen mollige Wärme. 
 
    Gabriele wandte den Kopf und blickte zum Fenster hinaus. »Da kommt Pardis!«, sagte sie und holte im nächsten Augenblick seufzend Luft. »Noch vier, maximal fünf Wochen. Dann kann man sich abends wieder raussetzen und grillen.« 
 
    Ich lächelte ihr betont unbeschwert zu. Es musste schlimm für sie sein, wegen ihrer ausgeprägten Lichtallergie die Sonne gänzlich meiden zu müssen. Sie war tagsüber praktisch eine Gefangene in ihrem Hinterhaus. Wenigstens war sie nicht allein. Und sie beklagte sich nie, nahm ihr Schicksal einfach an und machte das Beste daraus – die einzig wahre Einstellung in jeder schwierigen Situation, um am Leben nicht zu verzweifeln. 
 
    Pardis hatte sich inzwischen zu uns gesellt und sich zwischen Hans und Maximilian gesetzt. Sie hatte eine Mappe dabei, die sie vor sich auf den Tisch legte. 
 
    »Das war für dich heute ein aufregender Tag, nicht wahr?«, stellte Hans fest. 
 
    Pardis nickte. »Und wie. Ihr werdet gleich alles erfahren. Kommt Wiebke noch?« Sie blickte sich um. 
 
    Hans räusperte sich. »Die macht einen … ähm … Krankenbesuch.« 
 
    Wir hatten es besprochen und uns darauf geeinigt, Pardis nichts von unserem Hausgast zu erzählen. Sie kannte Martin von früher, wusste, wo er arbeitete. Und in ihrer Rolle als Kriminalkommissarin hätte es womöglich – Maximilian und Hans meinten sogar ganz sicher – Überschneidungen mit ihrer Dienstpflicht gegeben. Diesem Gewissenskonflikt wollten wir sie nicht aussetzen. Was Pardis nicht weiß, macht sie nicht heiß, lautete unser Motto in diesem speziellen Fall. 
 
    Pardis warf Hans einen skeptischen Blick zu. »Krankenbesuch?« 
 
    »Ja«, meinte er knapp. »Ein guter Bekannter. Es geht ihm aber schon besser.« 
 
    »Aha.« Sie stockte, und wechselte das Thema. »Der Tote – das ist tatsächlich dieser Performance-Künstler, der sich Slaughterhouse Boy nennt.« Sie sah mich an. »Ihr habt ihn bei euren Recherchen für Frau Thiel mehrfach getroffen?« 
 
    »Zweimal, um genau zu sein«, bestätigte ich. 
 
    »Frau Thiel ist inzwischen wieder vernehmungsfähig. Sie hat berichtet, sie sei vom Brötchenholen zurückgekommen. Er hat sie vor der Tür abgepasst, überwältigt, ins Haus gezerrt und sie mit dem Messer an ihrer Kehle bedroht. Sie hat da auch einen Schnitt.« Pardis deutete auf ihren Hals. 
 
    »Im eigenen Heim überfallen zu werden. Da, wo man sich sicher fühlt«, murmelte Gabriele. »Das muss ja schrecklich gewesen sein.« 
 
    »Bestimmt war es das«, erwiderte Pardis. »Im Flur kam es zu einem Gerangel. Sie kann sich nicht genau erinnern. Jedenfalls hat sie mehrere Stiche am Körper davongetragen. Zum Glück nur oberflächliche. Beide, sie und der Angreifer, müssen im Zuge des Kampfes hingefallen sein. Sie hat wohl seine Hand gepackt und festgehalten. Entweder ist er unglücklich ins Messer gestürzt, oder er hat sich die tödliche Verletzung aus Versehen selbst zugefügt.« 
 
    »Geschieht immer wieder mal«, sagte ich. 
 
    »Er lag am Boden. Im ersten Schock hat sie das Messer herausgezogen. Um ihm zu helfen. War natürlich falsch, aber wer kann in einer solchen Situation schon logisch denken, wenn er nicht darauf trainiert ist? Sobald sie es schaffte, hat sie den Notruf gewählt. Der Arzt war als Erster vor Ort. Die Tür stand offen, sie saß apathisch am Boden, murmelte ständig etwas von Erbrochenem, das sie wegputzen müsse. Und der Mediziner konnte bei dem Angreifer nur noch den Tod feststellen.« 
 
    »Aurelius von Born ist verblutet?«, vergewisserte sich Maximilian. 
 
    »Das Messer hat zufälligerweise eine Schlagader erwischt.« 
 
    Hans beugte sich vor. »Wie ist das jetzt? Dieser Schlachthauskünstler, dieser Aurelius von … von…« 
 
    »Von Born«, vervollständigte Pardis. 
 
    »Genau. Der ist extra zu Frau Thiel, um sie zu töten? Das war gezielt? Hat er ihr irgendwas gesagt, warum er sie umbringen wollte?« 
 
    Pardis zuckte mit den Schultern. »Laut Frau Thiel hat er mehrfach geschrien Jetzt bist du dran. Möglicherweise hat er mehr von sich gegeben und sie erinnert sich nur nicht.« 
 
    »Der Angriff dürfte wahrscheinlich im Zusammenhang mit Frau Thiels Interview stehen«, warf Gabriele ein. 
 
    »Das nehmen wir auch an«, stimmte ihr Pardis zu. »Besonders, weil das noch nicht alles ist.« 
 
    Ich musterte sie. Pardis hatte diesen Ausdruck im Gesicht, den sie immer an den Tag legte, bevor sie eine Bombe platzen ließ. 
 
    »Nachdem wir bei Frau Thiel alles halbwegs in geordnete Bahnen gelenkt hatten und ich mich vom Tatort loseisen konnte, bin ich mit Steven und einem Spurensicherungsteam sofort nach Babelsberg gefahren.« 
 
    »Zum Wohnhaus von Aurelius von Born?«, fragte ich. 
 
    »Jetzt wird’s interessant.« Maximilian wirkte hoch konzentriert. 
 
    »O ja!« Pardis nickte. »Das kannst du laut sagen! Ihr kennt das Haus?« 
 
    »Maximilian und ich haben ihn dort vor Kurzem erst besucht«, sagte ich. 
 
    »Das ist ein recht teures Anwesen«, ergänzte Maximilian. »Vorbildlich saniert. Alles sauber und ordentlich.« 
 
    »Mhm«, meinte ich. »Wir waren drinnen. Im Wohnzimmer. Wirklich sehr ansprechend.« 
 
    »Stimmt. Jedenfalls trifft es auf das Erdgeschoss und für die Räume im Obergeschoss zu. Alles top. Dann ist da allerdings noch der Keller.« Sie machte eine Pause. »Der ist aufwendig tiefergelegt. An den Fenstern sind elektrische Stahlrollos installiert, die hundertprozentig dichtmachen. Es gibt einen riesigen Raum, der früher höchstwahrscheinlich als Swimmingpool diente. Und jetzt müsst ihr euch ansehen, was wir dort gefunden haben.« 
 
    Sie öffnete die Mappe, zog einige großformatige Fotos heraus und gab sie uns. 
 
    Ein Obduktionstisch aus Stahl. Ein gynäkologischer Stuhl. Ein Metalltisch auf Rollen mit feinen chirurgischen Instrumenten neben Werkzeugen für Handwerker. Ich konnte Skalpelle, Knochensägen, Pinzetten, Zangen, Blechscheren erkennen. Selbst eine Flex und ein Akkubohrer waren dabei. Im Boden ein Ablauf. Filmkameras auf dreibeinigen Ständern. Zwei Laptops. Und an der rückwärtigen Wand ein riesiger Bluescreen. 
 
    Gabrieles Hand, die eine der Aufnahmen hielt, zitterte. »Das ist der Red Room, den ihr euch im Internet angeschaut habt, nicht wahr?« 
 
    »Ja, das ist er«, bestätigte Pardis. »Es gibt keinen Zweifel.« 
 
    Gabriele atmete tief durch und legte das Foto mit der Abbildung nach unten auf den Tisch. »Waren da … waren da … Leichen oder … Teile davon?« 
 
    »Nein.« Pardis schüttelte den Kopf. »Gar nichts in der Richtung. Auch keine Gefangenen. Und alles war penibel mit Bleiche geputzt. Im Nebenraum lagerten Kanister voll von dem Zeug.« 
 
    »Tja«, meinte Hans. »Dann ist die Sache ziemlich eindeutig, würde ich annehmen.« 
 
    »So ist es. Nach unserem derzeitigen Kenntnisstand ergibt sich folgendes Bild: In dem Keller wurde der Red Room betrieben. Der Verantwortliche dafür war Aurelius von Born.« 
 
    »Wir wissen, dass er eine Zeit lang bei den Babelsberger Filmstudios als Aushilfe tätig war«, warf Maximilian ein. »Er kannte sich zumindest bis zu einem gewissen Grad mit dem Filmen aus.« 
 
    »Wichtiger Hinweis!« Pardis deutete mit dem Zeigefinger auf Maximilian. »Das ist mir neu. Ich werde das checken lassen und das kommt dann in den Bericht mit hinein. Born war ein Psychopath. Ein Kranker. Deshalb hat er auch diese Performances und Bilder in Rot kreiert.« 
 
    »Passt zusammen«, murmelte Hans. 
 
    »Wir gehen davon aus, dass er vor zwei Jahren gemeinsam mit Ron Eiger den Lebenspartner von Frau Thiel in dessen Wohnung überfallen hat. Sie haben Hajo Andersen getötet und gehäutet. Und Ron Eiger ist dabei auch ums Leben gekommen.« 
 
    »Aurelius von Born kannte Ron Eiger vom Partygelände. Das hat er uns gegenüber bestätigt«, fügte Maximilian an. 
 
    »Vermutlich war das nicht die einzige Verbindung«, warf ich ein. »Selbst wenn wir das nicht beweisen können: Von Borns Schwager ist Wasili Wasiljew, der den Drogenhandel auf besagtem Partygelände organisiert. Und Ron Eiger wiederum dürfte mit Wasiljews Dealertrupp Geschäfte gemacht haben.« 
 
    »Dadurch wird die Angelegenheit nur umso runder.« Pardis wirkte erfreut. 
 
    »Aber eins ist mir noch nicht klar«, sagte ich. »Woher kannten die beiden Hajo Andersen? Warum haben sie diesen Einbruch damals begangen?« 
 
    Pardis sah mich an. »Ganz einfach: Wegen dem Inhalt des Tresors.« 
 
    »Möglicherweise hat Hajo Andersen belastendes Material über Aurelius von Born besessen«, sagte Maximilian. 
 
    »Vielleicht hat er von Born mit dem Wissen sogar erpresst«, sponn Hans den Faden weiter. »Das klingt plausibel.« 
 
    »Damals hat Rita Thiel Ron Eiger aus Versehen getötet, während Aurelius von Born den Tresor im Nebenzimmer geleert hat. Frau Thiel schleppte sich mit letzter Kraft ins Treppenhaus. Und von Born blieb nur noch die Option, durchs Fenster zu fliehen.« Pardis’ Wangen hatten sich vor Aufregung leicht gerötet. »Da er für Frau Thiel ein absoluter Fremder war und er somit auch nicht Gefahr lief, von ihr identifiziert zu werden, hat Aurelius von Born das zunächst auf sich beruhen lassen und hat sich um eure Klientin nicht weiter gekümmert.« 
 
    »Sie wiederum brachte es allerdings nicht fertig, zu vergessen«, warf Gabriele ein. 
 
    »Zuerst hat sie selbst ermittelt, so gut sie konnte, dann hat sie uns beauftragt«, übernahm Maximilian. »Und im Zuge unserer Recherchen stießen wir auf Aurelius von Born und haben mit ihm geredet.« 
 
    »Da muss ihm klar geworden sein, dass Frau Thiel hinter ihm her ist«, sagte Pardis. »Als Warnung hat er ihr den toten Mann ohne Gesicht an die Gartenmauer gelehnt.« Sie blickte in die Runde. »Wir haben ihn inzwischen identifiziert. Er arbeitete als Kassierer an der Tanke, zu der sie immer gefahren ist. Ohne Haut hat sie ihn natürlich nicht erkennen können.« Sie stockte. »Danach muss von Born davon ausgegangen sein, sie hält die Klappe. Doch als sie genau das Gegenteil getan und dem Boulevardblatt ein Interview gegeben hat…« Pardis machte eine fahrige Geste mit der Hand. »Er fühlte sich bedroht. Direkt. Also hat er beschlossen, sie zu beseitigen. Dabei hat es ihn selbst erwischt.« 
 
    »Fall gelöst«, stellte Hans grimmig fest. 
 
    »So halb.« Pardis wiegte den Kopf hin und her. »Wir haben keine Ahnung, wo die Überreste der Opfer sind. Die Spurensicherung sucht momentan den gesamten Garten ab. Und wir müssen den Speicherort der ganzen Red-Room-Filme finden. Wir haben zwei Laptops sichergestellt. Die Auswertung dauert, weil alles doppelt und dreifach passwortgeschützt ist.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Dann hatte Frau Thiel die ganze Zeit über recht«, sagte Gabriele leise. 
 
    »Ja. Leider.« Pardis atmete tief durch. »Mit allem, was sie gesagt hat.« 
 
    »Nämlich, dass in dem Red Room Menschen umgebracht werden. Und dass ihr Lebensgefährte vom Betreiber des Red Rooms getötet worden ist«, fasste Maximilian zusammen. 
 
    »Wir müssen uns unbedingt bei ihr entschuldigen.« Pardis holte erneut tief Luft. »Ob das allerdings ausreicht…« 
 
    »Da haben deine Kollegen eindeutig einen gravierenden Fehler begangen. Aber auch wir waren viel zu hart mit ihr«, meinte Maximilian. »Nur wie hätte man das wissen sollen? Es klang alles absolut unglaubwürdig, was sie von sich gegeben hat.« 
 
    Ich hatte mich zurückgelehnt und die Arme vor dem Oberkörper verschränkt. 
 
    »Was ist, Helena?«, fragte Maximilian. »Du bist plötzlich so still.« 
 
    Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Alles gut.« 
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    In Martins Räumen herrschte Ruhe. Er selbst saß auf einem Stuhl am Fenster, den Kopf nach hinten gelehnt, die Lider geschlossen und das Gesicht zum Sonnenlicht gewandt. Er schien eingeschlafen zu sein. 
 
    Ich beschloss, später wiederzukommen, und wandte mich leise ab, um wieder nach draußen zu gehen. Eine der alten Bohlen knarzte unter meinem Fuß. 
 
    Er schlug die Augen auf. »Helena?« 
 
    »Ja«, sagte ich. 
 
    Er drehte sich zu mir, stutzte und musterte die Trainingssachen, die ich trug. »Wie siehst du denn aus?« 
 
    »Sportlich«, erwiderte ich. »Ich will bouldern gehen. Das mache ich sonntags gerne.« 
 
    »Maximilian ist bei seiner Frau in der Klinik?« 
 
    »Noch nicht.« Ich blickte mich um. »Er wollte in einer halben Stunde los. Du bist ganz allein?« 
 
    Er schnitt eine Grimasse. »Stell dir vor! Gabriele hat beschlossen, dass es mir besser geht. Sie ist der Meinung, ich brauche mehr Freiraum.« 
 
    »Und den nutzt du für ein kleines Sonnenbad.« 
 
    »Man muss ja schließlich was für sein Aussehen tun.« Er massierte sich den Nacken und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. Dort waren dichte Haarstoppeln zu sehen, rostbraun, beinahe rot. 
 
    »Mensch!«, konnte ich mir nicht verkneifen. »Du hast in Wirklichkeit gar keine Glatze!« 
 
    »Natürlich nicht!« Er musste husten. 
 
    Er mochte mit dem Gröbsten durch sein, aber der Entzug machte ihm noch immer zu schaffen. 
 
    »Warum rasierst du dich dann?«, beeilte ich mich, zu fragen, um ihn abzulenken. 
 
    »Cool«, sagte er und hustete ein letztes Mal. »Schaut cool aus.« 
 
    »Quatsch.« 
 
    »Ist in meinem Job eben praktischer.« Er wurde ernst. »Konntest du das für mich erledigen?« 
 
    »Du meinst, deinen Informanden aufsuchen?« 
 
    »Ja.« 
 
    »Gestern, spätabends, war ich bei ihm.« 
 
    »Ah! Als Maximilian auf mich aufgepasst hat.« Das klang nicht begeistert. 
 
    »Vertragt ihr euch inzwischen?« 
 
    Er zog die Schultern hoch. »Geht so. Er ist ein ziemlich arrogantes Arschloch. Ich möchte ihm die ganze Zeit die Fresse polieren, damit ihm das dämliche Grinsen und seine besserwisserische Art vergehen. Ich weiß nicht, wie du es mit ihm aushältst.« 
 
    Ich musste an mich halten, um nicht loszulachen. »Er hat auch andere Seiten und Qualitäten, die dir verborgen bleiben.« 
 
    »Darauf kann ich gerne verzichten.« Er schnaubte. »Was hat dir mein Informand erzählt?« 
 
    »Er konnte es nicht mit hundertprozentiger Gewissheit sagen, aber seinem letzten Kenntnisstand nach sollen sich dieser Louis und ein Asiate in einem Haus am Müggelsee in Friedrichshagen aufhalten.« 
 
    »Sollen?« 
 
    Ich nickte. »Er war sich nicht völlig sicher.« 
 
    Martin nagte an der Unterlippe. »Sobald es mir besser geht, muss ich das checken.« 
 
    »Schon geschehen. Ich bin gestern Nacht gleich hin.« 
 
    »Und?« Er setzte sich aufrecht hin. 
 
    »Eine schneeweiße Villa. Nicht allzu weit vom Strandbad Friedrichshagen entfernt. Teure Gegend. Ein Neubau, klassizistisch, riesige Terrassen mit eigenem Zugang zum See.« Ich langte in meine Hosentasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, das ich ihm reichte. »Hier ist die Adresse.« 
 
    Er nahm den Zettel und las ihn: »Ideale Lage, wenn man schnell abhauen muss.« 
 
    »Mein Gedanke. Gute Erreichbarkeit, ebenso gute Fluchtmöglichkeiten.« 
 
    »Übers Wasser«, sagte er. 
 
    »Straße, Wasser, Luft«, ergänzte ich. 
 
    »Sehr bewacht?« Martin wirkte hoch konzentriert. 
 
    »Ich habe zwei Securitys gesehen. Sie patrouillierten. Ob und wie viele noch im Haus sind: keine Ahnung. Aber das Gebäude an sich ist nicht allzu groß.« 
 
    »Und Louis? Ist er da?« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. 
 
    »Ist dir sonst noch etwas aufgefallen?« 
 
    »Zwei schwarze Vans sind gegen halb zwölf aufs Gelände gefahren.« 
 
    »Gepanzert?« 
 
    »Definitiv. Gut gemacht, sodass es nicht gleich auffällt.« 
 
    Martins Lippen wurden schmal. 
 
    »Was ist?«, fragte ich ihn. 
 
    »Nichts.« Er atmete tief durch. »Hast du meine Waffe holen können?« 
 
    »Leider nein. Dort war zu viel los. Ich versuche es in den nächsten Tagen erneut. Versprochen.« 
 
    »Nicht so wichtig.« Er winkte ab. »Du hast eine 7,65er Luger.« 
 
    »Meine Pistole kriegst du aber nicht. Die benutze nur ich.« 
 
    Er schüttelte ansatzweise den Kopf. »Das veraltete Ding will ich gar nicht haben. Wie ich dich kenne, hast du garantiert den Abzug überarbeitet. Damit läuft man Gefahr, sich selbst ins Knie zu schießen. Aber wenn ich mich recht entsinne, müsstest du noch eine Glock besitzen. Von unserem Einsatz, letztens im Hyatt-Hotel.« 
 
    Er hatte ein gutes Gedächtnis. »Deine Erinnerung täuscht dich nicht. Die Pistole habe ich tatsächlich aufgehoben. Für alle Fälle. Man weiß ja nie.« 
 
    »Prima.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. 
 
    Ich sah zu ihm hinunter. »Dann lasse ich dich wieder allein und gehe bouldern. Ruh dich weiter aus, tanke Kraft, damit wir die Angelegenheit mit deinem Freund Louis nächste Woche in Angriff nehmen können.« 
 
    »Bis dahin bin ich sicher fit«, murmelte er schlaftrunken. 
 
    »Ganz bestimmt«, bestätigte ich leise. 
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    Zurück vom Bouldern stieg ich die Treppe im Hinterhaus empor. Wiebke kam mir summend entgegen. 
 
    »Hi!«, sagte sie, als sie mich erreicht hatte, und strahlte mich an. Sie schien bester Laune zu sein. »Hast du Martin gesehen?« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »Nein. Ist er nicht oben?« 
 
    »Hätte ich dann gefragt? Vor einer Viertelstunde war er noch in seinem Zimmer. Jetzt wollte ich ihn holen und Fehlanzeige.« Sie zuckte nachlässig mit den Schultern. »Egal. Höchstwahrscheinlich hockt er bei Gabriele und sie bekocht ihn. Seit gestern Abend hat er wieder tüchtig Appetit. Und er weiß ja, wo er mich findet.« 
 
    Sie ging an mir vorbei und nahm die nächsten Stufen. »Ich bin dann mal im Büro, falls mich jemand braucht.« 
 
    »Willst du allen Ernstes am Sonntag arbeiten?«, fragte ich verwundert. 
 
    »Haha! Guter Witz! Nein – Netflix-Zeit. In der Kanzlei ist das Internet schneller.« 
 
    »Dann viel Spaß«, rief ich ihr hinterher. 
 
    Sie hob den Arm, winkte mir zu, ohne sich nach mir umzudrehen, und verschwand um den Treppenabsatz. 
 
    Ich stieg weiter hinauf. Gutes Zeichen, dass Martin anfängt herumzulaufen und auch wieder isst, dachte ich und stockte... 
 
    Ich drehte mich um und rannte die Treppe hinunter, hinaus in den Durchgang. Rechter Hand befand sich die Hintertür von Gabrieles Laden, die zu ihren Wohnräumen führte. Ich klingelte und fing gleich darauf an, gegen die Tür zu klopfen. 
 
    Gabriele öffnete. Der Geruch nach gebratenen Äpfeln stieg mir in die Nase. 
 
    »Helena?«, begrüßte sie mich leicht verwundert. 
 
    »Ist Martin bei dir?« Ich bemühte mich, möglichst beiläufig zu klingen. 
 
    »Nein. Der ist doch oben.« Sie trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch ab. 
 
    Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Ach so!« Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Wie dumm von mir.« 
 
    Gabriele runzelte die Stirn. »Alles okay?« 
 
    »Na klar!« Ich lächelte erneut. »Dann schau ich mal rauf zu ihm.« 
 
    »Super«, meinte sie. »Richte ihm aus, dass ich ihm nachher den Kuchen bringe, den er sich bei mir bestellt hat.« 
 
    »Du verwöhnst ihn viel zu sehr.« 
 
    »Ach was!«, erwiderte sie. 
 
    Ich wartete, bis sie die Tür geschlossen hatte, bevor ich ins Treppenhaus zurückhastete und die Stufen hinaufjagte. 
 
    Erster Stock, zweiter Stock, dritter Stock … Ich erreichte die vierte Etage. Der Schlüssel steckte wie immer von außen. Ich trat ein. 
 
    Kein Martin. Niemand anwesend. 
 
    »Verdammt«, murmelte ich. 
 
    Ich machte auf dem Absatz kehrt und preschte wieder nach unten, erreichte den zweiten Stock … mein Blick fiel auf meine Wohnungstür. Ich hatte sie vorhin, wie üblich, sorgfältig abgeschlossen. Jetzt war sie lediglich angelehnt. 
 
    Ich rannte hin – der Rahmen gesplittert, die Klinke hing schief. Jemand hatte die Tür mit Brachialgewalt aufgebrochen. 
 
    Innen ein absolutes Chaos. Meine Sachen lagen überall verstreut herum. Die Schubladen der Kommode waren aufgerissen, die Kleidung hing durchwühlt heraus. Ein Profi hatte das gesamte Appartement gefilzt. 
 
    Mein Blick fiel zu Boden. 
 
    »Shit«, flüsterte ich. Der Einbrecher hatte mein Geheimversteck entdeckt. 
 
    Die lose Holzdiele befand sich nicht mehr an ihrem Platz. Stattdessen klaffte an der Stelle ein Loch. Ich kniete mich davor hin, griff hinein und zog die Schachtel heraus, die ich dort aufbewahrte. Die falschen Pässe waren vollzählig vorhanden, meine Luger samt Schalldämpfer und Ersatzmagazinen nicht angerührt. Die Banderole eines der fünf Geldbündel war aufgerissen. Ich war mir sicher, dass einige Scheine fehlten. Ebenso wie die Glock. 
 
    »Martin, du verdammter Narr!«, flüsterte ich. »Warum jetzt? Warum hast du nicht auf mich gewartet, damit ich dich begleite? Aus welchem Grund riskierst du so viel und willst diesen Louis allein stellen?« 
 
    Ich zwang mich, durchzuatmen, schloss die Augen und konzentrierte mich auf das letzte Gespräch, das ich erst vor wenigen Stunden mit ihm geführt hatte. Gab es irgendetwas, das auf seinen Alleingang hingedeutet hatte? Auf diese irrsinnige Idee, nur auf sich gestellt und vollkommen geschwächt Rache zu nehmen? Nein. Nichts. Außer … Die gepanzerten Vans! Als ich die erwähnt hatte, hatte er seltsam reagiert und sich gleich darauf nach seiner Waffe erkundigt… 
 
    Und mit einem Mal wusste ich es. Louis und der Asiate planten, mit den Vans wegzufahren und endgültig unterzutauchen. Wenn Martin die zwei erwischen wollte, blieb ihm nicht mehr viel Zeit. 
 
    Ich blickte auf das Schlüsselbrett neben der Tür. Der Schlüssel für den Ford hing an seinem Platz. Höchstwahrscheinlich hatte sich Martin mit dem Geld aus meiner Schatulle ein Taxi gerufen. 
 
    Ich steckte mir meine Pistole in den rückwärtigen Hosenbund. Schnell – ich musste mich beeilen. Martin hatte noch nicht allzu viel Vorsprung.  
 
    Mit dem Auto dauerte es eine Dreiviertelstunde bis zur Villa am Müggelsee. Hoffentlich kam ich nicht zu spät. Ohne mich hatte Martin nicht den Hauch einer Chance. 
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    Ich trat hart auf die Bremse. Mit quietschenden Reifen kam der Ford zum Stehen. Hastig sprang ich aus dem Auto. 
 
    Berlin Friedrichshagen im Bezirk Treptow-Köpenick. Eine breite, kaum befahrene Straße inmitten von Grün. Teure Einfamilien- und Appartementhäuser mit großzügigen, parkähnlichen Gärten. Zur linken Seite glitzerte in nicht allzu weiter Entfernung der Müggelsee in der Sonne. 
 
    Möglichst unauffällig, als wäre ich eine gewöhnliche Passantin, schlenderte ich den Gehsteig entlang und näherte mich der Villa, in dem sich Louis und der Asiate befinden sollten. Wenn denn Martins Informand recht gehabt hatte. 
 
    Martin … wo steckte er nur? Ich konnte ihn nirgends entdecken. 
 
    Mittlerweile war ich bei der weißen Villa angelangt. Mit ihren griechisch anmutenden Säulen im Eingangsbereich und ihrer umlaufenden Terrasse mit Steinbrüstung erinnerte sie mich an die Gebäude früherer amerikanischer Baumwollplantagen. Ein rund drei Meter hohes Metalltor aus massiven Stäben mit Überwachungskameras an den Seitenpfosten sicherte die Zufahrt. Der sich auf beiden Seiten anschließende Zaun war nicht viel niedriger, dahinter hohe Sträucher – strategisch verteilt, um neugierige Blicke auf das Haus zu erschweren, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, etwas zu verbergen. 
 
    Und jetzt?, dachte ich. Wie kommt man da rein? Drüberklettern? Unmöglich. Klingeln und sich den Weg freischießen? Hohes Risiko und äußerst geringe Erfolgsaussichten. 
 
    Mit einem Laster oder einem Bus konnte man die Umfriedung durchbrechen. Nur standen die entsprechenden Fahrzeuge nicht an jeder Ecke mit dem Schlüssel im Zündschloss herum und warteten darauf, dass Martin sie sich für eine Spritztour auslieh. 
 
    Ich bog auf einen unbefestigten Spazierweg ab, der zum Ufer des Sees führte. Im Wasser tummelten sich überraschend viele Ruderboote und Segler. Sonntag und schönes Frühlingswetter – ideal, um sich hier ein wenig zu erholen und Sonne sowie frische Luft zu tanken. 
 
    Ich blickte zur Villa. Sie besaß einen eigenen Landungssteg und einen recht ansehnlichen, privaten Strandabschnitt. Vermutlich hatte man den hellen Sand dafür extra herangekarrt. Schilf wuchs an den Rändern. Eine wahrhaftige Idylle. Dass ein solcher Ort in einer Großstadt wie Berlin existierte, grenzte schon fast an ein Wunder – half mir jetzt aber nicht weiter. 
 
    Martin war allein und nicht besonders fit. Wenn ich an seiner Stelle wäre, was würde ich tun, um möglichst unbemerkt auf das Anwesen zu gelangen? 
 
    Keine fünfhundert Meter entfernt sprang mir ein buntes Schild ins Auge: Tretbootverleih. Ich ging hin und ignorierte die Baracke, in der man die Schiffchen mieten konnte. Stattdessen begab ich mich auf den Steg. Die links und rechts festgebundenen Tretboote hatten die Form von Wasservögeln. Ich sah mehrere gelbe und braune Enten, einen grellpinken Flamingo und zwei Schwanenboote. Eine vierköpfige Familie legte soeben unter Jauchzen ab und zuckelte fröhlich strampelnd auf den See hinaus. 
 
    Im zweiten Schwan stand ein blasser Mann mit rötlichen Haarstoppeln. Er trug einen billigen Trainingsanzug und war dabei, das Tau vom Poller zu lösen. 
 
    »Hi«, sagte ich. 
 
    Martin blickte zu mir hoch. 
 
    »Ein Schwan«, sprach ich weiter. »Warum hast du keine gelbe Quietsche-Ente genommen? Aber andererseits … so ein weißer, majestätischer Vogel, der macht schon was her!« 
 
    In seinem Gesicht zuckte ein Muskel. »Du kannst mich nicht aufhalten.« 
 
    »Die Vans«, erwiderte ich. »Du nimmst an, die Kerle wollen verduften.« 
 
    »Ja. Jetzt oder nie. Morgen ist die Villa verlassen. Und Louis ist ein Meister darin, seine Spuren gründlich zu verwischen.« 
 
    Ich nickte. »Mindestens sechs.« 
 
    »Was?« Er runzelte die Stirn. 
 
    »Zwei Securitys, zwei Fahrer für die Vans, der Asiate und dein Freund Louis. Das macht sechs, vielleicht sind es auch mehr.« 
 
    »Ist mir bewusst.« 
 
    Ich sah ihm direkt in die Augen. »Das schaffst du nicht allein. Schon gleich gar nicht in deinem jetzigen Zustand.« 
 
    »Ist mir egal.« Sein Ausdruck wirkte trotzig. »Ich muss und werde es erledigen.« 
 
    »Hm«, machte ich. »Du glaubst doch nicht im Ernst, wir haben dich aus diesem Loch in Kaliningrad geholt, dich gewaschen, gefüttert und aufgepäppelt, damit du dich hier sinnlos abknallen lässt?« 
 
    Er blieb mir eine Antwort schuldig und starrte mich an. 
 
    Ich seufzte. »Ich hasse das.« 
 
    »Was?« Er zog die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. 
 
    »Hoffentlich sieht uns niemand, wie wir in diesem lächerlichen weißen Plastikteil mit gelbem Schnabel quer über den See tuckern. Rutsch rüber, ich komme rein.« 
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    Die Sonne brach sich glitzernd auf den kleinen, zaghaften Wellen, und wir glitten wie schwerelos dahin.  
 
    Martin lenkte unser Tretboot mithilfe eines Metallstabs, der sich zwischen uns befand. Auf einen Beobachter mussten wir wie ein stinknormales Ausflügler-Paar wirken, das sich den freien Sonntag mit sinnlosen Aktivitäten vertrieb. Eine perfekte Tarnung. Besser hätten wir es nicht planen können. 
 
    Martin steuerte zuerst zur Mitte des Sees, vollführte einen sanften Bogen und hielt direkt auf die weiße Villa zu. Bald darauf erreichten wir das Schilf und den privaten Strandabschnitt. Wir setzten das Schwanenboot auf Sand, sprangen ins knietiefe Wasser und wateten an Land. 
 
    Niemand zu sehen. Auch keine Security.  
 
    Martin hatte seine Glock mit Schalldämpfer bereits in der Hand. Ich zog meine Luger aus dem rückwärtigen Hosenbund und den Schalldämpfer aus der Gesäßtasche und schraubte beide Teile zusammen. Vorsorglich hatte ich Latexhandschuhe eingesteckt. Ich reichte Martin ein Paar. Wir streiften sie über. 
 
    Im Abstand von vielleicht drei Metern näherten wir uns nebeneinander dem Haus. Immer noch war keine Menschenseele zu sehen. 
 
    »Komisch«, murmelte Martin. 
 
    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. »Stimmt. Jetzt müsste eigentlich schon jemand dastehen, um uns gebührend in Empfang zu nehmen.« 
 
    »Verdammt«, zischte er. »Wir haben sie verpasst.« 
 
    »Glaube ich nicht«, gab ich zurück. »Die Vans standen vorhin noch in der Einfahrt. Eher dürfte es so sein, dass sie sich bei der Bewachung auf die Vorderseite konzentrieren.« 
 
    »Komplette Idioten«, sagte er leise. 
 
    Wir hatten die paar Stufen erreicht, die zur Terrasse führten. Wir stiegen sie hinauf und überquerten die Freifläche. Die Schiebetür am Haus stand offen. Martin sicherte den Bereich mit seiner Glock und ich schlüpfte als Erste hinein. Er folgte dicht hinter mir. 
 
    Ein Wohnraum. Weißer Marmor, weiße Wände, weiße Couch. Neben dem Sofa lag ein Mann mit dem Gesicht auf dem Boden. Eine rote Blutlache hatte sich um ihn gebildet. Sein Hinterkopf fehlte. Man konnte die Gehirnmasse sehen. 
 
    Ich bückte mich und griff an sein Handgelenk. »Der ist noch warm. Das ist erst vor Kurzem geschehen«, sagte ich leise. 
 
    Wir schlichen uns weiter in das Gebäude hinein, die Waffen im Anschlag. Im angrenzenden Flur lag ein zweiter Mann. Aus seiner Brust ragte ein Messer. Nichts Professionelles, offensichtlich ein Teil aus der Küche. Er trug eine Pistole. Sie steckte im Schulterholster und war gesichert. 
 
    »Was ist hier los?«, zischte mir Martin zu. 
 
    »Die beiden Toten waren völlig ahnungslos. Sie fühlten sich nicht in Gefahr«, sagte ich. 
 
    »Offenbar«, erwiderte er. »Nur, warum bringt man seine eigene Security um?« 
 
    Ich sah ihn an. »Du hast es doch vorhin selbst gesagt: Louis ist ein Meister im Verwischen von Spuren.« 
 
    Martin nickte langsam. »Er tötet alle Mitwisser und taucht mit dem Asiaten unter. Neue Security findest du überall.« 
 
    Wir erreichten ein weitläufiges Eingangsfoyer. Auch hier weißer Marmor, ein weißer Teppich, ein riesiger offener Kamin an einer weißen Wand und eine weiße Treppe mit goldenem Metallgeländer, die in den ersten Stock führte.  
 
    Eine schnelle Abfolge von Klatschgeräuschen, als würden zwei Bretter wiederholt aneinandergeschlagen. Hinter uns prasselten mehrere Projektile in die Wand. Putz und Steinchen flogen herum. Weiter vorn ragte eine Maschinenpistole mit Schalldämpfer aus der Tür eines der Zimmer um die Ecke. Der Schütze blieb in Deckung. Nur ein Teil seiner Hand war sichtbar. Offenbar schoss er blindlings in unsere ungefähre Richtung. 
 
    Martin und ich ließen uns zu Boden fallen. 
 
    Ich rollte mich nach rechts, Martin nach links zur Treppe. Eine weitere Salve knatterte in die Wand. 
 
    Ich gab Martin ein Zeichen, den ersten Stock zu checken. Er erhob sich und begann geduckt, die Treppe emporzuschleichen. 
 
    Eine dritte Salve, diesmal tiefer. Hier war ich nicht sicher. 
 
    Ich robbte zum offenen Kamin, krabbelte hinein, steckte die Pistole in den Hosenbund, stemmte die Füße links und rechts gegen die Backsteine und zog mich vielleicht einen Meter in den Schornstein hinauf. Schwer atmend verharrte ich und wartete. Die Anstrengung ließ meine Beinmuskeln zittern. 
 
    Schritte näherten sich. Der Schütze suchte das Foyer ab. Er kam zum Kamin, blieb stehen und entfernte sich wieder. 
 
    Das war meine Chance. Ich ließ mich nach unten in die Feuerstelle fallen und kam in der Hocke auf. Die Luger sprang wie von selbst in meine Hand. Gleichzeitig sah ich den Mann. Er hatte mir den Rücken zugedreht, hörte mich und wirbelte herum. Die Mündung seiner Waffe zeigte auf mich. Ich schoss zweimal, bevor er auch nur einmal den Abzug drücken konnte. Er war sofort tot. 
 
    Ich kletterte aus dem Kamin und ging zu dem Toten. Ein Asiate, klein, unscheinbar, um die Mitte vierzig in einem sündhaft teuren Anzug. Er hielt noch immer eine Heckler&Koch-MP5-Maschinenpistole in den Händen. So ziemlich das Beste vom Besten. Ich steckte meine Luger zurück in den Gürtel und griff mir das schicke Teil. Wollte ich schon immer mal haben. 
 
    Ein Geräusch aus dem ersten Stock. Martin! 
 
    Ans Geländer gedrückt schlich ich die Stufen vorsichtig und dennoch möglichst schnell nach oben. Meine neue MP5 hielt ich schussbereit. 
 
    Die Treppe mündete in einen saalähnlichen Wohnbereich. Wie zufällig verstreute Sitzgruppen, dazu passende Couchtische und Lampen luden zum Verweilen ein. Die zum Wasser hin ausgerichtete Wand bestand komplett aus Glas und gewährte einen atemberaubenden Blick über den See. 
 
    Inmitten all dem Luxus stand ein groß gewachsener grauhaariger Mann. Wie der Asiate trug auch er einen teuren Maßanzug. Er hielt eine große Automatik in der Hand und zielte damit auf einen zweiten Mann, der vor ihm kniete: Martin. 
 
    Der Grauhaarige beugte sich vor, entriss Martin die Glock und schmiss sie in die hinterste Ecke des Raums. Sie schlidderte über den glänzenden Steinboden und blieb schließlich liegen. 
 
    Der Grauhaarige drückte die Mündung seiner Waffe gegen Martins Stirn. »Zeit, Adieu zu sagen, alter Freund.« 
 
    »Du bist nicht mein Freund, Louis«, erwiderte Martin mit rauer Stimme. 
 
    Louis lachte. »Das darfst du nicht so eng sehen. Ist nicht persönlich gemeint. Alles nur Geschäft.« Er machte eine Pause. »Und jetzt zählst du bitte bis drei.« 
 
    Martin schwieg. 
 
    »Nein?« Louis lächelte leicht. »Dann übernehme ich das für dich. Eins. Zwei…« 
 
    »Drei«, sagte ich laut. 
 
    Louis fuhr herum und wollte seine Waffe auf mich richten. Er blickte direkt in die Mündung meiner MP5. 
 
    Ich schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Aber, aber!« 
 
    Louis taxierte mich mit seinem Blick. Ich konnte förmlich spüren, wie er im Geiste unterschiedliche Optionen durchspielte, mich fertigzumachen. Ich ließ ihm dafür keine Zeit. 
 
    »Du willst Martin erschießen?«, fragte ich. »Dann machen wir das jetzt richtig.« Ich hielt die Maschinenpistole mit einer Hand und gab ihm mit der linken zu verstehen, zurückzutreten. 
 
    Er gehorchte und entfernte sich einige Schritte von Martin. 
 
    Ich ging zu Martin, ohne Louis aus den Augen zu lassen. 
 
    Martin erhob sich und blieb keuchend stehen. Er blutete aus einer Wunde an der Schläfe. Louis musste ihn überrumpelt und niedergeschlagen haben. 
 
    Ich zog meine Luger und reichte sie Martin. »Probiere es mal mit der.« 
 
    Martin nahm die Waffe. Seine Augen waren voller Hass auf Louis geheftet. 
 
    Ich zog mich etwas zurück. 
 
    »So«, sagte ich. »Jetzt ist die Ausgangslage fairer. Ich zähle erneut bis drei. Wer vorher schießt, bekommt von mir eine Kugel in den Kopf … Eins.« 
 
    Martin straffte die Schultern. Louis fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. 
 
    »Zwei.« 
 
    In Martins Gesicht begann ein Muskel zu zucken. Blut tropfte über seine Wange. Louis wirkte ruhig und gelassen. 
 
    »Drei.« 
 
    Zwei Schüsse. Nahezu gleichzeitig. 
 
    Hinter Louis schlug eine Kugel in die Wand. Martin hatte ihn verfehlt. 
 
    Martin wurde von einem Projektil getroffen, die Luger entglitt seinen Händen und er sank in die Knie. Mit herunterhängendem Kopf kauerte er auf allen vieren. 
 
    Auf Louis’ Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Langsam hob er seine Waffe und zielte auf Martins Kopf. Er hatte vor, die Sache zu Ende zu bringen. 
 
    »Vier«, sagte er und runzelte im gleichen Moment verwundert die Stirn. 
 
    Wie in Zeitlupe schaute er an sich hinunter. Sein Blick blieb auf dem sichtbaren Teil seiner hellbeigen Seidenkrawatte hängen. Dort erschien ein dunkler Punkt, der sich rasant ausbreitete. 
 
    Louis blinzelte ungläubig. Er sah mich an und fiel, steif wie ein Brett, auf die Marmorplatten. Ich eilte zu ihm, fühlte seinen Puls. Martins Kugel hatte ihn doch getroffen. Sie war glatt durch Louis’ Körper hindurchgeschlagen. Erst die Wand hinter ihm hatte das Projektil gestoppt. Louis war tot. 
 
    Ich wandte mich Martin zu. Er hockte inzwischen auf dem Boden und hielt seine Hand gegen die Schulter gepresst. Zwischen den Fingern tropfte Blut heraus. 
 
    »Schlimm?«, fragte ich ihn. 
 
    »Geht so«, gab er zurück. 
 
    Ich deutete zu Louis. »Das war gar nicht schlecht.« 
 
    »Finde ich auch«, meinte er. 
 
    Ich ging in die Ecke, in der Louis Martins Glock geschmissen hatte, hob sie auf und legte mit Bedauern die MP5 ab. Sie war zu groß, als dass ich sie gefahrlos hätte nach Hause schmuggeln können. Schade um das schöne Stück. 
 
    Ich kehrte zu Martin zurück und reichte ihm die Glock.  
 
    »Kannst du laufen?«, fragte ich ihn. »Die Treppe runter? Wir müssen hier schleunigst verschwinden.« 
 
    Als Antwort versuchte er, ächzend auf die Beine zu kommen. Mit meiner Unterstützung gelang es ihm. Er schwankte leicht, steckte die Verletzung insgesamt aber mit Bravour weg, wenn man berücksichtigte, wie sehr ihn der Entzug geschwächt hatte. Martin war zäh. 
 
    Wir erreichten das Eingangsfoyer. 
 
    Martin warf im Vorbeigehen einen Blick auf den toten Asiaten. »Hallo, Dang Hwang. Endlich trifft man sich mal. Dein Double war netter.« 
 
    »Der Typ war nicht ohne«, sagte ich. »Beinahe hätte er mich erwischt.« 
 
    Wir traten ins Freie. Die beiden Vans parkten noch immer in der Einfahrt beim großen Tor. Bei einem der Wagen standen beide Vordertüren offen. Auf dem Fahrersitz saß ein Mann mit einem Loch in der Schläfe. 
 
    Der zweite Chauffeur lag vor dem anderen gepanzerten Van. Sein Rücken wies mehrere Einschüsse auf. 
 
    »Louis war ein echtes Schwein«, presste Martin heraus. Offensichtlich ließ der Schock nach und seine Wunde begann zu schmerzen. »Er hat tatsächlich alle Mitwisser beseitigt.« 
 
    »Hat ihm letztendlich aber nichts genutzt«, gab ich trocken zurück. »Bei Gelegenheit musst du mir erzählen, worum es hier überhaupt ging.« 
 
    »Das ist eine lange Geschichte.« 
 
    »Ich habe viel Zeit.« 
 
    Ich lehnte ihn an den Pfeiler neben dem Tor und blickte zunächst durch die Metallstäbe. Niemand zu sehen. Ich drückte den Knopf unterhalb der Überwachungskamera, und die stählerne Barriere rollte langsam zur Seite. 
 
    Martin und ich verließen das Grundstück. Hinter uns schob sich das Tor automatisch wieder zu und schloss sich mit einem endgültig klingenden, metallischen Scheppern. 
 
    Ich führte Martin bis zu einer Bank und setzte ihn vorsichtig darauf ab. Eine Familie mit zwei Kindern, allesamt auf Rädern, näherte sich uns. Ich stellte mich so, dass man Martins blutdurchtränkten Hoodie nicht sehen konnte, und winkte ihnen fröhlich zu. Die Kinder antworteten, indem sie wie wild ihre Klingeln betätigten. 
 
    Wir waren wieder allein. 
 
    Ich sah Martin an. Bis zum Auto würde er es kaum schaffen. 
 
    »Bleib hier. Ich hole den Wagen«, sagte ich zu ihm. 
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    Die Ampel sprang auf Grün. Ich gab vorsichtig Gas, um zu verhindern, dass Martin durch eine abrupte Beschleunigung mit seiner verletzten Schulter gegen den Gurt gedrückt wurde. 
 
    Noch zehn Minuten, dann waren wir zu Hause. 
 
    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu. Er hielt sich eine dicke Verbandskompresse an das Einschussloch. Zwei durchgeblutete Pakete lagen bereits im Fußraum. Er wirkte blass, seine Lippen hatten eine bläuliche Färbung angenommen. 
 
    »Nur nicht schlappmachen«, sagte ich zu ihm, um ihn wach zu halten. 
 
    »Okay«, murmelte er. 
 
    »Du wolltest mir erzählen, was da überhaupt los war mit deinem Buddy Louis und diesem komischen Asiaten.« 
 
    »Keine Lust.« 
 
    Ich sah noch einmal zu ihm hinüber, bevor ich mich wieder aufs Fahren konzentrierte. »Du machst mir vielleicht Spaß! Wir wissen beide, dass du jeden Moment aus den Latschen kippst. Wir müssen dich ablenken, damit du durchhältst. Also, was war da los?« 
 
    Er seufzte. »Lettland. Warst du da schon mal?« 
 
    »Kleiner Staat, viel Wald. Ziemlich kalt im Winter. Und sicher gibt es dort Elche.« Mehr Unsinn fiel mir auf die Schnelle nicht ein. 
 
    Er lachte und stöhnte sofort auf. »Über Lettland läuft jede Menge Geldwäsche. Im großen Stil. Dang Hwang…« 
 
    »Das ist der, dem ich eine Kugel in den Kopf jagen musste?« 
 
    »Genau der. Ein Nordkoreaner. Banker.« 
 
    »Hm. Jetzt nicht mehr.« Behutsam nahm ich eine Kurve. »Er hat die krummen Geldgeschäfte gemanagt?« 
 
    »In großem Umfang und für einen längeren Zeitraum. Aber irgendwann hat er sich dazu entschlossen, auszusteigen. Hat er jedenfalls behauptet. Und ein Freund von mir…« 
 
    »Louis?« 
 
    »Nicht der. Ein anderer.« 
 
    »Du scheinst viele ausgesprochen nette Freunde zu haben.« 
 
    Er schnaubte. »Die sammeln sich in meinem Job so an.« Er hustete. »Jedenfalls, dieser Freund … ich schuldete ihm einen Gefallen. Und wenn man in meinem Beruf nicht zu seinem Wort steht…« 
 
    »Dann ist man selbst nichts mehr wert«, vervollständigte ich seinen Satz. 
 
    »Genau, Helena. Der Plan war folgender: Ich begleite ein Double von Dang Hwang aus Lettland über Litauen und Polen bis nach Berlin. Und der echte Dang Hwang kommt unterdessen anderweitig weg, sagt gegen seine gesamte Gruppe aus, verrät seine Hintermänner, alle Verbindungen und bekommt dafür eine neue Identität.« 
 
    »Klingt gut, lief scheinbar jedoch anders«, bemerkte ich. 
 
    »Völlig anders. Ich bin mit dem Double, einem Fahrer und einem Sicherheitsmann los. Alles schien in bester Ordnung…« Er verstummte. 
 
    Ich schaute ihn an. Er hatte die Augen geschlossen. 
 
    »Hey!«, rief ich laut. 
 
    Er blinzelte. »Wo war ich?« 
 
    »Du bist mit dem Double los.« 
 
    »Der Doppelgänger. Genau … Alles war okay, bis uns Louis aufgespürt hat.« 
 
    »Du hast als Einziger überlebt, oder?« 
 
    »Ja. Louis wollte von mir wissen, wie viel mir von der gesamten Operation bekannt ist. Was echt nicht der Rede wert war. Er wollte sichergehen, dass ich nichts an Dritte verraten habe. Er ist … Er war eigentlich ein großer Schisser. Wollte stets jedes Risiko minimieren.« 
 
    »Deshalb hat er dich mit Heroin vollgepumpt.« 
 
    »Louis wusste, dass ich bei einem früheren Einsatz bereits einmal angefixt worden bin und dass ich es fast nicht geschafft hätte, die Kurve zu kriegen. Dass es mich deshalb umso härter treffen würde, wenn er mich erneut in diesen Albtraum schickt. Und als mein ehemaliger Ausbilder war ihm klar, dass ich ihm im Normalzustand nie und nimmer auch nur ein Sterbenswörtchen erzählt hätte.« 
 
    »Du weißt, er hätte dich irgendwann beseitigt.« Ich bremste und ließ eine Straßenbahn passieren, bevor ich erneut losfuhr. 
 
    »Selbstverständlich hätte er das. Ich wäre dann nur noch Ballast für ihn gewesen.« 
 
    »Aber wenn dieser Dang Hwang … der wahre, der Banker … plötzlich mit Louis hier in der Villa saß, kann das nur eins bedeuten…« 
 
    »Dang Hwang hat sich nicht an die Abmachung gehalten. Ich nehme an, er hatte das nie vor. Höchstwahrscheinlich hat er sich ein riesiges Vermögen auf ein Offshore-Konto transferiert und wollte sich mit Louis zusammen aus dem Staub machen.« 
 
    »Und der tote Doppelgänger hätte dann als echter Dang Hwang hergehalten?« 
 
    Martin stöhnte. »Vermutlich. Keine Ahnung.« 
 
    Noch zwei Minuten bis nach Hause. Lange würde ich ihn nicht mehr wach halten können. »Louis hätte sich das mit dem Heroin lieber sparen sollen. Dich gleich abzuknallen, wäre wesentlich klüger gewesen.« 
 
    »Ach ja?« Das kam wütend. Gut. 
 
    »Na, was hat ihm seine gesamte Vorsicht gebracht? Jetzt ist er mausetot und liegt in einer beschissenen Villa auf dem kalten Marmor herum. Der Asiate auch. Und das Geld befindet sich irgendwo und niemand kommt mehr ran.« 
 
    »Das Geld«, murmelte Martin. »Das viele Geld.« Sein Kopf sackte nach vorn. Er hatte das Bewusstsein verloren. 
 
    Ich erreichte den Durchgang beim Vorderhaus, der zu unserem Hinterhaus führte. Mit laufendem Motor stieg ich aus, öffnete beide Flügel des Tores und fuhr im Schritttempo bis in den ersten Innenhof vor Gabrieles Laden. 
 
    Maximilian stand bei den Stufen, die Hände in den Taschen vergraben, und sah mich durchdringend an. Gewitterwolken hatten sich auf seinem Gesicht gebildet. 
 
    Der nächste Ärger, der mich erwartete. Und das nicht zu knapp. Aber zunächst mussten wir Martin versorgen, bevor er uns verblutete. 
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    Ich trocknete mir die Hände in Gabrieles Bad ab, ging durch ihren Flur und die hintere Verbindungstür in den Laden. Kein altvertrautes Blubbern des Samowars – heute war Sonntag, das Geschäft geschlossen. Ich passierte den vorderen Verkaufsraum, betrat das Nebenzimmer und lehnte mich gegen eines der Bücherregale. 
 
    Hans und Maximilian, die am Tisch gewartet hatten, sahen auf. 
 
    »Wie ist es gelaufen?«, fragte Hans. 
 
    »Ein tiefer Steckschuss«, sagte ich. »Das machte die ganze Sache nicht gerade einfacher, aber schließlich haben wir die Kugel doch zu fassen gekriegt und rausgeholt.« 
 
    »Wir?« In Maximilians Stimme schwang ein vorwurfsvoller Unterton mit. 
 
    »Ich«, gab ich zurück. »Gabriele und Wiebke haben assistiert. Und dann habe ich die Wunde genäht.« 
 
    Hans holte tief Luft. »Sollten wir nicht lieber doch einen Arzt rufen?« 
 
    »Martin möchte das auf keinen Fall«, sagte ich. 
 
    »Ich will dir ja nicht zu nahetreten. Du weißt sicher, was du tust. Aber … Schafft er es denn ohne medizinische Hilfe?« Hans wirkte besorgt. 
 
    Ich nickte. »Denke schon. Ist nicht das erste Mal, dass ich so was mache. Was wirklich wichtig wäre: Antibiotika. Breitband. So breit wie möglich, wenn du verstehst, was ich meine. Eine Infektion ist das Allerletzte, was Martin jetzt gebrauchen kann.« 
 
    Hans erhob sich. »Dann fahre ich gleich mal los und beschaffe es dir.« 
 
    »Ist verschreibungspflichtig«, knurrte Maximilian. 
 
    »Richtig!« Hans lächelte ihn warm an. »Ich habe da gewisse Quellen.« Er wandte sich an mich. »Helena, das hast du echt super gemacht. Martin sah erschreckend aus, als ihr vorhin ankamt.« 
 
    »Danke.« Ich setzte mich zu Maximilian. 
 
    Hans verließ den Laden durch die Verbindungstür zu Gabrieles Wohnung. Wir waren allein. 
 
    Maximilian mied meinen Blick. Er blieb stumm. 
 
    Nach ein paar Minuten hatte ich genug. »Du bist schweigsam«, stellte ich fest. 
 
    Er schnaubte. »Was soll ich denn groß sagen? Es war abgemacht, wir holen Martin raus aus Kaliningrad und das war’s. Das letzte Mal, hast du mir beteuert. Das allerletzte Mal. Und jetzt? Was ist jetzt?« Er funkelte mich an. »Bei der erstbesten Gelegenheit fängst du wieder an mit diesen Himmelfahrtskommandos. Du hattest es mir versprochen, dass du das hinter dir gelassen hast.« 
 
    »Ja, das habe ich dir versprochen«, erwiderte ich. 
 
    Er schnaubte erneut. »Einmal Killer. Immer Killer. Du wirst dich nie ändern.« 
 
    Das tat verdammt weh. »Dich interessiert gar nicht, was wirklich geschehen ist.« 
 
    »Was ich weiß, reicht mir vollkommen. Martin ist ein ausgemachter Dreckskerl ohne jeglichen Wert oder Moral. Ständig zieht er uns in immer neue brandgefährliche Situationen hinein. Es war ein riesiger Fehler, ihm aus diesem beschissenen Kaliningrad herauszuhelfen. Ich hätte niemals auf dich hören sollen!« 
 
    Ich schluckte meinen Ärger hinunter. »Wir haben das gemeinsam entschieden.« 
 
    »Jetzt schieb mir nicht auch noch die Schuld zu! Du weißt genau, dass ich recht habe!« 
 
    Ich hatte genug. »Nein, das hast du nicht!« 
 
    »Das ist dein letztes Wort?« Er sah mich an. 
 
    Meine Wut verrauchte und wurde durch Traurigkeit ersetzt. Ich spürte, dass ich ihn verlor. »Ich hatte keine andere Wahl«, meinte ich wahrheitsgemäß. 
 
    »Das sagst du immer«, murmelte er. 
 
    Gabriele erschien in der Tür. Sie wirkte angestrengt, aber glücklich. »Also, es geht ihm wirklich besser. Er schläft jetzt. Wiebke ist bei ihm. Es grenzt an ein Wun…« Sie stockte und sah von Maximilian zu mir. »Was ist mit euch los?« 
 
    Maximilian schob seinen Stuhl geräuschvoll zurück und erhob sich. »Ich brauche frische Luft.« 
 
    Ohne Gabriele oder mich eines Blickes zu würdigen, verließ er den Laden. 
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    Gabriele war viel zu sensibel, als dass sie versucht hätte, die Situation zu zerreden. Sie setzte sich einfach zu mir und begann, mir mit ihrer ruhigen melodiösen Stimme von einer ihrer Reisen zu berichten. Ich weiß nicht mehr genau, von welchem Land sie erzählte, aber ihre Schilderungen taten mir gut. 
 
    Nach wenigen Minuten brach sie ab, stand auf und ging zum Fenster. »Da sind Leute im Hof.« 
 
    »Mieter aus einem deiner Hinterhäuser?«, fragte ich. 
 
    »Nein, die habe ich noch nie hier gesehen«, erwiderte sie. 
 
    Ich warf ebenfalls einen Blick nach draußen. »Setz dich hin und bleib sitzen«, sagte ich. 
 
    »Wieso denn? Ich könnte doch mal raus…« 
 
    »Nein. Das übernehme ich.« 
 
    Ohne auf ihre Antwort zu warten, durchquerte ich das Geschäft und ging zur vorderen Ladentür, die direkt ins Freie führte. Wegen Martins Schussverletzung hatte ich die Luger nicht in meine Wohnung zurückbringen können. Sie steckte noch immer in meinem rückwärtigen Hosenbund. Dieser Umstand erwies sich jetzt als überaus positiv. 
 
    Ich griff mir die Pistole und ließ sie hinter dem Oberschenkel locker nach unten hängen. Ich trat ins Freie. 
 
    Wasili Wasiljew, der russische Drogendealer. Im schicken Anzug. Mit fünf massigen Schlägern. Zwei davon hatten Maximilian gepackt und gegen die halb verfallene Remise gedrückt. Sie hielten ihm eine Waffe an die Schläfe, während sie mit aggressiven Gesichtern auf ihn einredeten. 
 
    Ich blieb auf der Treppe stehen. 
 
    Wasiljew wandte sich mir zu. »Frau Groß?« 
 
    »Lasst ihn los. Sofort!«, sagte ich laut und deutlich. 
 
    Wasiljew lächelte kalt. »Ich denke nicht, dass wir Ihrer Bitte folgen werden.« 
 
    »Ach ja?« Ich hob meine Hand mit der Luger und zielte auf seinen Kopf. 
 
    Sein Lächeln erstarb. »Wenn du abdrückst, bringen dich meine Leute um.« 
 
    »Ganz bestimmt«, sagte ich. »Aber du bist auch tot.« 
 
    Er versuchte, mich niederzustarren. Erfolglos. 
 
    »Also?«, fragte ich. »Was ist?« 
 
    Er leckte sich einmal über die Unterlippe. »Ich wollte eigentlich nur mit euch reden. Aber der Herr Anwalt musste ja unbedingt den wilden Mann markieren.« 
 
    »Okay«, sagte ich. »Pfeif deine Leute zurück und wir unterhalten uns.« 
 
    Ohne mich aus den Augen zu lassen, vollführte er eine kleine Bewegung mit der Hand. Die beiden Männer gaben Maximilian frei. Die Waffe verschwand. Alle fünf Bodyguards zogen sich ein paar Meter zurück. 
 
    Ich senkte die Pistole und verstaute sie wieder an meinem Rücken. Dann ging ich die wenigen Stufen zu Wasiljew hinunter. Maximilian stieß ebenfalls zu uns. Er musste sich ein paarmal räuspern. Dabei strich er sich über den Kehlkopf.  
 
    »Alles okay?«, fragte ich ihn. 
 
    Er nickte. 
 
    Ich konzentrierte mich auf Wasiljew. »Was wollten Sie mit uns besprechen?« 
 
    »Ihre Klientin hat meinen Schwager umgebracht.« 
 
    »Woher wissen Sie, dass sie unsere Klientin ist?«, fragte Maximilian. 
 
    Ein nachsichtiges Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich habe meine Quellen. Glauben Sie, ich könnte in dieser Stadt agieren, wie ich es tue, wenn ich nicht erstklassig vernetzt wäre?« 
 
    »Na gut«, meinte Maximilian. »Unsere Klientin hat Ihren Schwager getötet. Aber das ist nur die halbe Story. Aurelius von Born hat Frau Thiel vor ihrem Haus aufgelauert und wollte sie ermorden. Sie hat sich lediglich gewehrt.« 
 
    »Das hat man mir auch erzählt«, gab Wasiljew zurück. 
 
    »Und Sie glauben das nicht?« 
 
    »Ganz ehrlich:  doch.« Er schnippte mit den Fingern. Einer seiner Bodyguards kam zu ihm, versorgte ihn mit einer Zigarette aus einem goldenen Case und gab ihm Feuer. Wasiljew nahm einen tiefen Zug, behielt den Rauch für einen Moment in der Lunge, bevor er ihn genussvoll ausblies. »Ich habe schon immer gewusst, dass mit Aurelius etwas nicht stimmt. Sein Verhalten. Die grässlichen Bilder, die er gemalt hat. Ständig dieses Rot. Und er nannte sich selbst auch noch Slaughterhouse Boy … Haben Sie mal eine seiner … seiner Performances gesehen? Widerlich.« 
 
    »Haben wir«, bestätigte ich. 
 
    »Dann verstehen Sie, wovon ich rede. Aber meine Frau hing an ihrem Bruder. Familienbande … ist ja verständlich.« 
 
    »Und warum sind Sie hier?« 
 
    »Einerseits wollte ich klarstellen, dass ich mit so etwas Krankem nichts zu tun habe. Ich will nicht, dass Sie beide mir weiter auf die Pelle rücken, in meiner Abwesenheit in mein Penthouse eindringen…« Ein tadelnder Blick in meine Richtung. »Ja, Frau Groß, ich habe Sie auf Band … Und ich möchte nicht, dass Sie meine Geschäfte stören, weil Sie glauben, ich hätte mit solch pathologischen Morden etwas zu schaffen. Alles, was ich unternehme, ist reines Business. Eine derartige perverse Scheiße kann ich nicht gebrauchen.« 
 
    Er klopfte Asche von seiner Zigarette und inhalierte erneut. 
 
    »Sie sagten, Sie wollten einerseits klarstellen«, meinte Maximilian. »Was ist das andererseits?«  
 
    »Andererseits.« Er deutete mit seiner brennenden Kippe auf Maximilian. »Wenn ich gewusst hätte, dass Aurelius völlig die Pedale verloren hat, hätte ich ihn längst selbst erlöst, wie man das bei tollwütigen Hunden macht. Gnadenschuss und fertig. Aber ich hatte keine Ahnung. Auch meine Frau nicht. Sie ist aus allen Wolken gefallen und mit den Nerven am Ende.« 
 
    »Und?«, hakte ich nach. 
 
    »Für die Polizei ist der Fall geklärt: Aurelius war ein kranker Serienkiller, der getan hat, was solche Perversen eben so tun. Er hat diesen Red Room im Darknet betrieben und zig Menschen auf dem Gewissen.« 
 
    »So sieht’s aus«, bemerkte Maximilian trocken. 
 
    »Das kann aber nicht sein«, erwiderte Wasiljew bestimmt. 
 
    »Warum nicht?«, fragte ich. 
 
    Er sah mich direkt an. »Ich will Aurelius keinesfalls reinwaschen. Ich will seine Taten nicht beschönigen. Er war ein Serienmörder, daran zweifeln weder ich noch meine Frau. Aber … Er war schlichtweg zu blöde, um so etwas allein durchzuziehen. Schon das Technische, diese Bietverfahren des Red Rooms und die Verschlüsselungen. Die gesamte Organisation. Die Beschaffung der Opfer … Überlegen Sie mal, er hat es ja nicht mal hinbekommen, Ihre wehrlose Klientin umzubringen. Wie soll er da im großen Stil Menschen in seinen Keller gelockt, gefilmt, gefoltert, getötet und beseitigt haben? Und danach das Ganze auch noch vermarktet? Nein.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Dazu war er nicht helle genug.« 
 
    »Dann vermuten Sie, er war nicht allein?«, vergewisserte sich Maximilian. 
 
    »Ganz sicher hatte er Unterstützung. Aber ich war nicht sein Partner.« 
 
    »Okay«, meinte ich. »Was stellen wir mit dieser Info jetzt an?« 
 
    Er schmiss seine Kippe auf den Boden, trat sie mit der Spitze seines Lacklederschuhs aus und schnippte erneut. Ein anderer seiner Leute kam zu uns. Ich erkannte ihn wieder. Herr Schmitt, der Bodyguard, der uns bei unserem Besuch in Wasiljews Firma bis in die Tiefgarage begleitet hatte. Schmitt reichte Wasiljew einen dicken, braunen Briefumschlag, bevor er sich wieder entfernte. 
 
    Wasiljew gab das Kuvert an Maximilian weiter, der es skeptisch betrachtete. 
 
    »Meine Frau und ich«, sagte Wasiljew. »Wirklich wir beide. Sie hat mich ausdrücklich darum gebeten. Wir engagieren Sie jetzt, damit Sie die Hintermänner von Aurelius finden. Wie Sie das anstellen, ist mir völlig egal. Ich will anschließend auch keine Rechnung sehen, ich brauche keine Quittung. Ich will lediglich Ihr Wort, dass Sie sich um die Sache kümmern.« 
 
    »Ich nehme kein Geld und keinen Auftrag von Ihnen an.« Maximilian hielt Wasiljew den Umschlag entgegen. 
 
    Wasiljews Augen wurden schmal. »Sie möchten mich doch nicht etwa beleidigen?« 
 
    Ich beugte mich schnell vor und nahm Maximilian das Kuvert aus der Hand. »Nein. Wir wollen Sie nicht beleidigen. Ganz bestimmt nicht.« 
 
    Maximilian presste die Lippen zusammen, und Wasiljew nickte ernst. 
 
    »Sie übernehmen den Fall?«, vergewisserte er sich. 
 
    »Ja«, sagte ich. 
 
    »Wenn Sie glauben, wir machen den- oder diejenigen ausfindig, damit Sie dann…«, begann Maximilian. 
 
    »Damit ich Selbstjustiz begehe?« Wasiljew lachte. »Nein, danke! Ich mache mir doch nicht die Finger schmutzig. So verdient man kein Geld. Melden Sie die Täter einfach bei Ihrer Polizeifreundin. Wie heißt sie noch mal? Fleischmann?« 
 
    Maximilian nickte widerstrebend. 
 
    »Okay.« Wasiljew klopfte ihm auf die Schulter. »Ich denke, wir haben uns verstanden. Und was mich angeht: Ich bin fest davon überzeugt, dass wir uns nicht noch einmal sehen müssen.« 
 
    Er drehte sich ab und verließ den Hinterhof. Seine Leute folgten ihm schweigend in einigem Abstand. 
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    Wir warteten, bis Wasiljew und seine Leute den Hof verlassen hatten. 
 
    Maximilian sah zu Boden und kickte nicht vorhandene Steinchen weg. Dann blickte er auf. »Danke, dass du vorhin eingeschritten bist.« 
 
    »War doch selbstverständlich«, sagte ich. 
 
    Er verzog den Mund. »Zum Teil war das meine Schuld. Ich war so wahnsinnig sauer auf dich, und da kamen mir diese Arschlöcher gerade recht.« 
 
    »Du musst dich nicht entschuldigen.« 
 
    »Okay. Aber dass du das Geld angenommen hast, ist meiner Meinung nach ein Fehler. Jetzt sind wir diesem Kerl verpflichtet. Ich mag das nicht. Das ist ein Schwerverbrecher, wie er im Buche steht.« 
 
    »Das ist er.« Ich nickte. »Und genau deshalb hatten wir keine Wahl. Du hättest ihn durch eine Ablehnung zutiefst beleidigt. Noch dazu vor seinen Leuten.« 
 
    »Ja, und?« 
 
    »Er hätte uns oder zumindest dich umbringen müssen, nur um sein Gesicht zu wahren. Das hätte er getan. Jetzt, hier und sofort. Und das wäre es nicht wert gewesen.« 
 
    »Du bist dir sicher, dass er derartig extrem reagiert hätte?« 
 
    »Ganz sicher.« Ich hielt kurz inne. »Verstehe mich nicht falsch. Man kann sich natürlich nicht alles gefallen lassen. Aber wegen einem Geldumschlag und verletztem Stolz sollte niemand sterben müssen.« 
 
    Maximilian atmete durch. »Das bedeutet aber, wir sind gezwungen, weiter zu ermitteln. Wir können jetzt nicht aufhören.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Die Auflösung, dass Aurelius von Born den Red Room allein betrieben und zusammen mit Ron Eiger den Lebensgefährten unserer Klientin getötet hat, klang doch ohnehin viel zu oberflächlich und glatt, oder nicht?« 
 
    »Na ja.« Maximilian schnitt eine Grimasse. »Jetzt, wo du es ansprichst … Was wollen wir nun machen?« 
 
    »Zuerst werden wir dieses Geld los.« 
 
    »Du willst es spenden?« 
 
    »So ähnlich. Gabriele kann es sicher gut gebrauchen.« 
 
    »Wie viel ist es denn überhaupt?« Neugierig beäugte er den braunen Umschlag, den ich noch immer in der Hand hielt. 
 
    Ich riss ihn auf und blickte hinein. »Zweihunderter in drei Päckchen mit jeweils einer Zehntausender-Banderole.« 
 
    »Dreißigtausend?« Maximilian wirkte beeindruckt. »Der hat sich nicht lumpen lassen.« 
 
    »Hat er nicht«, bestätigte ich. »Und Gabriele wird es freuen. Sie steckt die Kohle bestimmt in eines der Hinterhäuser.« 
 
    »Sie will schon ewig den ersten Innenhof neu pflastern lassen.« 
 
    »Super Idee. Die Scheinchen reichen vielleicht auch noch für die Fläche vor deinem Werkschuppen im zweiten Hof.« 
 
    »Besser für unseren Grillplatz«, erwiderte Maximilian. 
 
    Ich lächelte. »Das wäre richtig toll.« 
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    Martin hatte in der Nacht ein heftiges Fieber entwickelt. Auch am nächsten Morgen waren seine Wangen unnatürlich gerötet und seine Augen glänzten. Der Beipackzettel des Antibiotikums, das Hans besorgt hatte, bestand aus chinesischen Schriftzeichen. Doch der Verkäufer hatte ihm die Dosierung mit Kuli auf die Verpackung gekritzelt: 3 x 2 tgl. 
 
    Das Medikament schien anzuschlagen. Martins Temperatur begann zu sinken, wenn auch langsam. Gabriele hatte für seine Wunde eine Creme angerührt, um den Heilungsprozess zu beschleunigen und eine Infektion zu verhindern. Und sie hatte ihm einen ihrer speziellen Tees gekocht. Darüber beschwerte er sich am meisten, trank das Gebräu aber dennoch mit todesmutiger Verachtung. 
 
    Ich hatte Martin morgens besucht, nachdem Maximilian zu Lea in die Charité aufgebrochen war. Ich hatte diesen Zeitpunkt ganz bewusst gewählt, um zwischen Maximilian und mir nicht einen erneuten Streit zu provozieren. Er war inzwischen dazu übergegangen, Martin völlig zu ignorieren. Der BND-Agent existierte für Maximilian einfach nicht mehr. Das zeigte mir, dass nur ein kleines Fünkchen genügen würde, um den schwelenden Konflikt erneut explosionsartig ausbrechen zu lassen. Also vermied ich es geflissentlich, Martin in Maximilians Gegenwart auch nur zu erwähnen. Ohne dass wir uns abgesprochen hätten, verhielten sich Gabriele, Hans und Wiebke ebenso wie ich. 
 
    Halb zwölf. Maximilian und ich saßen im kleinen Ford vor dem Wohnhaus von Aurelius von Born in Potsdam/Babelsberg. Das gesamte Anwesen war mit Absperrbändern gesichert. 
 
    »Tja«, murmelte Maximilian. »Der Slaughterhouse Boy hat zumindest schön gewohnt.« 
 
    »Und teuer«, ergänzte ich. 
 
    »Das bringt uns zu der Frage, woher er das Geld zum Mieten oder Kaufen hatte.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Wasiljew hat uns ja erzählt, dass er ihn finanziell unterstützt hat. Möglicherweise sind die von Borns an sich ebenfalls vermögend.« 
 
    »Vergiss nicht den Red Room. Damit dürfte er ordentlich verdient haben, selbst wenn er mit einem Partner geteilt hat.« 
 
    »Geldsorgen hatte er jedenfalls nicht«, bestätigte ich. 
 
    »Für den Eintritt in einen solchen Red Room mit diesem perversen Angebot muss man tüchtig blechen«, sinnierte Maximilian. 
 
    »Laut Wiebke gibt es da weltweit eine wahnsinnige Nachfrage. Das sind nicht nur zwanzig oder dreißig Spanner. Das sind Tausende, die sich so was Krankes reinziehen und bereit sind, dafür zu zahlen.« 
 
    »Schlimm, nicht wahr?« Maximilian sah mich an. 
 
    Ich nickte. »Total schlimm … Trotzdem hat Wasiljew beteuert, dass er damit nichts zu tun hat. Obwohl es bei ihm laut eigener Aussage immer nur ums Geldverdienen geht.« 
 
    »Zumindest hat er behauptet, dass er seine Finger da nicht mit im Spiel hatte. Letztendlich wissen wir es nicht genau.« 
 
    »Er wird uns doch aber kaum Dreißigtausend aufdrängen, damit wir weiterrecherchieren und ihn – wenn es blöd läuft – als Resultat bei Pardis ans Messer liefern.« 
 
    »Das wäre unlogisch.« 
 
    »Er hat verdeutlicht, wie beknackt er die Performance und die Bilder seines Schwagers findet. Mehr als einmal.« 
 
    »Ja, und?« 
 
    »Aber in seinem Haus hat er diese roten Schmierereien hängen und in seiner Firma ebenfalls.« 
 
    Maximilian schürzte die Lippen. »Das macht man eigentlich nicht, wenn man damit nichts anzufangen weiß.« 
 
    »Du sagst es.« 
 
    »Vielleicht denken wir viel zu kompliziert. Möglicherweise hat ihn seine Frau dazu gezwungen, die Gemälde auszustellen.« 
 
    »Oder es gibt andere Gründe und Verwicklungen, die wir im Moment noch nicht durchschauen«, warf ich ein. 
 
    »Möglich«, brummte Maximilian. 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Ich habe vorhin mit Pardis telefoniert«, sagte ich. »Ihre Leute haben die gesamte Nachbarschaft befragt und das Grundstück sowie das Haus abgesucht. Bislang gibt es keine weiteren Anhaltspunkte. Sie gehen tatsächlich davon aus, dass Aurelius von Born allein war. Die Spurensicherer sind noch mit der Auswertung beschäftigt. Aber sie rechnen nicht mit neuen bahnbrechenden Erkenntnissen. Pardis ist zuversichtlich, den Fall bald als gelöst abschließen zu können.« 
 
    »Hm«, machte Maximilian. »So betrachtet hätten wir uns das Herfahren getrost sparen können.« 
 
    »Vielleicht.« Ich nickte. »Nur … wenn wir zu Hause bequem herumsitzen, kommen wir nicht weiter.« 
 
    »Du hast ja recht. Dann schauen wir uns das Grundstück doch mal näher an.« Er löste seinen Gurt und stieg aus. Ich folgte ihm. 
 
    Das Gebäude selbst wirkte nicht verändert. Bis auf das rot-weiße Absperrband deutete nichts darauf hin, dass hier etwas geschehen war. Der Vorgarten wies einige frisch gegrabene Löcher auf. Das war aber auch schon alles. 
 
    Maximilian stemmte die Hände in die Hüften. »Das bringt nichts. Suchen wir uns lieber ein nettes Lokal und gehen mittagessen.« 
 
    Von gegenüber winkte uns jemand zu. Die alte weißhaarige Frau war wieder bei den Mülltonnen zugange. 
 
    »Ignoriere sie einfach«, flüsterte Maximilian. 
 
    »Hallo!«, rief die alte Frau und winkte noch heftiger. 
 
    »Komm«, sagte ich. »Das ist gut fürs Karma.« 
 
    »Karma. Am Arsch«, murmelte er und begleitete mich widerwillig über die Straße. 
 
    »Da bist du ja!«, begrüßte mich die Alte, als wir bei ihr angekommen waren. Sie lehnte sich auf das metallene Gartentürchen. Heute trug sie eine wild geblümte Leggins und eine weite Strickjacke. Ihr weißes Haar war nicht echt. Es handelte sich um eine Perücke, wie ich jetzt feststellen konnte. Sie saß schief auf ihrem Kopf. Darunter konnte man etwas grauen Flaum erkennen. 
 
    »Edith!«, fuhr sie fort. »Wie schön, dass du mal kommst! Es ist schon sooo lange her! Ich würde dich ja reinbitten, aber ich habe dummerweise meinen Schlüssel verlegt. Siehst du?« Sie rüttelte am verschlossenen Gartentor. 
 
    Anscheinend hatte jemand vorsorglich zugesperrt, um zu verhindern, dass die alte Dame allein einen kleinen Spaziergang unternahm und sich verirrte. 
 
    »Ach!«, sagte ich lächelnd. »Macht doch nichts. Frische Luft tut gut.« 
 
    Sie strahlte noch mehr. Ihre wässrigen grauen Augen waren nur auf mich gerichtet. Maximilian ignorierte sie vollkommen. »Edith, du bist meine Heldin! Weißt du noch? Wir zwei beim Gröbnitz – das waren Zeiten.« 
 
    Maximilian neben mir verdrehte die Augen und seufzte kaum unterdrückt auf.  
 
    Ich hatte keine Ahnung, wovon die alte Frau sprach. Ich kannte keinen Gröbnitz. Also erwiderte ich möglichst unverfänglich: »Gröbnitz.« 
 
    »Soooo schöne Schuhe. So viele Schuhe. Man konnte sich gar nicht vorstellen, dass es dermaßen viele Leute gibt, die sich die Schuhe kaufen, anziehen und damit herumlaufen. Erinnerst du dich an das Lager? Das nahm überhaupt kein Ende.« 
 
    Ich lächelte. »Ja. Natürlich. Riesig.« 
 
    »Und du warst eine Spitzenkraft. Du hattest ein Händchen dafür. Selbst aus der Mode geratene Modelle, die bereits Staub angesetzt hatten, hast du verkauft.« 
 
    Langsam begriff ich. Die alte Frau hatte zusammen mit einer Edith in einem Schuhgeschäft gearbeitet.  
 
    »Du warst aber auch eine tolle Verkäuferin«, sagte ich. 
 
    Die alte Frau lachte. »Verkaufen – das war unsere Leidenschaft.« Ihr Lächeln erstarb. Tränen traten ihr in die Augen. »Nur Sieglinde, der war das nicht recht. Sie war so neidisch. Ständig hat sie auf mir herumgehackt.« 
 
    »O ja«, sagte ich. »Das war richtig gemein.« 
 
    »Wenn du nicht gewesen wärst … Sie hätte es geschafft und der alte Gröbnitz hätte mich rausgeworfen. Wo wäre ich dann hin? So ein gutes Schuhgeschäft hätte ich nie wieder gefunden.« 
 
    »Ach, du übertreibst.« 
 
    »Nein, das ist die Wahrheit.« Sie atmete tief durch und wischte sich mit dem Handrücken die Wangen trocken. Ihr Blick fiel auf das Haus von Aurelius von Born. Sie deutete hinüber. »Warst du vorhin beim Bäcker?« 
 
    »Ja«, spielte ich mit. 
 
    »Der muss jeden Tag so früh aufstehen. Ich sehe das immer vom Fenster aus, wenn ich nicht schlafen kann. Drei Uhr, und dort ist Licht. Aber es muss ja sein. Brotteig anmischen, Brötchen backen. Das erledigt sich nicht von selbst.« 
 
    Maximilian, der sich die ganze Zeit über gelangweilt umgesehen hatte, horchte auf, sein Ausdruck plötzlich hellwach. 
 
    »Das frühe Aufstehen muss man mögen und können«, erwiderte ich, um sie zum Weiterreden zu animieren. 
 
    Sie nickte deutlich. »Besonders im Winter ist das hart. Alles ist noch dunkel und es ist kalt. Da muss er tüchtig schüren. Er braucht viel Kohle.« 
 
    Kohle – sie war dabei, wieder in ihre eigene Realität abzudriften. 
 
    »Ja«, versuchte ich, doch noch mehr zu erfahren. »Der ganze Keller ist sicher voller Briketts.« 
 
    »Und Wolfgang, dein großer Sohn, der muss für sein Geld auch richtig schuften.« 
 
    Keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. 
 
    »Und wie der malochen muss«, sagte ich. »Mein armes Baby. Aber von nichts kommt nichts.« 
 
    »Kohlehändler ist eindeutig härter als Bäcker. Was dein Wolfgang allein in das Haus gegenüber rein- und rausschleppen muss…« 
 
    Oha, dachte ich. 
 
    »Die riesigen Säcke«, versuchte ich mein Glück. 
 
    Die alte Frau nickte. »Säcke rein, blaue Fässer raus. Viel Asche, vermute ich.« 
 
    »Natürlich, die Asche«, wiederholte ich. 
 
    »So ein tüchtiger Junge, dein Wolfgang.« Vertrauensvoll beugte sie sich vor. »Aber sag ihm, bitte … Diese Tätowierungen, die er hat. An den Unterarmen. Die soll er wegmachen lassen. Weißt du, er soll doch später ein anständiges Mädchen heiraten. So jemanden nimmt doch keine, die was auf sich hält. Nur Matrosen haben Tätowierungen. Und Seeleute taugen nichts.« 
 
    »Da hast du wirklich recht«, beeilte ich mich, zu sagen. »Ich werde ihm ins Gewissen reden. Seine Tätowierungen … hast du die mal von Nahem gesehen?« 
 
    Ein Stirnrunzeln und sie rückte sich die Perücke zurecht. »Du weißt doch, welche er hat. Ist schließlich dein Sohn.« Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. Sie wandte sich Maximilian zu und starrte ihn misstrauisch an. »Wer sind Sie?« Und zu mir: »Das ist nicht dein Mann, oder? Dein Mann hat keine langen Haare und trägt bestimmt keinen Zopf. Das sieht auch nicht gut aus. Nicht ordentlich.« Sie konzentrierte sich erneut auf Maximilian. »Sie sollten schleunigst zum Frisör…« 
 
    Eine circa sechzigjährige rundliche Frau trat vom Wohnhaus ins Freie. »Mutti? Hier steckst du also!« 
 
    Die alte Frau deutete auf mich. »Ich unterhalte mich mit Edith. Sie hat mich besucht. Ihr Sohn soll sich endlich die Haare schneiden lassen.« 
 
    Die Sechzigjährige schenkte uns ein entschuldigendes Lächeln und beugte sich zu ihrer Mutter hinunter. »Ja, Frisör ist wichtig. Aber jetzt komm bitte rein. Gleich gibt es Mittagessen. Und du musst dir vorher noch die Hände waschen.« 
 
    »Das mache ich.« Die alte Frau nickte. »Ganz sorgfältig. Mit Seife.« 
 
    Ohne sich zu verabschieden, ging sie zielstrebig ins Haus. 
 
    Ihre Tochter wandte sich uns zu. »Hat Sie Mutti belästigt?« 
 
    »Nein.« Maximilian schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Sie ist eine ganz reizende, alte Dame.« 
 
    Die Tochter lächelte. »Das ist sie. Und Sie hätten sie früher mal erleben sollen.« 
 
    »Demenz?«, fragte Maximilian. 
 
    »Im fortgeschrittenen Stadium.« Sie stockte. »Aber bislang kriegen wir das zusammen ganz ordentlich hin. Mutti ist glücklich. Wir sind es auch. Das ist die Hauptsache.« 
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    Unser Mittagessen bestand aus Currywurst mit Pommes und Mineralwasser. Wir hatten uns in die Frühlingssonne auf eine Bank am Rande einer kleinen Grünfläche gesetzt und genossen schweigend unser Essen. 
 
    Maximilian wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. Er knüllte sie zusammen und warf sie in einem eleganten Bogen in den Abfalleimer. 
 
    »Die alte Nachbarin vorhin war schon sehr dement«, bemerkte er. 
 
    »Mhm. Trotzdem scheint sie einiges mitbekommen zu haben.« Ich tunkte eine Pommes in die Soße. 
 
    »Anzunehmen. Doch vieles, was sie gesehen hat, dürfte sie gleich wieder vergessen haben. Und der Rest hat sich mit ihren Erinnerungen an früher vermischt.« 
 
    »Versuchen wir mal, herauszufiltern, was sie uns mitgeteilt hat.« 
 
    »Okay.« Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Sie schaut viel zum Fenster raus.« 
 
    »Auch nachts«, nuschelte ich mit vollem Mund. 
 
    »Und da sieht sie drüben bei Aurelius von Born Licht.« 
 
    Ich schluckte. »Das mit dem Licht muss regelmäßig der Fall gewesen sein, sonst würde sie das nicht mehr wissen.« 
 
    »Was erst mal nichts bedeutet. Kann sein, unser Slaughterhouse Boy war ein Nachtmensch.« 
 
    »Kommen wir zu der Sache mit dem Kohlenhändler.« 
 
    »Genau. Der trägt Säcke rein und … was bringt er raus?« 
 
    »Blaue Fässer.« Ich trank von meinem Wasser. 
 
    »Was ist da drin?« 
 
    »Na, Asche wohl kaum.« 
 
    Er atmete tief durch. »Sind wir doch mal ehrlich, wir meinen beide das Gleiche. Die alte Frau hat Aurelius’ Partner dabei beobachtet, wie er Opfer reingetragen und Leichen herausgebracht hat.« 
 
    »Im verschlossenen Plastikfass, da tropft nichts durch.« 
 
    »Genau. Und deshalb kann Pardis das gesamte Grundstück hier zigmal durchwühlen lassen, ohne dass sie etwas findet.« 
 
    »Weil die Leichen längst abtransportiert wurden.« 
 
    Maximilian drehte sich mir zu. »Vielleicht hat die alte Frau Aurelius selbst beobachtet. Und der hat die Säcke und Fässer getragen.« 
 
    »Von Born war aber nicht tätowiert. Wir haben seine Unterarme gesehen.« 
 
    »Stimmt auch wieder.« Er verstummte. »Wir haben einen Haufen Leute kennengelernt, seitdem wir uns mit dem Fall beschäftigen. War davon jemand tätowiert?« 
 
    »Kerstin, die Türsteherin vom Nachbarclub, bei dem Ron Eiger beschäftigt war«, sagte ich. 
 
    »Stimmt. Ist aber eine Frau und sieht auch so aus. Die kann man nicht als Mann verwechseln.« 
 
    »Dann fällt mir nur noch einer ein.« 
 
    »Kaspar Bülent, der Betreiber der Galerie«, sagte Maximilian. 
 
    Wir schwiegen. 
 
    Ich seufzte. »Ganz sauber kam der mir nie vor.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Nur so ein Gefühl. Und wie er das letzte Mal durch das Schiebetor in sein Getränkelager geschlüpft ist … du konntest es nicht sehen, du bist zu groß … da stand noch jemand, der auf ihn gewartet hat. Das habe ich dir hinterher doch erzählt.« 
 
    Maximilian zuckte mit den Schultern. »Muss nichts heißen.« 
 
    »In dem Getränkelager befanden sich Bierfässer. Wer weiß, was er da noch abgestellt hat.« 
 
    Maximilians Ausdruck wurde skeptisch. »Hör mal, kann es sein, wir ziehen hier im Übereifer absolut abenteuerliche Schlüsse?« 
 
    »Mag sein«, gab ich zu. »Aber denk mal an die Ausstellung, die in der Galerie aufgebaut wurde, als wir das letzte Mal vor Ort waren.« 
 
    »Die Schaufensterpuppen, die am Boden lagen.« Er nickte. »Gruselig.« 
 
    »Und dahinter ein gigantischer Bluescreen.« 
 
    »Das würde bedeuten, es gibt nicht nur einen Ort, von dem aus der Red Room betrieben wird, sondern mehrere. Das sollten wir Pardis melden.« 
 
    Ich sah ihn an. »Und die macht was? Geht hin, filzt die Galerie samt Betreiber, weil uns eine Alzheimerpatientin was von Fässern gesteckt hat und gleichzeitig meinte, ich sei Edith und du müsstest zum Friseur?« 
 
    Maximilian verzog das Gesicht. »Das klingt wirklich nicht überzeugend.« 
 
    »Eben.« Ich nickte. »Deine Haare passen so.« 
 
    Er lächelte kurz. »Aber einfach auf sich beruhen lassen, geht auch nicht.« 
 
    »Und hinfahren und den Galeristen zur Rede stellen erst recht nicht.« 
 
    »Der verklagt uns wegen übler Nachrede.« Maximilian schnaubte. »Darauf gebe ich dir Brief und Siegel.« 
 
    »Wir könnten ihn beschatten.« 
 
    »Können wir, ist aber langwierig, oder?« 
 
    »Sicher«, bestätigte ich. »Wenn wir Pech haben, sind wir wochenlang beschäftigt und finden nichts.« 
 
    Maximilian stand auf, ging ein paar Schritte und setzte sich wieder zu mir. »Wenn wir nur jemanden hätten, der den Galeristen näher kennt.« 
 
    »Aber so jemanden haben wir«, erwiderte ich. 
 
    »Wen denn?« Er sah mich erstaunt an. 
 
    »Kaspar Bülent hat uns doch erzählt … ganz am Anfang muss das gewesen sein … dass er eine Zeit lang bei Christopher Falk gearbeitet hat. Als Baustellenklo-Fahrer, bis er es sich leisten konnte, nur Galerist und Künstler zu sein.« 
 
    »Richtig!« Maximilian hob einen Finger an. »Das hätte ich glatt vergessen! Und vielleicht kennt Falk weitere Freunde von Kaspar Bülent.« 
 
    »Wollen wir zu Falk fahren?«, fragte ich. 
 
    »Unbedingt«, erwiderte er. 
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    Von Babelsberg bis nach Ahrensfelde benötigten wir etwas über eine Stunde. Im Verwaltungsgebäude des Containerverleihs trafen wir auf zwei Mitarbeiter, die mit Bürokram beschäftigt waren. Auf unsere Frage, ob wir mit Herrn Falk sprechen könnten, verwiesen sie uns auf sein Privathaus am hinteren Ende des Betriebsgeländes. Wir bedankten uns und machten uns auf den Weg. 
 
    Kurz vor zwei Uhr nachmittags. Der Laden brummte. Lkws und Gabelstapler rangierten mit schlafwandlerisch anmutender Leichtigkeit kreuz und quer auf der riesigen Fläche umher. Container wurden auf- und abgeladen, aufeinandergetürmt. Jeder schien zu wissen, was getan werden musste. Das auf den ersten Blick chaotisch wirkende Treiben entpuppte sich bei näherer Betrachtung als eine straff organisierte Abfolge von wiederkehrenden, in sich verzahnten Tätigkeiten. Falk hatte sein Unternehmen bestens im Griff. 
 
    Wir erreichten sein Wohnhaus. Aus den Siebzigerjahren, doppelstöckig mit Satteldach und langem Balkon im 1. OG. Vom Aussehen her hatte es früher einmal wahrscheinlich zwei Familien beherbergt. Jetzt gab es nur noch eine Klingel. Maximilian drückte sie, während ich mich weiter umsah. Rechter Hand stand eine große Doppelgarage, an die sich eine Art geräumiger Schuppen anschloss – vermutlich zur Aufbewahrung der Gartengeräte. 
 
    Die Tür öffnete sich. Falk in alten ausgewaschenen Jeans und zerschlissenem T-Shirt lächelte uns überrascht entgegen. Er war mit Farbklecksen übersät. Offenbar hatte er gerade gemalt. 
 
    »Ah, Frau Groß und Herr Storm!«, begrüßte er uns. »Hallo!« 
 
    »Hallo, Herr Falk«, erwiderte Maximilian. »Bitte entschuldigen Sie, dass wir bei Ihnen unangekündigt hereinplatzen. Wir hätten noch ein paar wenige, aber wichtige Fragen an Sie.« 
 
    »Gerne.« Er sah an sich hinunter. »Sie müssen mir meinen Aufzug verzeihen.« 
 
    »Wir stören Sie beim Malen, nicht wahr?«, fragte ich. 
 
    »Ja. Aber das ist nicht so schlimm.« Nachlässig winkte er ab. »Kommen Sie doch rein.« Wir gingen in einen großen Wohnbereich, der geschmackvoll eingerichtet war. Eine breite Steintreppe führte an der linken Seite in den ersten Stock hinauf. 
 
    »Schön haben Sie es hier«, sagte Maximilian, nachdem wir beide auf einer hellen Sofalandschaft Platz genommen hatten. 
 
    »Danke. Das ist mein Elternhaus. Ich habe es umbauen und im Erdgeschoss entkernen lassen.« Er blieb stehen. »Ich setze mich lieber nicht zu Ihnen. Die Farbe lässt sich nicht so leicht entfernen, wenn sie auf den Stoff gelangt. Das weiß ich aus leidvoller Erfahrung. Möchten Sie vielleicht etwas trinken?« 
 
    Wir lehnten ab. 
 
    »Was führt Sie zu mir?« 
 
    »Eine ernste Angelegenheit«, sagte Maximilian. »Wir haben uns doch vor Kurzem über Aurelius von Born ausgetauscht.« 
 
    »Bei Ihnen in Ihrer wunderschönen Enklave mitten in Berlin.« Falk lächelte verträumt. »Diese einmalige Hinterhausatmosphäre … Das Ensemble hat mich tief beeindruckt. Ich würde zu gerne dort bei Gelegenheit Fotos machen und sie dann kolorieren. Diese Schlucht, wenn man durch die Durchgänge der Hinterhäuser bis zum Ende blickt … Oder auch die Perspektive, wenn man sich in die Mitte des Hofs stellt und nach oben schaut. Auf der einen Seite erlebt man eine beklemmende Enge, auf der anderen Seite warme Geborgenheit, die durch die Menschen entsteht, die dort leben…« Er hielt inne. »Aber ich schweife ab.« 
 
    »Macht nichts«, sagte Maximilian. »Das bin ich von Frau Groß gewohnt. Wenn sie ein Motiv für ihre Gemälde findet, reagiert sie ähnlich.« 
 
    »Künstler eben«, meinte Falk. Er sah von mir zu Maximilian. »Sie sprachen von einer ernsten Angelegenheit?« 
 
    »Aurelius von Born«, wiederholte Maximilian. 
 
    »Ja. Der Slaughterhouse Boy.« 
 
    »Er ist ums Leben gekommen.« 
 
    »Was?« Falk riss erschrocken die Augen auf. 
 
    »Er ist bei dem Versuch, jemanden zu töten, gestorben«, übernahm ich. 
 
    Falks Lider zuckten. »Unglaublich«, flüsterte er. 
 
    »Aber das ist nicht das Einzige, was er auf dem Kerbholz hatte«, sagte Maximilian. »Er war außerdem der Betreiber eines sogenannten Red Rooms.« 
 
    Falk runzelte die Stirn. »Red Room? Was ist das?« 
 
    »Eine Art Video-Channel im Darknet. In diesem wurden vor laufender Kamera Menschen gefoltert und getötet.« 
 
    »Was? … Das soll Aurelius gemacht haben? O Gott!« Falk griff sich an den Mund. »Das ist sicher?« 
 
    Wir nickten. 
 
    Er holte mehrmals Luft. »Ich wusste schon immer, dass er ein wenig schräg ist. Aber das? Nein. Unvorstellbar. Wobei … er war ja eine Zeit lang als Helfer bei den Babelsberger Filmstudios tätig. Er hatte gewisse Erfahrungen beim Filmen. Das habe ich selbst mitbekommen, als ich ihm bei dem Promo-Video für seine Homepage geholfen habe.« 
 
    »Davon hatten Sie uns berichtet«, meinte ich. 
 
    Er ging ein paar Schritte auf und ab. »Dann haben Sie das aufgeklärt, während Sie eigentlich in Rons Tod ermittelt haben?« 
 
    »Ja«, bestätigte Maximilian »Aber…« 
 
    »Aber was?« 
 
    »Wir denken, dass Aurelius von Born den Red Room nicht allein betrieben hat«, sagte ich. 
 
    »Ach so! Ron war daran beteiligt, bis er starb? Spielen Sie darauf an?« 
 
    »Sehr gut möglich«, sagte ich. »Aber danach hat es wohl wieder einen Partner gegeben.« 
 
    »Das ist der allgemeine Ermittlungsstand der Polizei?« 
 
    »Nein«, sagte ich. »Das meinen Herr Storm und ich.« 
 
    »Okay.« Falk zog die Augen zu Schlitzen zusammen und sah für eine Weile durchs Fenster hinaus, bevor er sich erneut auf uns konzentrierte. »Wer soll Aurelius geholfen haben?« 
 
    »Wir haben vorhin mit einer Nachbarin von ihm geredet«, sagte ich. 
 
    »Und?« 
 
    »Sie hat uns von einem tätowierten jungen Mann berichtet, der öfter bei Aurelius zu Besuch war.« 
 
    »Inwiefern ist das von Belang?« 
 
    »Die Nachbarin hat beobachtet, dass der Tätowierte Sachen in und aus dem Haus geschleppt hat. Blaue Fässer.« 
 
    »Oh!« Falk atmete scharf ein. »Solche XXL-Weithals-Fässer mit schwarzem Deckel?« 
 
    »Scheint so«, bestätigte ich. 
 
    »Sie … Sie glauben doch nicht … an Leichen, die sich darin befunden haben?« 
 
    »Möglich«, sagte ich. 
 
    »Dieser Tätowierte … wer soll das sein? Kenne ich den?« 
 
    Maximilian sah Falk ernst an. »Wir ziehen Sie hier gerade sehr ins Vertrauen. Und wir müssen Sie bitten, Stillschweigen zu bewahren. Sollten wir uns täuschen, was durchaus der Fall sein könnte, wären die Konsequenzen verheerend.« 
 
    »Selbstverständlich«, beeilte sich Falk zu versichern. 
 
    »Kaspar Bülent«, sagte ich. 
 
    Falks Kopf fuhr herum. Er starrte mich an »Kaspar? Von der Galerie?« Er ließ sich auf einen der Sessel fallen und hielt sich an der Armlehne fest. Seine Hand hinterließ einen grünen Farbschmierer auf dem hellen Stoff. Er bemerkte es nicht. 
 
    »Also«, meinte er. »Also … Sie sind davon überzeugt, Aurelius und Kaspar hätten zusammen … Menschen gefoltert, getötet und dabei gefilmt? Und davor waren es Aurelius und Ron?« 
 
    »Könnte gut sein«, erwiderte ich. 
 
    »Kaspar«, murmelte er. 
 
    »Er hat doch mal bei Ihnen gearbeitet.« 
 
    »Bei mir? Ja. Früher. Für längere Zeit.« 
 
    »Wie ist er denn so?«, fragte Maximilian geradeheraus. »Trauen Sie ihm zu, dass er…« 
 
    »Mordet? Nein! Natürlich nicht!« Falk nagte an der Unterlippe. 
 
    »Sie denken gerade an etwas Bestimmtes«, stellte Maximilian fest. 
 
    Falk hob vage die Hand. »Er … Kaspar … war manchmal cholerisch. Seine Laune konnte schnell und extrem umschlagen. Einmal gab es einen Vorfall mit einem Kollegen. Kaspar hat ihn übel zugerichtet. Ich bin damals dazwischen und habe die beiden getrennt beziehungsweise den Mitarbeiter vor Kaspar beschützt.« 
 
    Kaspar Bülents Worte kamen mir in den Sinn. Er hatte Maximilian und mir bei einem unserer Besuche mitgeteilt, dass sich Falk aus Streitereien nicht heraushalten konnte, sondern stets einschritt. Vermutlich hatte Kaspar in dem Moment an ebendiese Auseinandersetzung gedacht, von der uns Falk gerade berichtete. 
 
    »Worum ging der damalige Streit?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Puh. Das ist mir entfallen. An sich eine Lappalie. Der andere Mitarbeiter, Thilo, ist auch nicht mehr bei mir, sonst hätte ich ihn fragen können. Ich war jedenfalls froh, als Kaspar gekündigt hat, weil er die Galerie bekam. Ich hätte ihn über kurz oder lang entlassen müssen. So konnten wir im Guten auseinandergehen, und ich konnte in seiner Galerie ausstellen … Manchmal regeln sich Dinge von allein und besser, als wenn man steuernd eingreift.« Er stockte. »Ron und Aurelius. Und jetzt Kaspar … Das ist, das ist … unvorstellbar. Das ist…« Er zuckte hilflos mit den Schultern. 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Was haben Sie jetzt vor?«, erkundigte sich Falk nach einer Weile. 
 
    »Wir werden mit Kaspar Bülent reden«, sagte ich. »Deshalb nochmals unsere dringende Bitte, ihn bitte ja nicht zu kontaktieren. Sonst ist er vorgewarnt.« 
 
    Er nickte ernst. »Sie können sich auf mich verlassen. Machen Sie sich keine Gedanken.« Ein kurzes Zögern, gefolgt von einem Blick von mir zu Maximilian. »Aber sehen Sie sich vor, wenn Sie mit Kaspar sprechen. Wie gesagt: Sein Verhalten kann ganz schnell umschlagen, und dann ist er nicht mehr wiederzuerkennen.« 
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    Falk hatte Maximilian und mich zur Tür gebracht. Wir machten uns auf den Weg zum Auto. 
 
    »Netter Kerl«, sagte ich. 
 
    »Falk?«, fragte Maximilian. 
 
    Ich nickte. 
 
    »Du findest ihn nur sympathisch, weil er Künstler ist wie du.« 
 
    Ich schnaubte. »Jetzt werde mal nicht eifersüchtig! Nett hin oder her, jedenfalls war Falk wegen Kaspar Bülent sichtlich betroffen.« 
 
    »So sehr, dass er sich mit seiner farbverschmierten Hose doch auf den hellen Sessel gesetzt hat.« 
 
    »Die ganze Situation scheint Falk zu belasten.« 
 
    »Tja. Was eine echte, sensible Künstlerseele ist, die…«, begann Maximilian mit deutlichem Spott in der Stimme. 
 
    Ein lautes Hupen hinter uns. Wir drehten uns um. Ein Laster. Dessen Fahrer gab uns mit einer Handbewegung zu verstehen, Platz zu machen. Wir gaben den Weg frei und sahen dem Lkw nach, wie er an uns vorbeirollte. Seine Ladefläche war mit blauen Fässern vollgestellt. 
 
    »Oh!«, sagte ich. »Guck mal!« 
 
    »Was?«, erwiderte Maximilian. 
 
    »Lauter blaue Fässer.« 
 
    »Ja. Und?« Er runzelte die Stirn. »Die findest du überall. Zum Beispiel an jeder Tankstelle oder bei Autowerkstätten. Falk betreibt hier doch neben dem Containerverleih auch eine Altöl-Sammelstelle. Da ist das normal.« 
 
    »Hm«, machte ich. 
 
    »Was schon wieder? Warum hm?« 
 
    »Wahrscheinlich nichts«, erwiderte ich. »Mir ist nur der verwegene Gedanke gekommen … Kaspar Bülent hat doch für Falk gearbeitet.« 
 
    »Hat er.« 
 
    »Und wir vermuten, dass er derjenige ist, der die blauen Fässer bei Aurelius von Born abgeholt hat.« 
 
    »Die Fässer mit den Leichen.« 
 
    »Und? Wo hat er die hingebracht?« Ich sah Maximilian an. 
 
    Seine Augen wurden groß. »Du willst damit andeuten, er hat sie hierher gekarrt? Und Falk hat das nicht mitbekommen?« 
 
    Der Laster hatte inzwischen gehalten. Der Fahrer ließ die hintere Klappe herunter, und ein zweiter Mitarbeiter begann mit einem kleinen, wendigen Hubwagen, die Ladung zu löschen. Die auf Paletten geschnallten Fässer wurden zu einer Lagerhalle gebracht. Maximilian und ich traten näher und blickten hinein. Hunderte von blauen Plastikbehältern stapelten sich dort. 
 
    »Schau dir mal die Menge an«, sagte ich. 
 
    »Ein paar Fässer mehr oder weniger fallen da nicht auf«, murmelte Maximilian. »Und die da in der linken Ecke zum Beispiel, die sehen uralt aus. Die müssen hier schon eine ganze Weile herumstehen.« 
 
    Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn mit mir mit. »Wir gehen auf der Stelle zu Falk zurück und fragen ihn, wie sein Gelände gesichert ist. Ob es sein könnte, dass Kaspar Bülent einen Schlüssel behalten hat, mit dem er sich außerhalb der Öffnungszeiten Zutritt verschaffen könnte.« 
 
    Eine Minute später. Erneut schellten wir bei Falks Wohnhaus. 
 
    Er öffnete uns sofort. Er hatte sich frische Sachen angezogen. 
 
    »Sie haben noch eine Frage?«, erkundigte er sich lächelnd. 
 
    »Ja.« Maximilian nickte. 
 
    »Dann kommen Sie doch bitte wieder rein.« 
 
    Erneut führte er uns in sein Wohnzimmer, und wir nahmen Platz. 
 
    »Sehen Sie?« Er wies auf den Sessel mit dem frischen grünen Schmierer auf der Armlehne. »Da erkläre ich Ihnen, warum ich mich besser nicht hinsetze. Und was habe ich vorhin gemacht?« Er schüttelte den Kopf. »Die Polsterreinigung wird sich freuen!« 
 
    Er gesellte sich zu uns, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Was gibt’s?« 
 
    »Sie sammeln Altöl«, sagte Maximilian. 
 
    »Richtig. Das kommt aus Berlin und der Umgebung zu mir und wird anschließend regelmäßig weitertransportiert. Warum fragen Sie?« 
 
    »Kontrollieren Sie, was sich in den Fässern befindet?« 
 
    »Nein.« Ein deutliches Kopfschütteln. »Da hätten wir viel zu tun. Wir erhalten detaillierte Frachtpapiere, in denen der Inhalt auf den Liter genau ausgewiesen wird. So wird das überall gehandhabt.« 
 
    »Ist es vorstellbar, dass jemand fremde Fässer darunter schmuggelt?« 
 
    Er runzelte die Stirn. »Fremde Fässer?« 
 
    »Nun«, übernahm ich. »Fässer, die kein Altöl enthalten, sondern etwas anderes. Die auch nicht von Ihren Lieferanten stammen.« 
 
    »Nein, die Behälter sind doch abgezählt … Unmöglich…« Er stockte. »Ach! Sie meinen, Kaspar Bülent würde hier die Opfer…« Er brach ab. 
 
    »Wäre es theoretisch vorstellbar, dass er außerhalb der Öffnungszeiten unbemerkt aufs Gelände gelangen kann?«, fragte ich. »Er hat bei Ihnen gearbeitet. Er kennt die Abläufe.« 
 
    Falk wurde blass. »Mein Betrieb ist mit einem hohen Zaun umfriedet. Kaspar musste seine Schlüssel selbstverständlich abgeben.« Er senkte den Blick. »Andererseits … wenn er sie hat nachmachen lassen … Ich bin nicht ständig vor Ort, die Fläche ist weitläufig…« Erneut schüttelte er heftig den Kopf. »Nein. Allein die Vorstellung, dass auf meinem Grundstück … das wäre … das wäre grässlich! Absolut entsetzlich!« 
 
    »Ich weiß, es ist viel verlangt. Aber könnten wir nicht nur zur Sicherheit ein paar der Fässer stichprobenartig kontrollieren?«, fragte Maximilian. »Öffnen, hineinsehen und wieder verschließen.« 
 
    »Ja … ja, selbstverständlich«, stotterte Falk und sprang schnell auf die Beine. Er fuhr sich durchs Haar, nagte an der Unterlippe und holte schließlich entschieden tief Luft. »Ich gehe vor zum Büro und lasse den zuständigen Lageristen ausrufen. Bin gleich wieder zurück.« 
 
    Er eilte hinaus. Die Tür schlug hinter ihm zu. 
 
    Wir warteten. 
 
    Drei Minuten, fünf Minuten … Maximilian und ich sahen uns an. 
 
    Auf einem Sideboard stand ein Tastentelefon. Ich ging hin. Die einzelnen Knöpfe waren beschriftet. Ich drückte Verwaltung. 
 
    »Lombard«, meldete sich eine Frauenstimme. 
 
    »Ja, hallo«, sagte ich. »Ist Herr Falk vorn bei Ihnen?« 
 
    »Der Chef? Nein. Der ist gerade mit seinem BMW weggefahren. Hatte es eilig.« 
 
    »Danke.« Ich legte auf. 
 
    Maximilian blickte mich fragend an.  
 
    »Falk ist abgehauen«, sagte ich. 
 
    »Unsinn«, meinte er. 
 
    »Kein Unsinn. Die Mitarbeiterin im Büro hat ihn gesehen.« 
 
    »Warum sollte er abhauen? Ich rufe ihn schnell mal auf seinem Handy an. Ich habe die Nummer gespeichert.« 
 
    Er tippte aufs Display seines Telefons, hielt es sich ans Ohr und runzelte die Stirn. »Mailbox. Was machen wir?« 
 
    »Egal, wo der Kerl steckt«, erwiderte ich. »Am liebsten würde ich jetzt ein paar der blauen Tonnen öffnen.« 
 
    »Du kannst doch nicht einfach … die sind versiegelt.« 
 
    »Du willst gar nichts unternehmen?«, gab ich aufgebracht zurück. »Hör mal! Der ist getürmt! Der hat was zu verbergen!« Ich stemmte die Hände in Hüften und überlegte kurz. »Dann schauen wir uns wenigstens im Haus um. Er hat uns reingebeten. Also dürfen wir das.« 
 
    »Juristisch betrachtet stimmt das nicht«, meinte Maximilian. »Aber okay.« Er erhob sich. 
 
    Im Erdgeschoss fanden wir nichts. Der Keller entpuppte sich als ganz gewöhnlicher Keller. 
 
    Erster Stock: ein modernes Bad, extra WC. Ein Schlafzimmer mit begehbarem Kleiderschrank. Ein Raum voll mit kolorierten Gemälden. Ansichten von Berlin und Umgebung. 
 
    »Siehst du: Nichts«, meinte Maximilian. »Das Ganze ist ein großes Missverständnis.« 
 
    »Warte mal«, murmelte ich. »Irgendwie fehlt was.« 
 
    »Wovon redest du?« 
 
    »Na, wo ist sein Atelier? Wo ist seine Staffelei? Vorhin war er farbverschmiert. Aber hier ist nichts.« 
 
    »Ähm«, machte Maximilian. 
 
    »Und überhaupt«, fuhr ich fort. »Der erste Stock ist viel zu klein. Unten ist die Fläche wesentlich größer.« 
 
    »Das ist eine optische Täuschung. Das kommt uns nur so vor, weil das Erdgeschoss entkernt ist.« 
 
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Da muss noch mehr sein.« 
 
    Ich rüttelte an den Einbauschränken. Der dritte ließ sich zur Seite schieben. 
 
    Wir traten durch die Öffnung. 
 
    Ein riesiges Zimmer. Es roch nach frischer Farbe. Eine Staffelei mit einem halbfertigen Bild. An den Wänden Dutzende von Gemälden. Aber andere Motive als nebenan. Keine Parks, keine Gebäude, keine Landschaften. Sondern Porträts von Frauen und Männern. Im Todeskampf. Grässlich verstümmelt, blutig, die Gesichter angst- und schmerzverzerrt. 
 
    Maximilian neben mir atmete scharf ein. 
 
    An der gegenüberliegenden Wand eine Tür. Wir öffneten sie und spähten hinein. Eine Art großer Abstellraum. Fensterlos. Zweisitzersofa, Couchtisch, ein gigantischer Bildschirm, eine Kommode. 
 
    Der linke Platz auf dem Sofa war belegt. Dort stand ein Styroporkopf. Er trug eine blonde Kunsthaarperücke. Ein brauner, ledriger Lappen war auf seine Vorderseite gespannt und mit Nägeln fixiert. Wir traten näher. Der Fetzen hatte Löcher. An den Stellen, an denen sich einst Augen, Nase und Mund befunden hatten. Ich erkannte die Überreste von Wimpern, Augenbrauen und Bartstoppeln. Wir blickten auf die Gesichtshaut eines Mannes. 
 
    Auf der kleinen Anrichte goldgerahmte Fotos von Falk und einer weiteren Person. Ein blonder junger Mann. Gut aussehend. Mit breitem Lächeln. Wir kannten ihn. Rita Thiel, unsere Klientin, hatte uns bei ihrem ersten Besuch ein Bild von ihm gezeigt: Hajo Andersen. 
 
    Ich sah zurück zum Styroporkopf. Wir hatten Hajo Andersens Gesicht gefunden.  
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    Zwei Stunden später. Falks Betrieb war weitläufig abgesperrt. Seine Fahrer und Verwaltungskräfte wurden befragt. Zahlreiche Polizeibeamte, Hundeführer und Leute von der Spurensicherung waren im Einsatz. 
 
    Maximilian und ich warteten wie vergessen in Falks Wohnzimmer. 
 
    Ein Stimmengewirr, und Pardis erschien. Sie wechselte ein paar Worte mit einem Uniformierten und kam zu uns. 
 
    »Wie läuft alles?«, fragte ich sie. 
 
    Sie deutete vage nach draußen. »Siehst du ja selbst. Dank eurer Fotos, die ihr mir gemailt habt, habe ich gleich einen richterlichen Beschluss erhalten. Wir dürfen alles durchsuchen, jeden befragen. Wir haben das Gelände dichtgemacht. Die Ermittler aus Brandenburg helfen inzwischen dazu. Das entlastet uns sehr.« 
 
    Steven Roßner, Pardis’ Kollege, eilte die Treppe aus dem ersten Stock herunter, warf einen gehetzten Blick in den Wohnbereich, entdeckte uns und eilte herein. 
 
    »Was gibt’s?«, fragte sie ihn. 
 
    Steven war außer Atem. Er musste mehrmals Luft holen. »Also, die Gerichtsmedizinerin hat sich das oben angesehen. Es handelt sich definitiv um menschliche Haut, die auf den Styroporkopf gepinnt ist. Einige Jahre alt. Mehr kann sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht sagen. Das Gewebe wurde irgendwie konserviert. Sie hat das ganze Teil eingepackt und lässt es gerade ins Labor schaffen.« 
 
    »Gut.« Pardis nickte grimmig. »Dann schreib Falk sofort zur Fahndung aus. Damit verfügen wir über etwas Handfestes gegen ihn.« Sie wandte sich uns zu. »Auf dem PC im ersten Stock sind zig Filmdateien gespeichert. Ich habe nur eine kurz gesichtet. Das hat gereicht.« 
 
    »Foltervideos?«, fragte Maximilian. 
 
    »Folter und Mord. Absolut grässliche Gewaltpornografie.« Sie holte tief Luft. »Dazu die unzähligen gemalten Bilder der Opfer…« Sie brach ab. 
 
    »Falk muss sich die Videos regelmäßig gemeinsam mit diesem Styroporkopf reingezogen haben«, meinte Steven. 
 
    »Scheint so«, pflichtete ihm Pardis bei. 
 
    »Was ist mit den blauen Fässern?«, erkundigte ich mich. 
 
    Pardis verzog den Mund zu einer verächtlichen Linie. »Hast du gesehen, wie viele das sind? Ich habe ein Extra Team angefordert. Es genügt ja nicht, die Dinger aufzumachen und kurz mal reinzuschauen. Wir haben ein paar von ihnen geöffnet. Die waren voller Öl. Es kann unten am Boden etwas schwimmen, was man durch die dreckige Schlammbrühe gar nicht sehen kann … Ich denke, das wird Tage dauern, bis wir da durch sind. Wir reden jetzt erst mal mit den Fahrern, die das Zeug bislang abgeholt haben.« 
 
    »Wie viele sind das?«, fragte ich. 
 
    »Im Moment wissen wir von fünf Personen.« 
 
    »Ist einer davon tätowiert?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Sogar zwei. Und das ziemlich auffallend«, meinte Steven. 
 
    Maximilian sah mich an. »Vielleicht hat einer von denen die Fässer bei unserem Slaughterhouse Boy abgeholt.« 
 
    »Im Moment sind wir dabei, das zu überprüfen«, erwiderte Pardis. »Aber keine Sorge. Wir vernachlässigen nicht, was ihr mir von diesem Galeristen erzählt habt.« 
 
    »Prima«, meinte ich. »Dann machen Maximilian und ich uns mal nützlich, brausen zu Kaspar Bülent in die Galerie und fühlen ihm etwas auf den Zahn.« 
 
    Pardis lächelte schief. »Eine echt hilfreiche und konstruktive Idee … Wenn wir im Wilden Westen wären. Sind wir aber nicht.« Sie wurde ernst. »Auf gar keinen Fall nehmt ihr zwei mit ihm Kontakt auf. Du und Maximilian, ihr habt mehr als genug geleistet. Das mit Bülent übernehmen wir und haben das bereits getan.« 
 
    »Wirklich?« Maximilian zog überrascht die Augenbrauen hoch. 
 
    »Sicher. Der sitzt schon im Präsidium und wird verhört.« 
 
    Ich war enttäuscht. Trotzdem zwang ich mich zu einem: »Super. Das ist toll.« 
 
    »Können wir dich im Moment vielleicht anderweitig unterstützen?«, erkundigte sich Maximilian. 
 
    »Ganz ehrlich? Nein. Ich brauche noch ein Protokoll eurer Aussage. Entweder kommt ihr morgen zu mir ins Präsidium oder ich zu euch. Das sehen wir dann.« Sie stockte. »Der Wahnsinn, was ihr herausgefunden habt.« 
 
    »Das war eher Zufall«, sagte ich. 
 
    »Trotzdem.« Sie schüttelte den Kopf. »Ohne euch würde Falk munter weitermachen. Ihr habt etliche Menschenleben gerettet. Das steht fest.« 
 
    Mir wurde das ganze Lob zu viel. »Hast du das Foto von Falk und Hajo Andersen gesehen?«, lenkte ich ab. 
 
    »Oben auf der Kommode beim Styroporkopf?«, vergewisserte sich Pardis. 
 
    Ich nickte.  
 
    »Die beiden waren enge Freunde«, meldete sich Steven zu Wort. »Ich gehe jede Wette ein, bei der angetackerten Gesichtshaut handelt es sich um die von Hajo Andersen. Voll krank.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »So hat Falk es geschafft, Hajo Andersen immer bei sich zu haben.« 
 
    »Das macht es nicht besser«, bemerkte Steven. 
 
    Pardis seufzte. »Das Labor wird schnell herausfinden, wem die Haut gehört hat. Dann wissen wir es genau.« 
 
    Steven nickte leicht. »Wo Falk jetzt wohl hinfährt?« 
 
    »Keine Ahnung«, meinte Pardis. »Wie die Mitarbeiter aus der Verwaltung uns das geschildert haben und was ihr beide, Helena und Maximilian, berichtet habt, war das eine kopflose Flucht. Nichts Durchdachtes. Er hat gemerkt, er ist aufgeflogen, und weg war er.« 
 
    Steven schien nicht völlig überzeugt zu sein. »Möglicherweise hat er inzwischen eine Art Plan.« 
 
    Pardis blickte ihn fragend an. »Welchen denn?« 
 
    »Rache«, warf ich ein. 
 
    Maximilian horchte auf. »Rache? An wem? An Rita Thiel?« 
 
    »Sie ist diejenige, die das alles ins Rollen gebracht hat. Ohne ihre Hartnäckigkeit würden wir hier heute nicht stehen.« 
 
    Pardis sah von mir zu Maximilian und wandte sich an Steven. »Ich halte das zwar für ein wenig weit hergeholt, dass Falk jetzt zu Frau Thiel fährt … aber man weiß ja nie, was im Kopf von irren Psychopathen vor sich geht. Nur zur Sicherheit, der Kerl ist verrückt, beordere die nächste Streife zu ihr. Die sollen ein paar Stunden vor ihrer Tür bleiben.« 
 
    »Mach ich gleich«, sagte Steven. 
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    Auf der Rückfahrt gerieten wir in den Berufsverkehr. Absolut lästig. Notgedrungen passte ich mich dem Schneckentempo an. Inzwischen waren wir ohnehin nicht mehr weit von zu Hause weg. 
 
    Ich seufzte.  
 
    »Du bist nervös«, bemerkte Maximilian. 
 
    »Ach, nur unruhig«, erwiderte ich. 
 
    »Warum?« 
 
    »Ich weiß nicht … Gerade waren wir noch mittendrin im Fall. Und jetzt? Pardis hat uns nett, aber bestimmt verabschiedet und heimgeschickt. Wir dürfen nichts mehr machen.« 
 
    »Ist doch auch mal schön, wenn andere für uns die Arbeit übernehmen.« 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. »Das ist vermutlich meine Vergangenheit. Ich kann es nicht ab, irgendwo lose Fäden zurückzulassen.« 
 
    »Lose Fäden.« Maximilian schnaubte. »Das ist eine nette Umschreibung.« 
 
    Er wollte mich aufmuntern, aber es gelang ihm nicht. 
 
    »Hinzu kommt«, sagte ich. »Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.« 
 
    »Geht mir ähnlich. Vermutlich, weil uns Pardis so abrupt hinauskomplimentiert hat. Plötzlich ist die Anspannung weg. Alles nimmt seinen Lauf. Wir müssen loslassen. Das ist insgesamt unbefriedigend.« 
 
    »Stimmt.« 
 
    »Was unternehmen wir dagegen?« 
 
    Ich warf ihm einen schnellen Blick zu, bevor ich mich wieder auf den Verkehr konzentrierte. »Schlag was vor.« 
 
    »Ich habe eine halbe Flasche alten Scotch bei mir stehen. Der wird uns heute Abend beim Abschalten helfen.« 
 
    Ich musste lachen. »Ich bin dabei. Das ist mal ein richtig konstruktiver Beitrag zur Verbesserung unserer psychischen Verfassung.« 
 
    Maximilians Handy klingelte. Er zog es aus der Tasche. 
 
    »Wer ist es? Pardis?«, fragte ich. 
 
    »Nein.« Seine Stimme klang verwundert. »Es ist … Falk.« 
 
    »Was?«, entfuhr es mir. »Mach laut!« 
 
    Maximilian nahm das Gespräch an. »Storm.« 
 
    Auf der anderen Seite undeutliche Geräusche. Und dann: »Hallo, Herr Storm. Hier Falk. Hört Frau Groß mit?« 
 
    »Ja«, erwiderte Maximilian. 
 
    »Perfekt. Gerade sie als Künstlerin wird verstehen, was mich umtreibt.« 
 
    Mir wurde kalt. 
 
    »Ihre wunderbare Enklave«, sprach Falk weiter. »Ihr Hinterhof im Prenzlauer Berg. So entrückt von allem. Auch oder besonders vom Bösen und vom Übel.« 
 
    »Wag es nicht«, zischte ich. 
 
    »Hahaha!« Er lachte laut. »Ich stehe in dem Bilderbuchladen. Mit den schönen orientalischen Dingen, den esoterischen Sachen und den Räucherstäbchen. Hier brutzelt ein Samowar. Es duftet so angenehm.« 
 
    Meine Finger krampften sich ums Lenkrad. 
 
    »Ich habe den alten Mann und die Frau bei mir, von der Sie gesagt haben, sie sei das Herzstück Ihrer kleinen Familie.« 
 
    »Du Schwein! Ich bring dich um!«, schrie ich. 
 
    »Frau Groß, das ist mir egal. Es ist mir vollkommen einerlei. Denn zuerst werde ich euch das antun, was ihr mir angetan habt. Ich werde euch das nehmen, was euch wichtig ist und was ihr liebt.« 
 
    »Dafür wirst du büßen!« Ich scherte auf den Standstreifen aus und trat aufs Gas. 
 
    »Dennoch wirst du es nicht verhindern können. Das kann niemand. Keine Chance.« Er stockte und flüsterte: »Was passiert, wenn man dem Herzstück der Familie das Herz herausschneidet?« Ein Lachen. »Wir werden es gleich erfahren!« 
 
    Eine Frau schrie. Ich erkannte Gabrieles Stimme. 
 
    Die Verbindung brach ab. 
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    Wir ließen den Wagen halb auf dem Gehsteig stehen und rannten durch den breiten Durchgang des Vorderhauses in den ersten Hinterhof. Unsere Schritte hallten überlaut. 
 
    Ich sprang die Stufen zum Laden empor – Maximilian dicht hinter mir – und riss die Tür mit einem solchen Schwung auf, dass sie krachend gegen die Wand knallte. 
 
    Wir stürmten hinein. Vor den Tresen lag Hans. Er war bewusstlos, aber atmete. Der Nebenraum war verwüstet. Eines der Regale lag umgestürzt auf den Holzdielen, überall Bücher. Und auch der Ofen war beschädigt. Es fehlten einige Kacheln. Von Gabriele und Falk keine Spur.  
 
    Wir kehrten zu Hans zurück. Ich ging in die Hocke. Er blutete stark aus einer Wunde am Haaransatz und kam langsam wieder zu sich. 
 
    »Wo ist Gabriele?« Ich schüttelte ihn. »Wo ist Falk?« 
 
    Er stöhnte auf, sein Blick unfokussiert. »Er hat sie mitgenommen. Er ist hinten rein in die Wohnung.« 
 
    Ich blickte auf, der Vorhang, der den Durchgang verdeckte, war halb abgefetzt. Die Tür dahinter stand einen Spaltbreit offen 
 
    »Er will sie töten!«, stammelte Hans. »Wenn er sie mir nimmt … Ich habe doch sonst niemanden … Nie jemanden anders gehabt…« Erneut wurde er ohnmächtig. 
 
    Ich kam wieder auf die Beine, hetzte um den Tresen herum in Gabrieles Wohnung und wäre beinahe über einen Körper gestolpert, der regungslos im Flur lag. Ich bremste scharf ab. Maximilian, der sich hinter mir befand, rannte in mich hinein. Um ein Haar wären wir gestürzt. 
 
    Ich sah nach unten. Vor uns lag Gabriele. Ihr Gesicht blutig. Wie im Fieber suchte ich ihren Puls – voller Angst, ihn nicht fühlen zu können … Ihr Herz schlug. 
 
    »Hier!«, rief Maximilian. 
 
    Ich blickte ins angrenzende Zimmer und auf Falk. Er lag ebenfalls am Boden. Ein Teil seiner Schädeldecke fehlte. Unter seinem Kinn klaffte ein Einschussloch mit deutlichen Brandspuren. Direkt neben ihm kauerte zusammengesunken ein weiterer Mann in Unterwäsche und bandagierter Schulter. Seine Glatze war mit rötlichen Haarstoppeln übersät. Martin. Aus seiner linken Seite ragte der Griff eines Messers. Er hatte jede Menge Blut verloren, umklammerte aber noch immer die Glock, mit der er Falk erschossen hatte. 
 
    Maximilian kniete sich neben ihn, nahm ihn in den Arm und hielt ihn fest. 
 
    »Er lebt«, flüsterte er mit Tränen in den Augen. »Dieser arrogante, hirnverbrannte, dämliche Scheißkerl. Hans und Gabriele – er hat sie beide gerettet.« 
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    Ich stellte vier Tarotkarten auf, sodass sie sich gegenseitig stützten, und legte behutsam mit spitzen Fingern eine fünfte als Dach quer über das so entstandene Fundament. 
 
    Pardis trat ins Nebenzimmer des Ladens. »Hi!« 
 
    »Hi«, gab ich zurück. 
 
    Sie deutete auf mein Kartenhaus. »Und? Wie sieht deine Zukunft aus?« 
 
    Ich pustete gegen die fragile Konstruktion. Sie fiel in sich zusammen. »Fest steht, dass man im Leben höllisch aufpassen muss, sonst sind sämtliche Pläne futsch.« 
 
    Sie lachte und setzte sich neben mich. »Wo sind denn alle?« 
 
    »Dürften gleich hier sein.« 
 
    Ihr Blick fiel auf den Boden und sie runzelte die Stirn. »Euer Teppich ist ja weg.« 
 
    »Das alte Ding«, bemerkte ich. 
 
    »Der war doch so schön. Antik. Ein Vasenkashmar. Ich kenne mich damit aus. Mein Großvater hat die verkauft.« 
 
    »Motten«, sagte ich. »Riesige Motten. Und davon jede Menge.« 
 
    Sie beäugte mich skeptisch. »Aha. Was ist mit dem Regal?« Sie machte eine Kopfbewegung zur gegenüberliegenden Wand. »Die Bücher stehen anders als sonst.« 
 
    »Wir haben umorganisiert«, sagte ich. »War echt nötig.« 
 
    »Und der Ofen? Wer hat die Kacheln kaputtgemacht?« 
 
    »Der Kachelofen?«, wiederholte Maximilian von der Tür her, während er sich zu uns gesellte. »Das war ich. Stell dir vor, ich bin ausgerutscht und mit der Schulter voll dagegen geknallt.« 
 
    Er setzte sich. 
 
    »Na so was«, bemerkte Pardis trocken. »Das…« 
 
    Gabriele und Hans erschienen. Er führte sie vorsichtig herein. Gabriele hatte ihr Haar seitlich gescheitelt und ließ es bis weit in ihr Gesicht fallen. Außerdem humpelte sie leicht. Und Hans sah heute ebenfalls anders aus. Obwohl es ziemlich warm war, trug er einen Rollkragenpulli unter seinem Jackett und hatte sich eine karierte englisch anmutende Schirmmütze aufgesetzt und tief in die Stirn gezogen. 
 
    Pardis musterte beide und schaute mich fragend an. 
 
    Ich zuckte unbestimmt mit den Achseln. 
 
    Gabriele und Hans nahmen am alten runden Tisch Platz. 
 
    Pardis starrte sie noch eine Weile länger an, doch die beiden blieben still. 
 
    »Hallihallo!« Wiebke stürmte herein. Sie wirkte blass, gab sich aber betont locker und fröhlich. Lachend eilte sie zu Pardis, und bevor die wusste, wie ihr geschah, drückte sie ihr einen schmatzenden Kuss auf die Wange – etwas, das sie bislang noch nie getan hatte. 
 
    Wir waren vollzählig. 
 
    Pardis blickte in die Runde und schüttelte einmal den Kopf. »Also … ich habe jede Menge Neuigkeiten.« 
 
    Gabriele versuchte, sich zurückzulehnen, und konnte ein leises Stöhnen nicht unterdrücken. Ihre Haarsträhne verrutschte. Ein breites Pflaster wurde sichtbar. Schnell brachte sie ihre Frisur wieder in Ordnung. 
 
    »Okay«, meinte Pardis. »Wollt ihr mir nicht endlich erzählen, was hier los ist?« 
 
    »Bei uns?«, sagte Hans. »Was soll hier los sein?« 
 
    »Hahaha!«, lachte Wiebke überlaut und gekünstelt. »Wir leben in einem absolut langweiligen Hinterhaus, wo wirklich nie auch nur das Geringste passiert.« 
 
    Pardis zog die Augenbrauen hoch, murmelte irgendwas Unverständliches und sagte schließlich: »Na gut. Dann fange ich mal an. Die Haut auf dem Styroporkopf stammt tatsächlich von Hajo Andersen.« 
 
    »Daran besteht kein Zweifel?«, fragte ich. 
 
    »Nicht der geringste. Das Labor hat DNA-Proben verglichen. … Außerdem haben wir auf Falks Laptop über fünfzig Dateien sichergestellt. Sie zeigen extrem grausame Folterungen, Perversitäten und Morde. Eine eigens zu dem Zweck gegründete Soko wühlt sich da jetzt durch, sichtet alles und gleicht die einzelnen Opfer mit Vermisstenanzeigen ab. Bei den Videos handelt es sich um Rohmaterial, das später dann im Red Room in geschnittener und bearbeiteter Form gezeigt wurde.« 
 
    »Bin ich froh, dass ich das nicht anschauen muss«, flüsterte Wiebke. 
 
    Pardis beugte sich vor und tätschelte ihr die Hand. »Du hast schon mehr als genug geleistet. Nur dir ist es zu verdanken, dass wir alle weitergemacht haben.« 
 
    »Die Filme auf dem Laptop, die hat sich Falk immer wieder in seinem Nebenzimmer angeschaut, oder?«, wollte Maximilian wissen. 
 
    »Vermutlich. Gemeinsam mit seinem Freund Hajo beziehungsweise dessen Gesichtshaut. Keine Ahnung, wie das genau ablief. Ob er mit der Haut geredet hat oder … ich will mich da gar nicht näher reindenken.« Pardis schüttelte einmal den Kopf. »Jedenfalls sieht man in den Uncut-Filmversionen, wie Falk zuerst zusammen mit Hajo Andersen foltert und mordet. Später wird Andersen durch Ron Eiger ersetzt und schließlich folgt Aurelius von Born als Mittäter.« 
 
    »Alle Beteiligten sind klar zu erkennen?«, vergewisserte ich mich. 
 
    »Glasklar.« 
 
    »Furchtbar«, murmelte Wiebke, und Gabriele seufzte. »Die arme Frau Thiel. Sie tut mir wahnsinnig leid.« 
 
    »Ja, da hast du recht«, sagte Pardis. »Sie hatte keine Ahnung vom Doppelleben ihres Partners, den sie geliebt hat.« 
 
    »Könnt ihr die einzelnen Aufnahmen zeitlich einordnen?«, fragte Maximilian. 
 
    »Wieso das?« Pardis blickte ihn an. 
 
    »Na, vielleicht hat Hajo Andersen mit den Morden aufgehört, als er Rita Thiel kennenlernte. Und das wiederum hat Falk dazu gebracht, sich Ron Eiger zu suchen…« 
 
    »Gemeinsam haben die beiden dann Hajo Andersen überfallen und getötet«, unterbrach ihn Hans. 
 
    »Weil Hajo Andersen etwas Belastendes über Christopher Falk im Safe liegen hatte«, ergänzte Gabriele. 
 
    Hans lächelte ihr anerkennend zu. 
 
    »Das lasse ich nachher gleich checken«, sagte Pardis. 
 
    »Das geht ganz leicht«, meinte Wiebke. »Eure Fachleute müssen lediglich die Metadaten prüfen. Die geben euch Aufschluss darüber, von wann die jeweilige Aufnahme ursprünglich stammt.« 
 
    »Dann hätten wir zumindest weitere Hinweise zum zeitlichen Ablauf«, sagte Pardis. »Völlig aufklären werden wir die Zusammenhänge wohl nie. Alle Beteiligten sind tot.« 
 
    »Äh«, machte Maximilian. »Man kann ja eventuell, möglicherweise Falk befragen … wenn ihr ihn aufstöbert und verhaftet.« 
 
    Pardis kniff ihre Augen zu Schlitzen zusammen. »Könnte man. Aber ich denke, ihr wisst, dass das unmöglich ist.« 
 
    Hans legte übertrieben die Stirn in Falten. »Wieso das?« 
 
    »Im Hobrechtswald, in Pankow, ist heute in den frühen Morgenstunden ein brennender Wagen entdeckt worden.« 
 
    »Ach was?« Ich lehnte mich zurück. 
 
    »Mhm. Ein BMW!« Pardis starrte mich an. 
 
    Ich gab mich unbedarft. »Fuhr Falk nicht einen BMW?« 
 
    »Ja.« Pardis’ Augen funkelten, während sie mich weiter durchdringend musterte. »Stell dir vor, es war sein Auto, das da heute früh abgefackelt ist. Und zufälligerweise saß Falk im Wagen.« 
 
    »Als der BMW brannte?«, fragte Wiebke leicht dümmlich. 
 
    »Richtig. Aber mach dir keine Gedanken. Er hat von den Flammen nichts mehr mitgekriegt. Er war da nämlich schon tot. Er hatte eine Kugel im Kopf.« 
 
    Gabriele sah alarmiert von mir zu Maximilian und dann zu Pardis. »Aber … Aber … Wie konnte Falk das Auto anzünden, wenn er bereits tot war?« 
 
    »Die Gerichtsmedizin geht davon aus, er hat im Innenraum Benzin vergossen, es angezündet und sich gleich darauf erschossen. Allerdings…« Pardis stockte. 
 
    Schweigen breitete sich aus. 
 
    »Was, allerdings?«, fragte ich nach einer Weile. 
 
    Sie schenkte mir ein wissendes Lächeln. »Genau wird man auch das nie feststellen können. Es gibt ja keinen Überlebenden. Niemand hat es gesehen. Wir haben nicht mal einen Zeugen. Tja.« 
 
    »Nun…« Hans leckte sich über die Unterlippe. »Das ist zwar nicht besonders erfreulich. Aber vom Resultat her betrachtet … eigentlich ist dieser Abschluss durchaus akzeptabel.« 
 
    Pardis legte den Kopf schief. »Seltsam ist, im Kofferraum fanden wir Überreste von Wolle.« 
 
    »Na so was«, meinte Gabriele. 
 
    »Vermutlich von einem Teppich. Ich tippe stark auf einen Kashmar.« 
 
    »Das ist doch gar nicht so ungewöhnlich«, beeilte sich Hans zu erwidern. »Ich habe auch einen kleinen Teppich im Kofferraum liegen. Sieht schöner aus und man kann das Innere des Autos leichter säubern. Ich nehme ihn raus, dann ausklopfen und fertig.« 
 
    Pardis ignorierte den Einwand. »Folgendes wird zu den Akten kommen: Falk war der Mastermind vom Red Room. Er hat über Jahre hinweg gemordet und ist seinen perversen Neigungen nachgegangen. Dazu brauchte er immer Handlanger, jüngere Männer.« 
 
    »Besonders für die Aufnahmen und bei den … ähm … Folterungen«, warf Wiebke ein. 
 
    »Richtig«, bestätigte Pardis. »Zusammen mit Ron Eiger hat Falk Hajo Andersen umgebracht. Für uns steht fest, auch wenn wir es nicht beweisen können, dass Falk der zweite Einbrecher bei Hajo Andersen war, der durch das Fenster entkommen ist und nie gefunden wurde.« 
 
    »Und Frau Thiel hat den damaligen Anschlag wie durch ein Wunder überlebt«, murmelte Gabriele. 
 
    »Frau Thiel. Genau.« Pardis nickte. »Als sie weitere Nachforschungen anstellte, um den unbekannten zweiten Täter zu finden, der ihren Partner Hajo umgebracht hat, hat Falk zunächst versucht, sie mundtot zu machen. Er setzte ihr einen Toten ohne Gesicht vor die Tür.« 
 
    Hans runzelte die Stirn. »Geht das nicht aufs Konto von Aurelius von Born?«  
 
    »Unmöglich«, sagte ich. »Der Slaughterhouse Boy war zum Tatzeitpunkt gar nicht in Deutschland. Jedenfalls hat er das uns gegenüber behauptet.« 
 
    »Das haben wir geprüft«, sagte Pardis. »Er hielt sich wirklich in Neapel auf, als der Tankstellenmitarbeiter ermordet und bei Frau Thiel abgelegt wurde.« 
 
    »Somit kommt nur noch Falk infrage«, meinte Maximilian. 
 
    Gabriele wirkte nicht überzeugt. »Warum hat Falk nicht einfach Rita Thiel selbst umgebracht, statt ihr einen Toten vor die Tür zu legen?« 
 
    »Keine Ahnung.« Pardis zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte er mit ihr spielen? Sie ein wenig quälen? Psychopathen machen so was … Den Tankwart dürfte Falk ganz bewusst ausgesucht haben. Es war jemand aus Frau Thiels engerer Umgebung. Sie kannte ihn. Dieser Umstand sollte sie zusätzlich schocken und letztendlich aufhalten. Nur reagierte sie vollkommen anders, als Falk das beabsichtigt hatte: Statt ihre Klappe zu halten – um es mal salopp zu formulieren, hat sie lieber das Zeitungsinterview gegeben.« 
 
    »Danach muss Falk klar geworden sein, dass sie nie aufgeben wird«, sagte Wiebke. 
 
    Pardis hob bestätigend einen Finger an. »Und deshalb hat er sein Helferlein Aurelius von Born losgeschickt, damit dieser die Sache ein für alle Mal erledigt und Frau Thiel zum Schweigen bringt. Das war ein äußerst geschickter Schachzug von Falk, denn er blieb dabei völlig im Hintergrund. Selbst als der Plan in die Hose ging, Aurelius von Born ums Leben kam und wir in dessen Haus den Red Room fanden, war Falk weiterhin außen vor. Alles konzentrierte sich auf Born.« 
 
    »Niemand hegte den geringsten Verdacht gegen Falk«, sagte Hans. 
 
    »Er muss sich in absoluter Sicherheit gewogen haben. Bestimmt war er sauer wegen des Verlusts der Räumlichkeiten, in dem die Red-Room-Filme entstanden. Aber so was kann man ersetzen.« Pardis blickte von Maximilian zu mir. »Erst als ihr zwei bei Falk geklingelt habt und etwas über blaue Fässer wissen wolltet … Nun, in diesem Augenblick muss ihm bewusst geworden sein, dass er es nicht mehr verhindern konnte, aufzufliegen. Seine Demaskierung war nur eine Frage der Zeit und er hat das Weite gesucht. Die Situation war ausweglos. In einer Kurzschlussreaktion hat er sich schließlich selbst gerichtet und dabei gleichzeitig den Wagen angezündet, vermutlich um Spuren zu vernichten.« 
 
    »Das alles klingt wirklich plausibel«, sagte Hans. »Absolut.« 
 
    Pardis holte tief Luft und verzog den Mund. Ihr Ausdruck wurde energisch. »Was den Schluss betrifft, gäbe es aber noch eine völlig andere Version.« 
 
    »Und welche?«, fragte Maximilian. 
 
    »Falk hat gemerkt, dass er aufgeflogen ist. Und dafür wollte er sich rächen.« 
 
    »Aha«, murmelte Wiebke. Inzwischen war sie nicht nur blass, sondern ein grünlicher Schimmer begann sich um ihre Nase zu bilden. 
 
    »Falk ist jedoch nicht zu Frau Thiel. Er ist woandershin.« 
 
    »Ach ja?«, meinte Maximilian. 
 
    »In ein Hinterhaus.« 
 
    »Das sind rein theoretische Überlegungen, nicht wahr?«, beeilte sich Gabriele, zu fragen. Auf ihrem Gesicht hatten sich rote Flecke gebildet. 
 
    »Natürlich. Völlig theoretisch, hypothetisch, abstrakt, et cetera.« Pardis nickte. »In diesem Hinterhaus hat Falk versucht, zwei meiner besten Freunde umzubringen. Und dabei hat ihn jemand erschossen. Hier, in diesen Räumen.« 
 
    Die Stille, die ihren Worten folgte, war nahezu unerträglich. 
 
    »Wer ihn erschossen hat, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen«, fügte Pardis an. »Einer von euch scheint es eher nicht gewesen zu sein.« 
 
    »Und weiter?«, hakte ich nach. 
 
    »Ja. Weiter … Falk lag da so rum. Er war tot. Man hat ihn in irgendwas eingewickelt, um seine Leiche unbemerkt wegzuschaffen. In einen alten Teppich etwa. Dafür braucht es sicher zwei Personen – zum Beispiel Helena und Maximilian. Jemand Drittes hat inzwischen Falks in der Nähe geparkten BMW gesucht und gefunden. Dafür käme – ins Blaue hinein gesprochen – Wiebke infrage, denn die anderen waren entweder beschäftigt oder verletzt. Man hat Falk zunächst in den Kofferraum des BMW gelegt. Wer auch immer hat ihn in den Wald gefahren. Dort hat man ihn auf den Fahrersitz gesetzt, ihm eine Pistole in die Hand gedrückt, den Teppich in den Kofferraum zurückverfrachtet, alles mit Benzin übergossen und das Auto schließlich angezündet.« 
 
    Maximilian trommelte mit den Fingern auf dem Tisch herum. »Wenn sich das so abgespielt haben sollte, wie du rein hypothetisch vermutest, hätte derjenige, der Falk erschossen hat, dabei sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt.« 
 
    Pardis nickte deutlich. »Besonders, wenn der Schütze selbst todkrank gewesen wäre. Ich denke da zum Beispiel an einen BND-Agenten mit Glatze, schwer verwundet, der von euch die letzten Tage hier versteckt und gepflegt wurde.« 
 
    »Woher weißt du das?«, platzte es aus Gabriele heraus. »Wir haben doch extra…« 
 
    »Ich? Ich weiß gar nichts. Niente. Nada. Alles rein theoretisch.« Pardis machte eine Pause. »Es könnte nämlich ein ganz besonderer Junge namens Darius im Haus gespielt, den BND-Agenten entdeckt und sich mit ihm länger unterhalten haben. Später dann hat dieser Junge ein Bild von dem kranken Mann gemalt. Und als seine Mutter, also wieder rein theoretisch ich, besagte Zeichnung bei Darius gefunden hatte, nun … die Mutter könnte eins und eins zusammengezählt haben. Und den Rest hat ihr Darius, wenn auch äußerst widerwillig, verraten.« 
 
    Wir alle sahen uns ratlos an. 
 
    Maximilian gab sich einen Ruck. »Eins steht fest: Derjenige, der das theoretisch getan hat, der Falk rein hypothetisch aufgehalten hat … derjenige wäre ein Freund. Ein richtig enger Freund. Und richtig enge Freunde haben es verdient, dass man sie beschützt.« 
 
    Pardis zögerte, wiegte den Kopf hin und her und sagte schließlich: »Schluss mit den dummen Theorien und Hypothesen. Ihr kennt die offizielle Version. Falk hat sich selbst gerichtet. So kommt es zu den Akten. Basta.« 
 
    Wiebke entfuhr ein lang gezogener Seufzer der Erleichterung. »Ich sag ja immer: Alles wird gut.« 
 
    »Was ist mit den Fässern und Kaspar Bülent?«, fragte ich Pardis, froh, die Sprache auf ein anderes Thema bringen zu können. 
 
    »Bülent hatte mit dem Ganzen nichts zu tun. Wir haben ihn befragt, es gibt keinerlei Verdachtsmomente gegen ihn. Inzwischen hat sich herausgestellt, dass einer der tätowierten Fahrer von Falks Containerfirma regelmäßig Fässer bei Aurelius von Born abholen musste. Der Fahrer wusste nicht, was er da transportiert. Er hielt es für Altöl.« 
 
    »Dann habt ihr die besagten Fässer gefunden?«, fragte ich. »Die mit den Leichen?« 
 
    »Na ja.« Pardis verzog den Mund. »Eins zumindest. Stand im Schuppen hinter Falks Garage. Da waren ein Arm und ein Oberschenkel drinnen. Stark verwest, von zwei Menschen. Mehr haben wir bislang nicht entdeckt.« 
 
    »Es muss doch noch was da sein!«, begehrte Gabriele auf. »So viele Morde…« 
 
    »Wir durchkämmen jeden Zentimeter des Geländes. Falk kann die Leichenteile nicht mit den Altölfässern zusammen weggegeben haben. Das Altöl wird gereinigt und recycelt. Vermutlich liegen die Opfer irgendwo auf der riesigen Fläche begraben.« 
 
    »Oder er hatte noch eine weitere Möglichkeit, sich ihrer zu entledigen«, meinte Hans. 
 
    Pardis schüttelte den Kopf. »Hoffentlich nicht. Es wäre für die Hinterbliebenen furchtbar, wenn sie ihre Verstorbenen nicht einmal bestatten könnten.« 
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    Gegen elf empfingen Maximilian und ich Frau Thiel zu einem Abschlussgespräch in seinem Büro. Unsere Klientin trug eine schwarze Jeans und eine dunkle Bluse. Ihre lange Lockenmähne glänzte matt im Licht, das durch die Fenster der Kanzlei fiel. 
 
    Unbeweglich, fast steif saß sie uns gegenüber, während Maximilian ihr so behutsam wie möglich die Zusammenhänge des Falls und unserer Ermittlungen erklärte. Ausführlich schilderte er ihr jede einzelne Erkenntnis, um ihr das Gesamtbild verständlich zu machen. 
 
    Ich beschränkte mich die meiste Zeit aufs Zuhören. Nur gelegentlich führte ich ein Detail weiter aus, wobei ich bei meiner Wortwahl darauf bedacht war, ebenso vorsichtig zu formulieren wie Maximilian. 
 
    Anfangs wirkte Frau Thiel äußerst gefasst. Sie war eine ungewöhnlich willensstarke Frau. Doch gegen Ende verlor sie ihre Beherrschung. Ihre Augen wurden rot. Eine einzelne Träne rann über ihre Wange. 
 
    Maximilian fiel dieses Gespräch ebenfalls schwer. Vermutlich hätte er sich leichter getan, wenn Frau Thiel öfter mal kritisch nachgefragt hätte oder ihn sogar angegangen wäre. Aber ihre stumme Akzeptanz der Situation, gepaart mit ihrer stillen, in sich gekehrten Trauer … das machte Maximilian sichtlich zu schaffen. Und nicht nur ihm. Mir auch. 
 
    Nachdem er geendet hatte, blieb Frau Thiel eine Weile still. Dann sagte sie: »Wie konnte ich nur von all dem keine Ahnung haben? Hajo, mein Joey, ein Serienmörder … wie konnte er mich derartig täuschen?« 
 
    »Das ist nicht Ihre Schuld«, beeilte sich Maximilian zu versichern. »Ihnen gegenüber hat er sich bestimmt ganz anders gezeigt. Er hat Sie nur eine Seite seiner Persönlichkeit sehen lassen. Die gute.« 
 
    »Aber … aber dass ich überhaupt nichts gemerkt habe?«, begehrte sie auf. »Was bin ich nur für eine Versagerin!« 
 
    »Gestern hatte Herr Storm einen bemerkenswerten Gedanken«, übernahm ich. »Hajo Andersen hatte diese schreckliche Vergangenheit mit Christopher Falk. Das lässt sich nicht leugnen. Dann hat er Sie kennengelernt. Er kam an einen Scheideweg. Möglicherweise war das der Punkt, an dem er sich geändert hat. Wo es ihm gelungen ist, sein bisheriges Leben abzustreifen und neu zu beginnen.« 
 
    Maximilian nickte. »Vielleicht waren Sie der Anker, nach dem er immer gesucht hat. Und gerade weil er es durch Sie geschafft hat, sich aus diesen kriminellen Verstrickungen zu lösen, hat sich Falk an ihm so furchtbar gerächt.« 
 
    Sie beugte den Kopf. Ihre Schultern zuckten zwei-, dreimal. 
 
    »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Maximilian. 
 
    Sie sah auf. »Ich muss mich ablenken. Mich neu ausrichten. Kraft tanken. Am Wochenende werde ich zu meiner Mutter fahren. Sie wohnt auf dem Land. Weit weg von der Stadt und all dem hier. Bei ihr ist es ruhig. Ich hoffe, dass es mir gelingt, dort zu mir selbst zu finden. Ob ich das mit Hajo jemals überwinden werde…« Sie brach ab. 
 
    »Tapetenwechsel«, sagte ich. »Das ist genau das Richtige in der jetzigen Situation.« 
 
    »Der einzige Trost ist«, sagte sie leise, aber mit fester Stimme, »dass Falk, dass dieses Monster, seine gerechte Strafe bekommen hat. Er hat seinem verkommenen Leben selbst ein Ende gesetzt.« 
 
    Wir schwiegen. 
 
    »Was ich dringend von Ihnen benötige, Herr Storm, ist die Abschlussrechnung«, sagte sie. 
 
    Maximilian runzelte die Stirn. »Die haben wir noch nicht vorbereitet. Aber keine Sorge, sie wird nicht zu hoch ausfallen. Und die Überweisung hat Zeit. Das können Sie problemlos nach Ihrer Rückkehr erledigen.« 
 
    »Vielen Dank, aber darum geht es mir nicht«, sagte sie. »Sie müssen mich verstehen: Erst wenn ich das von Ihnen unterschriebene Papier in Händen halte, weiß ich, dass es wirklich vorbei ist.« 
 
    Maximilian nickte ernst. »Natürlich! Das ist nachvollziehbar. Wenn dem so ist, mache ich die Rechnung heute fertig und gebe sie zur Post.« Er zögerte. »Ach, noch besser: Ich bringe sie Ihnen morgen Vormittag persönlich vorbei.« 
 
    Der Anflug eines Lächelns. Es verschwand schnell. »Ich will nicht, dass Sie sich Umstände machen.« 
 
    »Das ist kein Umstand.« Maximilian winkte ab. »Das tue ich gern.« 
 
    »Danke.« Frau Thiel erhob sich. 
 
     Maximilian und ich folgten ihrem Beispiel. Wir schüttelten uns die Hände, und ich beobachtete sie dabei, wie sie unser Büro verließ. 
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Donnerstag 
 
      
 
      
 
    »Ach! Hallo, Frau Groß!« Rita Thiel stand in ihrer offenen Haustür und sah mich überrascht an. 
 
    »Schöne Grüße von Herrn Storm«, sagte ich. »Ich bringe Ihre Rechnung.« 
 
    Sie runzelte ansatzweise die Stirn. »Er hat es wohl nicht geschafft, selbst zu kommen?« 
 
    »Er ist momentan in der Charité wegen eines Krankenbesuchs. Und damit Sie nicht warten müssen, habe ich das schnell übernommen. Vom Prenzlauer Berg bis zu Ihnen nach Neukölln ist es mit den Öffis ja ein Katzensprung.« Ich stockte. »Hoffentlich ist das für Sie in Ordnung.« 
 
    »Aber natürlich! Kommen Sie doch rein.«  
 
    In ihrer Küche roch es nach frisch aufgebrühtem Kaffee. Eine Kaffeemaschine blubberte vor sich hin. Daneben stand ein Kuchen. 
 
    Wir nahmen am Tisch Platz, und ich reichte ihr das Kuvert mit der Rechnung. 
 
    Sie legte es ungeöffnet neben sich. »Vielen Dank.« 
 
    »Gern«, erwiderte ich. »Ich hoffe, dass es Ihnen gelingt, abzuschließen. Der anstehende Besuch bei Ihrer Mutter wird Ihnen sicher guttun. Heute ist bereits Donnerstag. Das heißt, Sie fahren morgen?« 
 
    »Ja.« Sie nickte. »Gegen Abend. Ich will momentan einfach nicht allein sein.« 
 
    »Familie ist was ganz Tolles«, sagte ich. 
 
    »Und in meiner jetzigen Situation überaus wichtig.« 
 
    »Mhm«, machte ich. »Erinnern Sie sich noch, als Sie mit Frau Kriminalkommissarin Fleischmann und mir gesprochen haben? An dem Tag, an dem der Tote an Ihrer Gartenmauer lehnte?« 
 
    »Ja. Selbstverständlich. Wie könnte ich das jemals vergessen?« 
 
    »Da haben Sie uns geschildert, wie wichtig die Beziehung zu Hajo Andersen für Sie war.« 
 
    Ein trauriges Lächeln huschte über ihre Züge. »Wenn Sie Ihren Seelenverwandten finden oder glauben, ihn gefunden zu haben … Das ist einfach einzigartig.« 
 
    Ich ließ mir mit der Antwort Zeit. »Mag sein, ich irre mich. Aber haben Sie uns damals nicht erzählt, dass Sie Ihre Eltern sehr früh bei einem Autounfall verloren haben?« 
 
    »Nur meinen Vater«, sagte sie und fügte an: »Aber was bin ich doch für eine schlechte Gastgeberin!« 
 
    Sie erhob sich, holte zwei Tassen aus einem der Küchenschränke und goss uns Kaffee ein. Sie stellte die Becher auf den Tisch, platzierte den Kuchen samt Messer in der Mitte, versorgte uns beide mit Tellern und Gabeln und nahm wieder Platz. Lächelnd schnitt sie mir und sich ein großzügiges Stück des Marmorkuchens ab. 
 
    »Wo waren wir?«, fragte sie. 
 
    »Ihre Eltern«, sagte ich. »Sie meinten damals, Sie seien in Heimen und bei Pflegeeltern aufgewachsen.« 
 
    Sie schüttelte deutlich den Kopf. »Da müssen Sie sich wirklich täuschen. Da spielt Ihnen Ihre Erinnerung einen Streich.« 
 
    »Das kann ich mir kaum vorstellen«, erwiderte ich. »Sie erklärten uns in dem Zusammenhang, dass Sie gedacht hätten, niemandem vertrauen zu können, bis Hajo Andersen in Ihr Leben trat.« 
 
    »Das stimmt schon«, bestätigte sie. »Aber das hatte nichts mit meinen Eltern zu tun.« 
 
    Ich ließ das so stehen. 
 
    »Hajo muss ein außergewöhnlicher Mensch gewesen sein«, bemerkte ich. 
 
    »O ja!« Sie lächelte. »Das war er.« 
 
    Ich sah sie an. »Ich fand das so schön, als Sie erklärten, Sie und er waren wie ein Mensch mit gleichen Interessen und gleichen Wünschen.« 
 
    »Mhm«, machte sie und trank von ihrem Kaffee. 
 
    »Hajo Andersens Wünsche und Interessen konzentrierten sich aufs Foltern und Morden.« 
 
    »Was möchten Sie damit ausdrücken?« Sie hatte ein wunderschönes Gesicht. Vielleicht etwas blass, eingerahmt von diesen schwarzen, üppigen Locken. 
 
    »Gestern, Sie waren bereits gegangen … Und Sie taten mir sehr leid … Ich blickte aus dem Fenster in den Innenhof, dachte über Ihre Worte nach, über Ihre Mutter, die doch nicht verstorben ist … Dann über Hajo, wie sehr er Ihnen fehlt und wie nahe Sie sich standen … Und plötzlich, mit einem Mal, kam mir der Gedanke, dass Sie vielleicht auch seine dunklen Interessen und Vorlieben geteilt haben. Das Foltern, das Morden…« Ich lächelte sie an. 
 
    Sie blieb ernst. »Haben Sie sich darüber mit Herrn Storm ausgetauscht?« 
 
    »Ich? Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch, wie das mit vagen Gefühlen ist. Die behält man besser für sich.« 
 
    Sie nickte und sah auf meinen Becher. »Sie haben noch gar nichts getrunken.« 
 
    »Oh! Das stimmt. Habe ich nicht«, bestätigte ich. »K.-o.-Tropfen sind nicht mein Ding.« 
 
    Ihre Augen glitzerten. »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen K.-o.-Tropfen in Ihr Getränk gemischt habe?« 
 
    »Nun, weil das Ihre Masche ist. Und die von Hajo Andersen. Sie haben doch alles miteinander geteilt. Deswegen konnten Sie uns die Wirkung der Droge so gut beschreiben. Weil Sie bei zig Opfern miterlebt haben, was das Zeug bei einem Menschen anrichtet.« 
 
    Meine Worte schienen sie zu amüsieren. Sie lachte herzlich auf.  
 
    »Du wirst hier nicht rauskommen«, sagte sie leise. 
 
    »Werde ich nicht?« Ich zog die Augenbrauen hoch. 
 
    »Nein. Drüben, im Nebengebäude, da gibt es eine Senkgrube. Darunter befindet sich ein uralter, längst aufgelassener Brunnen. Den kennt niemand mehr außer mir. Und weißt du, was da drinnen liegt? Die vermoderten Überreste derjenigen, die ich zuerst allein und später mit Joey getötet habe. Ich bringe dich jetzt um, und dann schmeiße ich deinen Körper zum Verrotten da rein. Und deine Knochen werden für ewige Zeiten mit den der anderen dort verbleiben.« 
 
    »So?«, sagte ich. 
 
    »Ja.« 
 
    »Und wie willst du das anstellen?« 
 
    Sie bewegte sich blitzschnell. Schneller, als ich es mir vorgestellt hatte. Sie packte das Küchenmesser, kam über den Tisch und schlitzte mir durch das Leder meiner Jacke in die Innenseite meines linken Oberarms. Ein metallisches Geräusch erklang, durchdringend, sodass es in den Ohren schmerzte. 
 
    Verwundert blickte sie mich an, holte erneut aus und stach ein zweites Mal zu. Fast an die gleiche Stelle. 
 
    Erneut dieser grässlich durchdringende Laut. 
 
    Ich erhob mich, stieß sie zurück auf ihren Stuhl und nahm selbst wieder Platz. 
 
    Sie starrte mich noch immer ungläubig an. 
 
    Ich hob den linken Arm, packte einen der herunterhängenden Lederstreifen, zog ihn zur Seite und legte den Schnitt frei. Metall glänzte darunter. 
 
    »Ein Stück von irgendeinem alten Rohr oder einer Rinne. Keine Ahnung«, sagte ich. »Es lag bei Herrn Storm in seinem Werkstattschuppen. Er schraubt für sein Leben gern an Autos herum. Und als er heute früh ins Krankenhaus aufgebrochen ist, dachte ich, ich greife mir seine Flex, schneide mir ab, was ich brauche, und klebe mir auf jeder Seite ein Stück des Rohrs in die Innenseite der Ärmel. Nur für alle Fälle.« 
 
    »Woher wusstest du das?«, zischte sie. 
 
    Ich langte mir an den Rücken und zog meine Luger heraus. Ich richtete den Lauf auf sie. »Damals, der Einbrecher bei Hajo, der dich umbringen sollte, ist durch einen Schnitt in die Oberarm-Schlagader gestorben. Das warst eindeutig du. Und vor ein paar Tagen, der Slaughterhouse Boy … unser guter Aurelius von Born, einer der Nachfolger von Hajo, der ist in diesem Haus, da vorn in deinem Flur, ebenfalls durch einen Schnitt in die Schlagader seines Oberarms verblutet. Auch das geht auf dein Konto.« 
 
    »Zufall«, sagte sie. 
 
    »Ach komm schon! Zufall! Wem willst du das weismachen? Um die Arterie zu treffen, braucht man viel Übung und Routine.« Ich legte den Kopf schief und musterte sie. »Wenn ich es genau bedenke, warst du gar nicht schlecht.« 
 
    »So?«, meinte sie. 
 
    »Mhm. Du wolltest unbedingt den Mörder von deinem Hajo aufspüren. Du wusstest, dass Hajo vor dir schon gemordet hat. Aber nicht, mit wem. Und du hattest vor, dich an dem zu rächen, der dir deinen Partner genommen hat.« 
 
    »Das habe ich auch erreicht.« Ein zufriedener Ausdruck glitt über ihr Gesicht. »Hajo und ich haben uns kennengelernt, als wir beide auf der Jagd waren. Jeder von uns wollte den anderen klarmachen. Ihn abschleppen, um dann …« Sie lachte. »Keine fünf Minuten, und wir haben gewusst, wer oder was der andere ist … Ich bin stets davon ausgegangen, ich wäre mit meiner Veranlagung allein und müsste es immer bleiben.« Sie sah mir in die Augen. »Ich habe dich nicht angelogen, als ich dir das geschildert habe. Dieser Teil ist wahr.« Sie atmete tief durch. »Hajo hat mir von dem anderen erzählt. Aber was ich auch versucht habe, er hat mir nie dessen Identität verraten. Das Geheimnis zu hüten, sei er seinem früheren Partner schuldig.« 
 
    »Was war mit dem Red Room?«, fragte ich. »Den hast du tatsächlich bei deinen Recherchen gefunden?« 
 
    »Nein. Hajo hat ihn mir gezeigt. Von ihm wusste ich, dass sein ehemaliger Partner diesen Video-Channel im Darknet betreibt … Sieh sie sterben …« Sie presste kurz ihre Lippen zusammen. »Hajo hat sich das auch das eine oder andere Mal angeschaut. Ich fand das nicht so gut.« 
 
    »Du hattest das Gefühl, er betrügt dich damit«, stellte ich fest. 
 
    Ein Muskel zuckte in ihrer Wange. »Es handelte sich lediglich um eine Phase. Das wäre vorübergegangen.« 
 
    »Phase. Klar«, sagte ich. »Als Hajo tot war, hast du lange versucht, den Betreiber des Red Rooms selbst aufzuspüren. Hat aber nicht geklappt. Deshalb hast du dir zwei Idioten aus einem heruntergekommenen Hinterhaus gesucht, nämlich Maximilian und mich, die die Aufgabe für dich erledigen sollten.« 
 
    »Ihr beide habt das super hinbekommen.« 
 
    »Nur zwischendrin wollten wir aufgeben. Deshalb hast du ein wenig nachgeholfen, nicht wahr?« 
 
    Sie deutete mit dem Finger auf mich. 
 
    »Du hast gefordert, Maximilian müsse die Polizei zwingen, weiterzuermitteln«, fuhr ich fort. »Zwingen … das hast du dann gemacht. Du hast den Kassierer von der Tanke umgebracht und seine Leiche vor deiner Tür drapiert.« 
 
    Sie schenkte mir ein breites Lächeln. »Das hat die Sache doch unheimlich befeuert, nicht wahr? Und anschließend mein Interview … Letztendlich ist alles so ausgegangen, wie ich es geplant und erhofft hatte.« 
 
    »Tja«, sagte ich. »Jetzt sitzen wir hier. Gemütlich in deiner Küche.« 
 
    »Was hast du mit mir vor?«, fragte sie. »Willst du mich der Polizei übergeben?« 
 
    Ich schnalzte mit der Zunge. »Meine Freundin, Pardis Fleischmann, die Kriminalkommissarin, die wäre darüber sehr glücklich. Und Maximilian, Herr Storm, der ist ganz versessen auf Gesetze, Gerichte und Urteile. Hängt mit seinem Beruf zusammen. Bei mir ist das anders.« 
 
    »Inwiefern?« 
 
    »Na ja … Ich regle das selbst. Ich jage dir einfach eine Kugel in den Kopf, schleppe dich in die Garage und finde den aufgelassenen Brunnen. Dann schmeiße ich dich da rein und du wirst diejenige sein, die dort verwesen wird. Deine Knochen werden dort mit den anderen bleiben bis ans Ende aller Tage … Nicht meine.« 
 
    Kein Ausdruck eines Gefühls in ihrem Gesicht. Lediglich ihr Mund wurde eine Spur schmaler. 
 
    Ich blickte auf meine Pistole, legte sie vorsichtig auf dem Tisch ab und ließ sie los. 
 
    Sie sah mich an. Ihre Augen veränderten sich, ihre Pupillen wurden größer. Dann sprang sie erneut mit dem gezückten Messer auf mich zu. Wie von einer gigantischen Feder katapultiert, zielte sie auf meine Halsschlagader. 
 
    Sie war noch schneller als vorhin. Viel schneller. 
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Donnerstagabend 
 
      
 
      
 
    Der Grillrost fiel klappernd um. Ich bückte mich und hob ihn auf. 
 
    »Alles okay?«, fragte Hans. Er stand vor der Feuerstelle und war im Begriff, die Grillbriketts anzuschüren. 
 
    Ich stellte den Rost gegen den Stamm des großen Walnussbaums und widmete mich erneut unseren Gartenmöbeln. Das vergilbte Plastik hatte über den Winter Moos und Schmutz angesetzt. Nichts, was man nicht mit heißer Seifenlauge und einer harten Bürste entfernen konnte. Ich begann von Neuem, zu schrubben. 
 
    »Schön, dass es heute Abend so warm ist«, sagte Hans. »Dieses spontane Grillen … Gabriele ist ganz aus dem Häuschen vor lauter Freude.« 
 
    »Das ist sie definitiv«, gab ich zurück. Stuhl Nummer drei war fertig. Ich griff mir den vierten. 
 
    »Die Wintermonate setzen ihr immer ziemlich zu«, sprach Hans weiter. »Tagsüber kann sie nicht raus, und abends, wenn es dunkel wird, ist es dann einfach zu kalt und ungemütlich, um sich lange im Freien aufzuhalten.« 
 
    Ich nickte und meinte: »Du solltest es ihr endlich sagen.« 
 
    »Was denn?« Er bedachte mich mit einem verständnislosen Blick. 
 
    »Das mit den Briefen.« 
 
    Ein unmerkliches Zögern. »Welche Briefe.« 
 
    »Die ihres Mannes, die sie in der Schatulle aufbewahrt und immer wieder liest.« 
 
    Seine Lider zuckten. »Was soll mit denen sein?« 
 
    »Nichts. Nur, dass du sie geschrieben hast.« 
 
    »Pf«, machte er. »Unsinn. Glaubst du wirklich, Gabriele würde die Schrift von Maurice, ihrem Mann, nicht kennen?« 
 
    »Selbstverständlich kennt sie die. Aber so ist es auch nicht abgelaufen. Du hast Maurice die Liebesbriefe vorformuliert. Er hat sie dann abgeschrieben. Fein säuberlich. Vermutlich war Poesie nicht gerade seine Stärke. Darin warst du einfach wesentlich besser … Eins steht fest: Das alles sind deine Gedanken und deine Gefühle, die in den Briefen geschildert werden.« 
 
    Er blickte auf seine Fußspitzen. Als er den Kopf wieder hob, hatte er einen trotzigen Ausdruck im Gesicht. »Das kannst du nicht beweisen.« 
 
    »Will ich auch gar nicht. Aber Gabriele ist nicht doof. Über kurz oder lang wird sie dahinterkommen. Ich denke, es wäre klüger, wenn du dieser Erkenntnis zuvorkommen und sie schonend aufklären würdest.« 
 
    Hans wurde rot, öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Meinst du?«, sagte er schließlich. 
 
    »Mhm.« Ich nickte. »Meine ich.« Inzwischen war ich beim Tisch angelangt. 
 
    »Ich fürchte nur, sie wird es nicht verstehen«, sagte er leise. 
 
    »Was? Dass du sie liebst und all die Jahre geliebt hast?« 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat sich damals eben für Maurice entschieden. Er war mein bester Freund. Niemals hätte ich…« Er brach ab. 
 
    »Das war überaus anständig von dir«, erwiderte ich. »Aber weißt du, Maurice ist tot. Und da schon eine ganze Weile.« 
 
    »Ja, und?« 
 
    »Ihr werdet nicht jünger bei dem Geschäft. Niemand wird das.« 
 
    Er seufzte. »Ach Helena, ich habe einfach Angst, es ihr zu sagen. Was, wenn sie sich von mir abwendet?« 
 
    »Es wird sie schon etwas mitnehmen und beschäftigen«, gestand ich ein. »Doch letztendlich bin ich mir sicher, ihr beide gehört zusammen.« 
 
    Er schenkte mir ein gequältes Lächeln. »Mal sehen.« 
 
    Das Scheppern von Flaschen. Maximilian in Jeans und Sweatshirt erschien. Er schleppte einen Kasten mit unterschiedlichen Getränken. Er stellte ihn neben den Grillrost ab und sah mich an. »Da bist du ja endlich. Ich habe dich gesucht. Wo hast du dich den ganzen Tag herumgetrieben?« 
 
    »Ich? Ich hatte zu tun.« 
 
    »Zu tun?« Er runzelte die Stirn. 
 
    »Stell dir vor.« 
 
    Er grinste. »Hast du Frau Thiel unsere Rechnung geben können?« 
 
    »Jain«, sagte ich. 
 
    »Wie das?« 
 
    »Also … ich war bei ihr. Aber sie ist … weg. Das Haus ist verlassen.« Das war nicht gelogen. 
 
    »Ach, wirklich?« Er zog die Augenbrauen hoch. 
 
    »Ja. Ich habe die Rechnung in den Briefkasten gesteckt.« 
 
    Er zuckte nachlässig mit den Schultern. »Sie wollte zu ihrer Mutter. Vermutlich ist sie schon dorthin unterwegs.« 
 
    »Oder woandershin«, sagte ich. 
 
    »Ist doch egal«, mischte sich Hans ein. »Wir haben ihr die Rechnung übermittelt. Damit ist dieser schreckliche Fall für uns endlich abgeschlossen.« 
 
    »Endgültig«, bestätigte ich. 
 
    Schritte wurden im Durchgang laut. Gabriele erschien. Sie trug eine große Porzellanschüssel. Pardis und Darius – ebenfalls mit Essen bepackt – folgten ihr. 
 
    Gabriele erblickte die alten Gartenmöbel, die nicht zusammenpassten. »O Helena! Die sehen ja wieder toll aus! Fast wie aus dem Laden!« 
 
    »Fast«, sagte ich. 
 
    »Wartet nur ab, bis hier neu gepflastert ist. Dann wird das richtig nobel«, warf Maximilian ein. 
 
    »Was mich betrifft, ich werde das Unkraut vermissen«, sagte Pardis. 
 
    »Du musst es ja auch nicht ständig rupfen.« Zusammen mit Gabriele und Darius half ich ihr beim Decken des Tisches. 
 
    Erneut erklangen Schritte im Durchgang. Wiebke und Martin. Er ging langsam und hielt sich dabei unnatürlich aufrecht. Sie stützte ihn. Er war abgemagert, hohlwangig und bleich. Aber seine geliebte Glatze war frisch rasiert. 
 
    Martin lächelte Darius an. »Na, du alter Gauner?« 
 
    Darius antwortete nicht, aber kam zu Martin und ergriff dessen Hand, ohne ihn dabei anzuschauen. 
 
    Martin wandte sich an Pardis. »Frau Fleischmann, ich freue mich, Sie mal wiederzusehen. Ist schon eine Weile her.« 
 
    »Ja«, sagte Pardis. »Ich freue mich auch. Und bitte: Du und Pardis. Ich halte das in Anbetracht der jüngsten … ähm … Entwicklungen für mehr als angebracht.« 
 
    »Prima!« Er lächelte warm. »Ich heiße Martin.« 
 
    »Hast du keinen Nachnamen?«, erkundigte ich mich bei ihm. 
 
    »Natürlich habe ich einen.« Er wackelte vielsagend mit den Augenbrauen. 
 
    Vorsichtig nahm er mit Wiebkes Hilfe auf einem der Stühle Platz. 
 
    Maximilian blickte ihn fragend an. »Willst du was trinken?« 
 
    »Ein Bier wäre der Himmel«, erwiderte Martin. 
 
    »Kommt sofort«, sagte Maximilian. 
 
    

  

 
   
      
 
    Helena Groß und Maximilian Storm kommen wieder! 
 
      
 
      
 
    Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
    ich hoffe, »Sieh sie sterben«, der vierte Fall für Storm & Partner, hat Ihnen gefallen, und Sie haben spannende Stunden mit Helena und Maximilian verbracht. 
 
    Wenn das der Fall ist, hätte ich eine persönliche Bitte an Sie: Ich würde mich freuen, wenn Sie den Thriller auf der Produktseite von Amazon bewerten und dort ein kurzes Feedback hinterlassen würden. Das braucht nicht viel zu sein, einige wenige Sätze reichen völlig aus. 
 
    SIEH SIE STERBEN – Amazon Produktseite 
 
    Gleiches gilt, falls Sie auf Leserplattformen wie lovelybooks oder goodreads aktiv sind, einen Buchblog betreiben oder aber Ihre Leidenschaft für Bücher auf Facebook beziehungsweise Instagram teilen. Auch hier würde ich mich über eine Rezension freuen und bedanke mich für Ihre Mühe und Unterstützung. 
 
    ***** 
 
    Melden Sie sich für meinen Newsletter an und erhalten Sie wichtige Informationen zu Neuerscheinungen sowie zu exklusiven Aktionen, Gewinnspielen & Events! 
Jeder neue Abonnent bekommt automatisch einen Link zum kostenlosen Herunterladen meines Steinbach-und-Wagner-Kurzthrillers »Tot um halb zwölf« als Kindle-Datei. 
 
    Newsletter: www.roxannhill.com 
 
    ***** 
 
    Nachfolgend finden Sie eine Leseprobe zu »Die blutige Stadt«, dem ersten Teil der Storm & Partner-Thriller, sowie »Dunkel Land«, dem ersten Teil meiner Wuthenow-Thriller-Serie, und eine Auflistung meiner weiteren Romane. 
 
    Herzlichst 
 
    Ihre  
 
      
 
    Roxann Hill 
 
    

  

 
   
      
 
    Leseprobe: Die blutige Stadt (Storm und Partner 1) 
 
      
 
      
 
    1
Irgendwo in Norddeutschland 
 
      
 
    Er öffnete die Tür seines Hauses und hatte bereits von der Schwelle aus einen wunderbaren Blick über die Landschaft. Weite Felder, Wiesen. Das nächste Gehöft war ein gutes Stück entfernt, mindestens zwei Kilometer. 
 
    Der neue Kombi stand in der Hofeinfahrt. Er entriegelte ihn mit dem Funkschlüssel. Die Lichter blinkten einmal auf. 
 
    »Hast du den Kasten mit den leeren Flaschen dabei?«, rief seine Frau von innen. 
 
    »Nein!«, gab er zurück. »Vergessen. Ich hole ihn schnell!« 
 
    »Brauchst du nicht! Ich mach das.« Er hörte das Klirren von Glas. Und dann: »Tammi! Beeil dich. Papa wartet bereits am Auto!« 
 
    »Nur keine Hektik! Ich komme ja schon!«, antwortete die helle Stimme seiner Tochter. 
 
    Er musste lächeln. Tammi war noch nicht einmal in der Schule, benahm sich aber manchmal wie eine Erwachsene. Von wem sie das wohl hatte? 
 
    Er ging zu seinem Wagen und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Die Strahlen der Sonne hatten bereits Kraft. Er sog die frische Luft tief in die Lungen ein. Es roch nach Sommer, nach blühenden Pflanzen, nach guter Erde. 
 
    Das leise Summen von Bienen drang an sein Ohr, das gelegentliche Rascheln von Blättern, wenn der Wind sanft über die Bäume strich – sonst nichts. Kein Motor, kein Flugzeug, keine anderen Menschen. Nur die Natur. 
 
    Das Land rings um sein Haus gehörte ihm. Hier wuchs kräftiges Gras und Hafer – genau richtig für die Pferde, die er züchten wollte. Er hatte bereits fünf prämierte Stuten, schwarze Friesen, alle trächtig. Und er beabsichtigte, weitere dazuzukaufen. 
 
    Allerdings würde er dann eine neue Koppel einrichten und einen zweiten Offenstall bauen müssen. Er wusste auch schon genau, wo: Dort hinten, vielleicht zweihundert Meter entfernt, wo jetzt noch die verwilderten Brombeeren wuchsen. Die würde er roden und dann… 
 
    Erneut das Klirren von Glas. Diesmal näher. Im Hauseingang erschien Emilia, seine Frau. Dahinter konnte er Tammis braunen Schopf erkennen. 
 
    Emilia lächelte ihn an. Sie mochte ihn – um seiner selbst willen. Wie er jetzt war. Sein früheres Leben kannte sie nicht. Und er würde ihr auch nie davon erzählen. 
 
    Sie stellte den Kasten ab und kramte in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Es war hier, mitten im Nirgendwo, eigentlich nicht nötig, abzusperren. Aber sie tat es aus Gewohnheit. Und schaden konnte es ja nicht. 
 
    Das Flattern von Flügeln ließ ihn aufblicken: Drei, vier, fünf braune Vögel erhoben sich aus der Brombeerhecke und strebten fast senkrecht in die Höhe. Rebhühner. Er mochte ihren Anblick sehr. 
 
    Ein kurzer Laut – ähnlich einem Zischen. Seltsam vertraut. 
 
    Die Vögel setzen ihren Flug unbeirrt fort. 
 
    Er wandte sich wieder Emilia zu. Etwas stimmte nicht. Sie schwankte leicht, auf ihrem Gesicht ein verwunderter Ausdruck. Jetzt sah sie auf ihr helles T-Shirt. Dort breitete sich ein dunkler Fleck aus. 
 
    Rot. 
 
    Blut. 
 
    »Nein!«, schrie er. 
 
    Emilia kollabierte, und ihr Körper rutschte zur Seite weg. 
 
    Tammi wurde sichtbar. Sie hielt ihren Lieblingsteddy mit beiden Händen umklammert. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf ihre Mutter. 
 
    »Ins Haus!«, schrie er seiner Tochter zu. 
 
    Tammi reagierte nicht. Wie versteinert stand sie da. 
 
    »Tammi!«, brüllte er und rannte los. Er musste die Kleine in Sicherheit bringen. Unbedingt. 
 
    Er war fast beim Haus angelangt. Ein zweites Zischen. Eine unsichtbare Faust erwischte ihn an der Schulter, warf ihn zu Boden. Er spürte, wie er aufschlug. Dicht vor ihm die leblose Hand seiner Frau. Dahinter ihr Gesicht, mit den gebrochenen Augen. Ein feines rotes Rinnsal tropfte aus ihrem Mundwinkel. 
 
    Er kam wieder hoch. Er spürte keinen Schmerz. Das würde erst später kommen. Wenn der Schock vorbei war. 
 
    Tammi hatte sich noch immer nicht bewegt. Ihre kleinen Finger krallten sich in den Teddy. Sie war leichenblass. 
 
    »Ins Haus!«, brüllte er seiner Tochter erneut zu, stürzte sich auf sie, vernahm nochmals das Zischen. 
 
    Zeitgleich explodierten die leeren Glasflaschen neben dem Eingang in Tausende von Splittern. 
 
    Er war bei Tammi, drängte sie zurück in den Flur. 
 
    »Da hinein!« Unsanft schubste er seine Tochter ins Bad und schmiss die Tür zu. »Bleib drinnen!« 
 
    Er wirbelte herum, rannte ins Wohnzimmer. Zum Safe. Darin lag seine Pistole – die einzige Chance, die er hatte. 
 
    Sofa und Sessel, ein großer Fernseher, eine Fensterfläche bis zum Boden. Die hatte er beim Kauf des Hauses einbauen lassen, weil Emilia den Blick in die Natur so liebte. 
 
    Er hatte die Wand erreicht, riss das gerahmte Bild herunter. Dahinter kam eine schwarze Metallfläche mit Tastenfeld in der Mitte zum Vorschein. 
 
    7439 – fieberhaft begann er, den Zifferncode einzugeben. 
 
    Der Safe sprang auf. 
 
    Er streckte den Arm aus, um nach der Waffe zu greifen. Etwas schlug durch eines der Fenster. Diesmal traf es ihn an der linken Schulter. 
 
    Er wurde gegen die Wand geschleudert. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Wie in Zeitlupe sank er zu Boden. 
 
    Er lag auf der Seite und blickte durch die Scheibe nach draußen. Die Scheibe, in der sich jetzt ein kreisrundes Loch befand, vielleicht so groß wie eine Eineuromünze. 
 
    Er sah seine Wiesen, die Felder, die Brombeerhecke. Dort erhob sich ein Mann. Neben ihm ein zweiter. Und noch einer. Sie näherten sich dem Haus. Fast kam es ihm vor, als würden sie schlendern. Sie hatten es nicht eilig. 
 
    Er versuchte, sich aufzustützen. Er versuchte, an seine Waffe zu gelangen, die noch immer im Safe lag. Er schaffte es nicht. 
 
    Sie waren jetzt im Gebäude, gingen durch den Flur, erreichten das Wohnzimmer und bildeten schließlich vor ihm einen Halbkreis. Sie verdeckten das Fenster, den Blick in die Natur – auf das, was einmal hätte sein sollen. Der Kleinste von ihnen trug das Präzisionsgewehr mit Schalldämpfer, mit dem sie Emilia getötet und ihn angeschossen hatten. 
 
    Sie hatten ihn gefunden. Er kannte sie alle. Jeden einzelnen von ihnen. 
 
    Einer drehte ihm den Rücken zu. Er hatte graues, kurzes Haar und schien damit beschäftigt, den Raum zu inspizieren. 
 
    Es dauerte lange, bis der Grauhaarige sich ihm zuwandte. Vielleicht kam es ihm auch nur so vor, als würde es lange dauern. 
 
    Der Grauhaarige sah ihn an. Dasselbe Gesicht. Die harten, tiefen Furchen. Etwas gealtert. Aber immer noch dieser stechende Blick. Immer noch das alte Feuer in den schmutzig-grünen Augen. 
 
    Der Mann musterte ihn kalt, nahezu emotionslos. 
 
    »Hallo, Andrej«, sagte er zu ihm, und seine Stimme klang rau, wie das Schleifen von Sandpapier über Stein. So hatte sie früher auch geklungen. Und wie sehr hatte er gehofft, sie nie wieder hören zu müssen. Er hatte so vieles gehofft. Was war er nur für ein Narr gewesen! 
 
    »Hallo, Gruber«, antwortete er. 
 
    Und dann vernahm er es. Für einen Moment dachte er, er hätte es sich nur eingebildet: das Klacken eines Schlosses, das unsichere Trappeln kleiner Füße. Tammi stand im Türrahmen, den Teddy an sich gepresst. 
 
    »Papa«, sagte sie. 
 
    Gruber wandte sich Tammi zu, taxierte sie kurz und sagte: »Ja, wen haben wir da?« 
 
    »Lass sie in Ruhe«, stammelte Andrej. Der Blutverlust der beiden Schusswunden machte sich inzwischen bemerkbar. Ihm war kalt, er begann zu zittern. 
 
    Gruber beugte sich zu Tammi hinunter. »Guten Tag, Prinzessin! Wie alt bist du denn?« 
 
    »Vier, aber ich werde in zwei Wochen fünf«, erwiderte die Kleine, während sie Gruber verängstigt und vertrauensvoll zugleich ansah. »Was ist mit Papa?« 
 
    »Tja, was ist mit dem?« Gruber konzentrierte sich wieder auf Andrej. »Das ist ein Zufall, nicht wahr? Deine Tochter ist bald fünf. Und wir,« er wies mit dem Kopf in Richtung der beiden anderen Männer im Raum, »wir waren sechs Jahre im Knast. In einem wahren Höllenloch.« Er machte eine Pause und deutete mit dem Finger auf Andrej. »Deinetwegen.« 
 
    »Lass meine Tochter in Ruhe! Sie hat damit nichts zu tun!« 
 
    Gruber öffnete den Reißverschluss seiner Windjacke. Eine langläufige Automatik in einem Schulterholster kam zum Vorschein. Eine Luger, wie er sie auch früher getragen hatte. Manche Dinge änderten sich nie. 
 
    Gruber nahm die Waffe heraus und deutete mit dem Lauf auf Tammi. 
 
    »Pa…«, setzte Tammi an, und Gruber schoss. 
 
    »Neeeeiiiin«, schrie Andrej, während er zusah, wie seine Tochter starb. 
 
    »Doch«, sagte Gruber betont milde. Er ging vor Andrej in die Knie und flüsterte ihm ins Ohr: »So, mein Lieber. Nun erzählst du mir, wo sie ist. Und wie sie sich jetzt nennt.« 
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    »Mein Name ist Helena Groß.«  
 
    Ich drehte mich um und schrieb ihn an die grüne Schultafel, bevor ich mich wieder der Gruppe zuwandte. Männer und Frauen zwischen zwanzig und sechzig. Nun ja. Zwei Männer und siebzehn Frauen. Aber immerhin. 
 
    Das Klassenzimmer, in dem wir uns befanden, hatte schon bessere Zeiten gesehen – vielleicht vor einem halben Jahrhundert. Seitdem war es sicherlich nur ein paarmal gestrichen worden. An mehreren Stellen blätterte Farbe großflächig von der Wand. Der Putz wies teilweise Löcher auf und die Decke Risse. Dunkle Schleifspuren vom unsachgemäßen Verrücken der Tische und Stühle zierten das abgetretene Linoleum. Insgesamt war der Raum ziemlich heruntergekommen – wie das gesamte Gebäude. Aber das war den Kindern, die hier tagsüber Deutsch, Mathe und Englisch paukten, vermutlich egal. Kinder achten nicht auf Äußerlichkeiten. Und für einen VHS-Kurs taugte das Zimmer ohnehin. 
 
    Ich lächelte in die Runde. »In den nächsten Stunden werde ich Ihnen beibringen, wie man zeichnet. Mit Bleistift, Fineliner oder Tusche.« Ich hielt inne. »Das ist kein Hexenwerk. Das kann jeder lernen, der es lernen möchte.« 
 
    Als Antwort erhielt ich kollektives Schweigen. Meine Kursteilnehmer hatten ihre DIN A3-Blöcke aufgeschlagen und blickten mich erwartungsvoll an. 
 
    »Bevor wir anfangen, irgendetwas aufs Papier zu bringen, müssen wir uns zuerst einmal lange und intensiv das anschauen, was wir malen wollen. Also bitte…« Ich machte eine auffordernde Handbewegung, »nehmen Sie den Gegenstand, der vor Ihnen auf dem Tisch steht: Was sehen Sie?« 
 
    Zaghaft kamen die Anwesenden meiner Aufforderung nach, während sie die Objekte, die ich vor Beginn der Stunde auf den Plätzen verteilt hatte, mit einer gewissen Skepsis betrachteten. 
 
    Noch mehr von diesem kollektiven Schweigen. 
 
    Ich ging zu der älteren Frau, die rechts von mir in der ersten Reihe saß. »Und? Was haben Sie?« 
 
    »Eine Vase?«, meinte sie unsicher. 
 
    Ich nickte. »Genau. Und der Herr?« Ich blickte zu ihrem Nachbarn. 
 
    »Ein Glas. Ein stinknormales Wasserglas.« 
 
    Erstes, zögerliches Lachen im Raum. Langsam tauten sie auf. 
 
    »Richtig«, erwiderte ich. »Unsere Umgebung ist voll von banalen, alltäglichen Dingen, die wir schon tausendmal gesehen haben. Was wir jedoch in ihnen erkennen müssen, ist die Grundfigur, die sich darin versteckt.« Ich nahm dem Mann das Glas aus der Hand, hob es hoch und fuhr mit dem Zeigefinger rings um den Boden. »Das ist ein Kreis. Wenn wir ihn nachher zeichnen, bilden wir ihn als Ellipse ab. Gleiches gilt für den oberen Rand. Dazwischen befindet sich eigentlich ein Zylinder«, ich tippte mit der Fingerspitze dagegen, »den wir zunächst zweidimensional als zwei Seitenlinien erkennen. Was haben wir also?« 
 
    Keine Antwort. 
 
    Ich wandte mich der Tafel zu, packte eine Kreide, skizzierte die zwei Ellipsen übereinander und verband sie mit zwei schrägen Längsstrichen. Dann trat ich zur Seite und konzentrierte mich wieder auf die Gruppe. 
 
    »Damit haben wir die Grundform. Jetzt kann gar nichts mehr schiefgehen. Sie müssen nur noch beachten, dass auf jeden Gegenstand Licht fällt. Und wo Licht ist, ist auch Schatten. Das kennen wir ja.« 
 
    Leichtes Schmunzeln. 
 
    »Der Schatten wiederum, legt sich so auf den Gegenstand, wie das Objekt eben geformt ist.« Wieder benutzte ich die Kreide. »Dort, wo der Schatten am dunkelsten ist, schraffieren wir ihn. Das heißt, wir setzen unsere Striche enger. Und dort, wo es heller wird, bekommen die Striche einen größeren Abstand.« Ich arbeitete kurz und trat dann einen Schritt zurück, um mein gezeichnetes Wasserglas zu präsentieren. »Voilà, fertig. Ganz einfach.« 
 
    »Wow«, sagte eine der Frauen. »Das sieht ja toll aus! Das schaffe ich nie.« 
 
    »Unsinn.« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Sie müssen nur wollen. Jetzt schauen Sie sich Ihren Gegenstand an, finden seine Grundform heraus, übertragen sie aufs Papier und üben die Schraffur.« 
 
    »Wenn es nicht passt, kann ich es wegradieren?«, fragte eine andere Kursteilnehmerin. In ihrer Hand hielt sie bereits einen überdimensionalen Radiergummi. 
 
    »Nein. Wir machen nichts weg. Falsche Linien sind ganz wichtig. Sie zeigen uns nämlich, wo die richtigen verlaufen. Wir lassen zunächst alles stehen.« Ich lehnte mich ans Pult. »Also. Fangen Sie an. Nur keine Scheu.« Ich nickte auffordernd. »In der nächsten Viertelstunde bitte keine Fragen. Die Zeit gehört ganz allein Ihnen und Ihrem Blatt Papier. Ich würde nur stören. Danach werde ich von Platz zu Platz gehen, und wir sehen uns an, wie weit Sie gekommen sind.« Ich nickte noch einmal. 
 
    Federmäppchen wurden geöffnet, Stifte wurden ausgewählt, Papier raschelte. Der ein oder andere setzte sich zurecht, und dann zog Stille ein. Meine Schülerinnen und Schüler waren beschäftigt. 
 
    Es war stickig. Die Strahlen der Abendsonne fielen ungehindert durch die großen Sprossenfenster in den Raum. Ich öffnete mehrere der Oberlichten. Straßenlärm drang zu uns. 
 
    Summer in the city – ein typischer Sommerabend in Berlin. 
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    Die erste Doppelstunde des neuen Kurses war geschafft. Im Anschluss hatte ich noch Fragen beantwortet, Bilder begutachtet, die die Teilnehmer von zuhause mitgebracht hatten, und ausgiebig gelobt. Nun, vielleicht nicht unbedingt ausgiebig, das war nicht meine Art. Aber gelobt, das hatte ich. 
 
    Mittlerweile war es dunkel, aber noch immer heiß. Der Asphalt gab die tagsüber gespeicherte Wärme an die Umgebung ab. Sie blieb in den Häuserschluchten hängen wie ein zäher Brei. 
 
    Ich machte mich auf den Heimweg. Bis zu mir war es nicht weit, eine halbe Stunde. Also ging ich zu Fuß. Das tat mir gut und ich sparte das Geld für die Straßenbahn. Außerdem musste ich noch etwas erledigen. Etwas Dringendes. 
 
    Vor der Filiale meiner Bank hatte man die Straße aufgerissen und einen Bauzaun errichtet. Ich umrundete ihn, gelangte zum Eingangsportal und öffnete die Schiebetür mit Hilfe meiner Scheckkarte, die ich aus meiner Schultertasche kramte. Ich betrat den Vorraum, in dem sich der Geldautomat befand. Wieder benutzte ich die Karte, gab die PIN ein und ließ mir mein Guthaben anzeigen, in der Hoffnung, dass es etwas anzuzeigen gab. 
 
    Dreihundertsiebenundzwanzig und ein paar Zerquetschte – die VHS hatte mein Honorar bereits überwiesen. Ich wählte Auszahlung und hob zweihundert Euro ab. Blieben für die letzten zehn Tage des Monats etwas über einhundert Euro übrig. Das würde mir reichen. Locker. Ich war schon mit viel weniger zurechtgekommen. 
 
    Ich verstaute die Karte und die Scheine im Geldbeutel, steckte ihn in meine Tasche zurück, schulterte sie und begab mich nach draußen. Die Schiebetür schloss sich mit einem saugenden Geräusch hinter mir, und als ich den Kopf hob, bemerkte ich, dass ich erwartet wurde. Drei junge Kerle blickten mir entgegen. Allesamt sicherlich eifrige Besucher von Fitnessstudios und Fans von Anabolika: aufgepumpte Muskeln, leere Gesichter, arrogante Körperhaltung. 
 
    Ich senkte die Augen und versuchte, an ihnen vorbeizukommen. Der Mittlere von ihnen, er war zufällig auch der Größte und Breiteste, baute sich vor mir auf und ließ mich nicht durch. 
 
    Ich probierte auszuweichen, doch das verhinderte einer seiner beiden Kumpel. 
 
    »Kohle her, du blöde Nutte«, sagte der Große. Es klang nicht einmal unfreundlich, lediglich sachlich. 
 
    Ich sah zu ihm auf. Ich musste hoch hinaufblicken. Er war bestimmt an die zwei Meter. »Nein«, erwiderte ich. »Ich kann nicht.« Und damit er die Gründe für meine Ablehnung auch verstehen konnte, fügte ich hinzu: »Ich würde euch das Geld ja geben, aber ich muss meine Miete bezahlen. Die ist überfällig.« 
 
    Er war schnell. Er schlug mir ins Gesicht. Mit der flachen Hand. Nicht allzu hart, aber fest genug, damit ich wusste, dass er es ernst meinte und noch richtig ernst werden konnte, wenn es denn sein müsste. 
 
    Ich stolperte gegen den mit Stein verkleideten Pfeiler, der das Vordach des Gebäudes trug, und schmeckte Blut in meinem Mund. Mein Oberarm schmerzte. 
 
    »Gib her, du blöde Nutte«, wiederholte er seelenruhig. In seinen Augen glitzerte die Vorfreude auf das, was er vorhatte, gleich zu tun. »Ein drittes Mal sage ich es dir nicht.« 
 
    Ich stellte mich aufrecht hin. »Jungs«, begann ich, und ich bemühte mich, nicht unfreundlich zu klingen, »geht einfach. Und ich vergesse, was passiert ist.« 
 
    Scheinbar war das komisch. Jedenfalls brachen die Drei in schallendes Gelächter aus. Der Kerl links von mir zauberte ein Messer mit feststehender Klinge hervor. Das Licht der Straßenlaterne glitzerte auf dem Stahl. »Ich glaube, die Kleine will unbedingt aufgeschlitzt werden.« 
 
    Ich betrachtete das Messer, ich musterte die drei Typen und ich blickte mich um. Niemand war in der Nähe. Der Bauzaun schottete uns nahezu vollständig ab. Niemand würde mir helfen. 
 
    Ich holte tief Luft. »Ich bitte euch noch mal: Geht. Es ist einfach ein schlechter Abend für euch. Ihr habt die Falsche.« 
 
    Jetzt reichte es. Der Chef des Trios hatte eindeutig genug von mir. Drohend kam er näher. »Die Falsche? Wie groß bist du? Eins sechzig? Fünfzig Kilo? Mehr wiegst du bestimmt nicht. Was willst du Zwergenfotze gegen uns ausrichten?« 
 
    »Der müssen wir Respekt beibringen!«, meinte der Dritte, der bisher geschwiegen hatte. Er lispelte stark. 
 
    »Respekt, und noch etwas anderes!«, ergänzte der Kerl mit dem Messer. 
 
    Ich hatte es versucht. Wirklich. Und es hatte all die Jahre geklappt. Bis jetzt. 
 
    Ich konzentrierte mich auf den Großen. 
 
      
 
    Hier downloaden 
 
    Die blutige Stadt (Storm & Partner 1) 
 
    

  

 
   
      
 
    Leseprobe: Dunkel Land (Wuthenow-Thriller 1) 
 
      
 
      
 
    DREI TAGE ZUVOR 
 
      
 
      
 
    Es war ein ausgesprochen wundervoller Abend gewesen. Jetzt saß er entspannt hinter seinem Haus und blickte hinauf zu den Sternen. Kleine, funkelnde Punkte inmitten endloser Dunkelheit. Daneben der Mond – rund, silbern, unwirklich. 
 
    Die Landelichter eines Flugzeugs erschienen, und er konnte das Geräusch der Motoren hören. Wieder eine dieser verspäteten Linienmaschinen, die trotz Nachtflugverbots unterwegs war. 
 
    Woher sie wohl kam? Für einen Moment dachte er darüber nach. Vielleicht aus Asien oder Südamerika? 
 
    Die Passagiere, müde und doch aufgeregt, würden bald Tegel erreichen. Und sie brachten die unterschiedlichsten Erinnerungen mit – schöne und nicht so schöne. Er hingegen hatte Berlin nicht verlassen. Und trotzdem, in den letzten zwei, drei Stunden hatte er sich wie an einem anderen Ort gefühlt. In seinem ganz persönlichen Paradies. 
 
    Genussvoll streckte er die Beine aus und seufzte. Sein Blick fiel auf die Bank, auf der er saß. Altes Holz, abgeblätterte Farbe. Eigentlich hätte sie dringend gestrichen werden müssen. 
 
    Das Flugzeug war verschwunden. Dafür hörte er jetzt umso deutlicher den Verkehrslärm der nahe gelegenen Straße. Die Stadt schlief nie wirklich. Unzählige Menschen waren unterwegs, fuhren kreuz und quer auf ihrer Suche nach Ruhe und Glück. Er lächelte. Er hatte sein Glück schon lange gefunden. 
 
    Gemächlich stand er auf, legte den Kopf in den Nacken und sog die Schönheit des Firmaments ein letztes Mal in sich hinein. Dann drehte er sich um, öffnete die Tür und betrat das Gebäude. 
 
    Im Zimmer brannte harsches Neonlicht. Er musste blinzeln. Über den flimmernden Bildschirm des Fernsehers huschten die zerhackten Bilder einer Werbesendung. Auf dem Sofa lag offen die Zeitung von gestern. 
 
    An der Decke, in der Mitte des Raumes, hatte er einen Haken befestigt. Solides Ding, Markenqualität. Hielt locker zweihundert Kilo. Daran befand sich ein Seil – und daran wiederum ein schwarzhaariger Mann, fast noch ein Junge, die Kleidung zerrissen und blutüberströmt. 
 
    Sein neuestes Spielzeug. 
 
    Es war an den Händen aufgehängt, sodass die Zehenspitzen gerade einmal den Boden berührten. Immer dann, wenn es sich leicht bewegte, schleiften die Schuhe mit einem Quietschen über das Linoleum. 
 
    Als er sein Spielzeug vor wenigen Stunden ausgewählt hatte, hatte es ein schönes Gesicht gehabt. Nun war es verquollen, fleckig, regelrecht abstoßend. Das Spielzeug hatte Probleme, durch die gebrochene Nase Luft zu bekommen. Bei jedem Atemzug röchelte es laut. Das war so ziemlich das Einzige, was es noch zustande brachte. Ein Knebel war nicht mehr nötig. 
 
    Er trat näher heran. Dabei strich er sich genießerisch über die Knöchel seiner Rechten. Sie waren rau, aber nicht wund. Gut, dass er vorhin Handschuhe getragen hatte. 
 
    Fast liebevoll legte er seine Finger um den Hals des Spielzeugs und begann, langsam zuzudrücken. Er konnte beobachten, wie in dem noch funktionierenden Auge hinter dem geschwollenen Lid Panik aufflammte. Anders als bisher – da war es nur die Furcht vor den Schmerzen gewesen. Nun kam Gewissheit hinzu. Die Gewissheit, sterben zu müssen. Todesangst. Er fühlte sie unter seinen Fingerspitzen – zusammen mit der Macht über das Leben, das aus dem Körper vor ihm zu weichen drohte. 
 
    Das Spielzeug war kurz davor, bewusstlos zu werden. Er löste seinen Griff, lies die Arme sinken und betrachtete sein Werk. Eigentlich schade, das Spielzeug war fast kaputt. Es taugte zu nichts mehr. 
 
    Er drehte sich zum Couchtisch um und ergriff das kompakte Küchenmesser, das dort neben den blutdurchtränkten Lederhandschuhen lag. 
 
    Drei Stiche. Und dann musste er die Leiche loswerden. Schnell, bevor der Morgen graute. 
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    Ich war schon eine gefühlte Ewigkeit auf der Autobahn unterwegs, und es regnete. Der Himmel bestand aus dichten, dunklen Wolken. Unmöglich, danach die Tageszeit zu bestimmen. 
 
    Ich sah auf die Uhr neben dem Tacho. Kurz nach zehn. Auch das noch. Ich würde mich verspäten. 
 
    Vor mir schlich ein Lkw dahin. Seine riesigen Reifen spritzen regelrechte Fontänen auf die Windschutzscheibe meines Fiats und raubten mir jede Sicht. Ich versuchte, ihn zu überholen. Mühsam beschleunigte ich auf hundert, schob mich langsam an dem Lastwagen vorbei, um vor ihm wieder einzuscheren. 
 
    Jetzt begann der Scheibenwischer protestierend zu quietschen. Ich schaltete ihn eine Stufe herunter. 
 
    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Amelie war in ihrem Kindersitz endlich eingeschlafen. Ihr Kopf neigte sich zur Seite. In ihren kleinen Händen hielt sie ihren Teddy. 
 
    Kein Wunder, dass sie müde war. Unser Tag hatte heute bereits um vier Uhr früh begonnen, und seit fünf saßen wir im Auto und quälten uns durch den dichten Verkehr. 
 
    Ich wollte ins Havelland. Genauer gesagt, nach Wuthenow. Wobei wollen das falsche Wort war. Ich musste. Ein Bankkonto füllt sich nicht von allein. Das hatte ich sehr schnell festgestellt, nachdem ich meinen alten Job vor einem halben Jahr gegen Amelie eingetauscht hatte. 
 
    Alles war jetzt anders. Ich hatte nicht nur meine Arbeit verloren. 
 
    Ich zuckte mit den Schultern. Egal. Für drei Monate hatte ich eine Anstellung in Wuthenow gefunden. Als eine Art Kindermädchen für einen reichen Jungen. Gut bezahlt, und Amelie war auch versorgt. Das taugte, um den Sommer zu überbrücken. Danach würde ich mit Amelie nach Nürnberg zurückkehren und fest an einer Privatschule arbeiten. Keine Uni, wie bislang, dafür geregelte Dienstzeiten mit sicherem Einkommen. Mehr konnte ich nicht erwarten. Amelie hatte genug durchmachen müssen. Sie verdiente es, in Normalität aufzuwachsen – soweit das als Waise überhaupt noch ging. 
 
    Endlich das Schild, auf das ich gewartet hatte. Ich nahm die Ausfahrt und verließ die A10. Der Fiat ruckelte, wie er es immer tat, wenn ich herunterschaltete, und von der Rückbank ertönte ein leises Gähnen. Amelie wachte auf. 
 
    »Sind wir endlich da?«, drang ihre schläfrige Stimme zu mir nach vorne. 
 
    Ich musste ein Grinsen unterdrücken. Früher hatte ich gedacht, Eltern würden übertreiben, wenn sie von längeren Autofahrten mit ihren Kindern berichteten. Aber inzwischen wusste ich es besser. 
 
    »Bald«, erwiderte ich. 
 
    »Das sagst du schon die ganze Zeit«, kam es postwendend zurück. Im Rückspiegel sah ich, wie sie ihre Augenbrauen trotzig zusammenzog. Immer, wenn sie das tat, erinnerte sie mich an ihre Mutter. Ich lächelte wehmütig. 
 
    Amelie reckte sich. »Verena? Wo sind wir denn eigentlich?« 
 
    »Irgendwo hinter Berlin«, sagte ich. 
 
    »Irgendwo?«, wiederholte sie fast vorwurfsvoll. »Mama hatte immer ein Navi, das hat ihr genau erzählt, wo sie hinmuss.« 
 
    Ich deutete auf mein Smartphone, das auf dem Beifahrersitz lag. »Das habe ich auch. Im Handy. Aber leider ist der Akku jetzt leer.« 
 
    »Dein Handy ist ja auch total alt.« 
 
    »Alt? Nein«, meinte ich. »Höchstens drei, maximal vier Jahre. Aber keinen Tag älter.« 
 
    »Aber du weißt wenigstens, wo wir hinmüssen, oder?« 
 
    »Sicher. Das habe ich dir doch schon erzählt. Nach Wuthenow.« 
 
    »Und das ist noch weit?« 
 
    »Dreißig, vierzig Kilometer. Höchstens eine Stunde, vermutlich weniger. Ein Dorf. Dort wird es dir bestimmt gefallen.« 
 
    Die Landstraße schlängelte sich in weiten Bögen durch die Landschaft. Getreidefelder, blühender Raps, auf kleinen Erhebungen dunkelgrüne Wälder. Ansonsten eine weite Ebene. Ziemlich öde und langweilig. Wenigstens hatte der Regen aufgehört. 
 
    Ich versuchte, mich nach den Straßenschildern zu orientieren. Alle Namen klangen gleich und viele hörten mit -ow oder -itz auf. Na klasse. Allertiefste Provinz. 
 
    Drei Monate, sagte ich mir im Geiste. Das schaffst du. 
 
    Eine rote Warnleuchte blinkte an meinem Armaturenbrett. Das Benzin ging zur Neige. 
 
    Eine Brücke über einen kleinen Fluss, eine weitere Kurve. Auf der rechten Seite ragte ein Pylon in die Höhe. Das kam mir wie gerufen. Ich verlangsamte und bog in die Tankstelle ein. 
 
    »Jetzt sind wir da?«, fragte Amelie. 
 
    »Wir brauchen Sprit.« Ich ließ den Wagen ausrollen, bremste neben einer Zapfsäule und stellte den Motor ab. 
 
    »Ich will mit.« Sie begann, sich abzuschnallen. 
 
    Wir stiegen aus. Ich eilte um den Wagen zu ihr. Ganz selbstverständlich streckte sie mir ihre Kinderhand entgegen. Ich nahm sie und hielt sie fest. Das fühlte sich gut an. 
 
    Gemeinsam öffneten wir den Tankdeckel, ich nahm den Zapfschlauch aus der Halterung, steckte ihn in den Einfüllstutzen meines Wagens und ließ für genau zwanzig Euro Benzin hineinlaufen. 
 
    Dann machten wir uns auf den Weg zur Kasse. Die Schiebetür glitt zur Seite. Es bimmelte, und wir standen in einem kleinen Supermarkt, mit Zeitschriften, einigen Lebensmitteln, Alkohol und natürlich Süßigkeiten. 
 
    Die Verkäuferin musste das Klingeln zwar gehört haben, aber sie schien vollkommen in ihre Lektüre vertieft. Sie hatte eine aufgeschlagene Illustrierte vor sich, die sie gebannt las. 
 
    Ich räusperte mich. 
 
    Die ältere Frau sah auf. Ihre Augen musterten mich kritisch, bis ihr Blick auf Amelie fiel. Sie begann zu lächeln.  
 
    »Sie möchten zahlen?«, fragte sie mich. 
 
    Eigentlich lag mir eine schnippische Antwort auf der Zunge, ich schluckte sie hinunter.  
 
    »Ja. Gerne. Säule zwei«, sagte ich stattdessen und legte meinen letzten Schein auf den Tresen. 
 
    Amelie beugte sich vor, ergriff eine Packung Gummibärchen und platzierte sie neben meinem Zwanziger.  
 
    »Und das«, sagte sie bestimmt. 
 
    »Macht noch mal eins neunzig«, erwiderte die Kassiererin. 
 
    Ich wollte schon protestieren, doch Amelie strahlte mich regelrecht an. Also öffnete ich das Kleingeldfach und suchte die Münzen zusammen. Jetzt war ich endgültig pleite. 
 
    Die Verkäuferin zählte das Geld nach und lies es klimpernd in der Kasse verschwinden. 
 
    »Eine Frage hätte ich noch«, begann ich. 
 
    »Ja?«, sagte sie. 
 
    »Ich möchte nach Wuthenow. Können Sie mir den Weg beschreiben?« 
 
    »Wuthenow?« Sie beäugte mich skeptisch. 
 
    Vielleicht hatte ich den Namen undeutlich ausgesprochen.  
 
    »Genau«, bestätigte ich. 
 
    Ein weiterer skeptischer Blick. Dann beugte sich die Frau nach vorn.  
 
    »Sie fahren die Landstraße für vielleicht zehn Kilometer weiter. Dabei kommen Sie über zwei Brücken. Nach der zweiten biegen Sie bei der ersten Möglichkeit rechts ab. Und danach geht es immer geradeaus. Sie können es nicht verfehlen.« 
 
    »Ist es noch weit?«, fragte ich. 
 
    Sie schaute mich wissend an. »Das Benzin wird locker reichen.« 
 
    Draußen hatte es wieder zu regnen begonnen. Es schüttete wie aus Eimern. Heftige Windböen trieben die Wassertropfen bis unter die Überdachung der Tankstelle. Amelie und ich rannten zum Auto, und bis ich sie auf ihrem Sitz festgeschnallt hatte, war zumindest ich klitschnass. Aber nun hatten wir es ja bald geschafft. 
 
    Wir fuhren los. 
 
    Die erste Brücke führte über einen breiten Fluss, die zweite über einen künstlich angelegten Kanal. Beinahe hätte ich die Abzweigung übersehen. Eine schmale Straße ohne Mittelstreifen, sodass sich zwei entgegenkommende Fahrzeuge knapp passieren konnten. Keine Biegungen, schnurgerade zog sich die Strecke zwischen den Feldern dahin. In kurzen Abständen erschienen links und rechts der Trasse schlanke, hohe Pappeln. 
 
    Der Regen hörte auf. Wir passierten ein Waldstück, mein Fiat rumpelte über Kopfsteinpflaster, und wir erreichten eine Art gewaltige Wendeplatte. Dahinter erhob sich ein imposantes Gebäude. Dreistöckig mit Erkern, Sprossenfenstern, schwarzem Dach und Säulen vor dem Eingang. Ein Schloss oder Herrenhaus oder wie immer sie das hier nannten. Daneben konnte ich einen See ausmachen, aber nirgendwo war eine weitere Straße in Sicht. 
 
    Sackgasse. 
 
    Ich hielt an. Der Motor tuckerte überlaut. 
 
    Die graue, tief hängende Wolkendecke über uns riss auf, und die Sonne kam hervor. Einzelne ihrer Strahlen fielen auf das Haus und brachen sich glitzernd auf der Oberfläche des Gewässers. 
 
    »Das ist kein Dorf«, kam Amelies Stimme von hinten. »Gib’s zu. Du hast dich schon wieder verfahren.« 
 
    Ich runzelte die Stirn. »Was heißt hier schon wieder? Ich habe genau die Strecke genommen, die mir die nette Frau an der Tankstelle genannt hat.« 
 
    »Vielleicht hättest du es dir lieber aufschreiben sollen.« 
 
    Ich seufzte. »Weißt du was? Du bleibst kurz im Wagen. Ich steige aus und frage bei den Leuten, die hier wohnen, nach. Wuthenow muss ganz in der Nähe sein.« 
 
    Ich stellte den Motor ab. Ohne auf Amelies Antwort zu warten, kletterte ich aus dem Fiat. 
 
    Das Gebäude vor mir hatte bestimmt mehr als ein Jahrhundert auf dem Buckel. Doch es schien nagelneu. Sauber gestrichen, schneeweiße Fenster und, soweit ich es beurteilen konnte, frisch gedeckt. Ich ging auf die imposante Steintreppe zu, die zum Eingang führte. 
 
    Ein Mann kam aus Richtung des Sees auf mich zu. Zwei große, grau-braune Jagdhunde begleiteten ihn, die er locker an der Leine hielt. Er selbst trug eine grüne Allwetterjacke, Cordhosen und einen breitkrempigen Hut. 
 
    Ich wartete, bis er mich erreicht hatte: Anfang sechzig, kantig geschnittenes Gesicht, hellwache, braune Augen. Irgendwie Respekt einflößend. 
 
    Auf einen kleinen Fingerzeig von ihm setzten sich die beiden Hunde. Er blieb still. Alles, was er tat, war, mich zu mustern. 
 
    »Hallo«, sagte ich nach einer Weile. »Ich möchte nach Wuthenow.« Ich unterstrich meine Aussage mit einem unverbindlich-bestimmenden Lächeln. 
 
    »Sie sind Frau Verena Hofer«, stellte er fest. 
 
    »Ja?«, fragte ich, völlig aus dem Konzept gebracht. Ich riss mich zusammen. »Woher wissen Sie das?« 
 
    Er schaute auf seine Uhr. »Ihr Termin war um elf. Sie sind eine halbe Stunde zu spät.« 
 
    Bevor ich zu einer Erwiderung kam, wies er mit der Rechten, die die Hundeleinen hielt, auf den Eingang des Schlosses. »Frau von Wuthenow erwartet Sie bereits.« 
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    Während ich zurück zum Auto ging, um Amelie zu holen, wartete der Mann mit den beiden Hunden vor der Steintreppe. 
 
    Amelie hatte sich bereits abgeschnallt und zappelte aufgeregt auf ihrem Sitz herum. 
 
    »Sind wir doch richtig?«, fragte sie zweifelnd und zugleich voller Vorfreude. 
 
    »Offenbar«, sagte ich mit gemischten Gefühlen. »Komm, sehen wir uns das mal an.« 
 
    Ich half ihr aus dem Wagen, und Amelie lief neben mir her, wobei sie meine Hand ergriff, wie sie es immer tat. Unter ihrem anderen Arm trug sie ihren Teddy. Gemeinsam steuerten wir auf das imposante Gebäude zu. 
 
    Erst jetzt fielen mir mehrere Backsteinhäuser auf, die in einem größeren Abstand inmitten von grünen Wiesen standen. Außerdem konnte ich Scheunen erkennen und großzügige Koppeln, auf denen Pferde und Ponys weideten. 
 
    Als wir den Mann erreichten, machten die beiden Hunde neben seinen Füßen Platz. Er hatte sie allem Anschein nach sehr gut erzogen. 
 
    Amelie gefielen sie auch. »Oh, sind die süß!«, flüsterte sie mit kugelrunden Augen. 
 
    Über das Gesicht des Mannes glitt ein verhaltenes Lächeln und ersetze für einen Moment Strenge durch Milde. 
 
    Amelie hob den Kopf. Staunend beäugte sie das riesige Haus. »Boah. Das ist ein richtiges Schloss.« 
 
    »Das ist kein Schloss. Das ist Gut Wuthenow«, erklärte er ihr. Gleichzeitig streckte er mir die Hand entgegen. »Und ich bin Colonel Schlieker, der Verwalter.« 
 
    Ich ergriff seine Hand. Sie war fest und hart. »Colonel?«, fragte ich. 
 
    Diesmal kam mir sein Lächeln fast wehmütig vor. »Nun«, er räusperte sich. »Das war ich einmal. In einem anderen Leben. Aber jetzt kommen Sie bitte mit.«  
 
    »Ko-lo-nell«, flüsterte Amelie ehrfürchtig. Sie wirkte schwer beeindruckt, obwohl ich mir beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass sie eine Ahnung hatte, was der Titel bedeutet. 
 
    Wir setzten uns in Bewegung. Die Hunde blieben auf einen stummen Fingerzeig des Colonels zurück. 
 
    Die doppelflügelige Eingangstür war aus dunkel gebeiztem Holz, der mächtige Messinggriff blank poliert. Der Colonel öffnete die rechte Seite und ließ uns den Vortritt. Innen erwartete uns ein großzügiges Foyer, von dem aus eine breite Treppe ins Obergeschoss führte. In der Mitte des Raumes hing ein wuchtiger Lüster von der Stuckdecke. 
 
    »Doch ein Schloss«, flüsterte Amelie. 
 
    Der Colonel schien sie nicht zu hören. Er ging uns jetzt wieder voran und zog eine weiß lackierte Schiebetür zur Seite. 
 
    Wir gelangten in einen neuen Raum – größer als das Foyer, an der Stirnseite mit zahlreichen Sprossenfenstern, durch die man einen atemberaubenden Blick auf eine Terrasse und den direkt dahinterliegenden See hatte. In dem Zimmer, oder besser gesagt dem Saal, standen antike Möbel, Sofas und Sessel scheinbar wahllos herum. 
 
    Die Ausnahme in diesem Durcheinander war ein breiter Schreibtisch, reich mit Gold verziert, mit Laptop und Drucker ausgestattet, hinter dem eine ältere Frau saß. Sie telefonierte. Als sie uns erblickte, deutete sie mit ihrer freien Hand energisch in Richtung einiger Sessel vor ihr. 
 
    Amelie und ich folgten ihrer stummen Einladung und nahmen bei ihr Platz. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Colonel den Saal verließ und die Tür leise hinter sich schloss. 
 
    Die Frau konzentrierte sich erneut auf ihr Telefonat. Sie machte sich dabei Notizen auf einem Bogen Papier, und ich nutzte die Gelegenheit, um sie eingehend zu mustern. Sie war rund sechzig, immer noch gut aussehend, mit kinnlangem, braunem Haar. In ihrer Jugend musste sie eine regelrechte Schönheit gewesen sein. Sie trug ein teures dunkelblaues Kostüm und bis auf eine Perlenkette keinen weiteren Schmuck. Ihr sorgfältiges Make-up war dezent, betonte ihre energischen Lippen und ihr ebenmäßig geschnittenes Gesicht. 
 
    »Das ist mir egal, wie die Börse darauf vielleicht reagiert«, sprach sie in den Hörer. »Ich habe seit Jahren vor, diese Firma zu übernehmen. Jetzt, endlich, bietet sich die Gelegenheit, und dann werden wir das auch machen.« 
 
    Sie verstummte und lauschte ihrem Gesprächspartner. Ihre Stirn runzelte sich. »Nein. Unsere Kapitaldecke ist vollkommen ausreichend. Das können wir problemlos schultern. Sollten die Aktien wider Erwarten tatsächlich an Wert verlieren, dann nur kurzfristig. Bis zur nächsten Jahreshauptversammlung im Herbst hat sich alles längst wieder erholt, und wir schreiben satte Gewinne.« Sie packte den Stift, mit dem sie sich Notizen gemacht hatte, und klopfte zweimal nachdrücklich auf die Tischplatte. »Also, machen Sie das jetzt bitte genau so, wie wir das besprochen haben.« 
 
    Die Falten auf ihrer Stirn verschwanden, als sie die Erwiderung hörte. »Fein. Ich schaue mir die Unterlagen dann heute Abend in der Hauptstelle durch.« 
 
    Sie legte auf und sah hoch. »Guten Tag, Frau Hofer«, begrüßte sie mich, bevor sie sich an Amelie wandte. »Und du musst Amelie sein.« 
 
    Die Kleine nickte sichtlich eingeschüchtert. Ein überaus seltenes Bild. 
 
    »Ich bin Frau von Wuthenow«, fuhr die Dame fort. Ihre nahezu violetten Augen richteten sich auf mich. »Haben Sie gut hergefunden?« 
 
    Ich hielt ihrem Blick stand. »Auf der Autobahn herrschte viel Verkehr. Deshalb unsere Verspätung.« 
 
    Ihr Mundwinkel bewegte sich nach oben. Vielleicht sollte das ein Lächeln darstellen, weil ich mich nicht entschuldigt hatte. Sie blieb still. 
 
    »Ich bin ein wenig verwirrt«, sagte ich. 
 
    »Verwirrt?«, wiederholte sie. »Darf ich fragen, warum?« 
 
    »Wir dachten … ich meine, ich dachte, Wuthenow wäre eine Ortschaft.« 
 
    »Ach. Hat das meine Assistentin nicht mit Ihnen besprochen?« Frau von Wuthenow zog eine Akte zu sich heran, die am linken Ende des Schreibtisches gelegen hatte. Sie klappte sie auf und blätterte kurz darin herum. »Sie haben mit Frau Weiß verhandelt. Ist das korrekt?« 
 
    »Genau«, bestätigte ich. »Sie hat mir erklärt, dass ich in Wuthenow wohne, ein Appartement bekomme und dass für Amelie tagsüber ein Kindergartenplatz zur Verfügung steht. Im Gegenzug müsste ich mich um Carl, den Neffen von Frau Weiß, kümmern. Betreuung und Unterricht hieß es.« 
 
    Frau von Wuthenow ließ die Akte zufallen. »Das stimmt im Großen und Ganzen. Nur handelt es sich bei Wuthenow nicht um ein Dorf, sondern um dieses Gut hier.« Sie machte in der Luft eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger. »Und Carl ist natürlich mein Neffe und nicht der meiner Assistentin. Ansonsten … Der Kindergarten mit Kinderhort, den Frau Weiß Ihnen in Aussicht gestellt hat, befindet sich vollkommen neu eingerichtet in einem der ehemaligen Gesindehäuser auf diesem Gelände, keine zweihundert Meter entfernt …« 
 
    »Gibt’s da auch Ponys?«, unterbrach Amelie. Offensichtlich hatte sie ihr Selbstbewusstsein wiedererlangt. 
 
    Ich wollte sie schon tadeln, doch Frau von Wuthenow kam mir zuvor: »Sicher. Ponys, Ziegen, zwei Hängebauchschweine, Hühner, Hasen, Enten und Gänse. Ein großer Abenteuerspielplatz ist auch vorhanden.« Sie wandte sich wieder an mich. »Ein Erlebniskindergarten nach den neuesten pädagogischen Erkenntnissen konzipiert.« 
 
    Das klang mir alles zu fantastisch. Zu … perfekt. 
 
    »Und die Kinder?«, fragte ich. »Wo kommen die her?« 
 
    »Sie werden werktags mit einem Bus aus den umliegenden Ortschaften und von der Schule abgeholt und wieder zurückgebracht. Das Appartement, in dem Sie und Ihre Nichte wohnen werden, befindet sich hier im Haupthaus, im ersten Stock links. Hundertfünfzig Quadratmeter, drei Zimmer, Kochgelegenheit und Bad.« 
 
    Ich setzte zu einer Antwort an, doch erneut kam ich nicht dazu, weil sie schneller war. »Wir haben das so verstanden, dass Sie beide zusammen mit meinem Neffen Carl und Colonel Schlieker die Hauptmahlzeiten im Speisesalon zu sich nehmen. Dafür habe ich eine Köchin angestellt.« 
 
    Diesmal hätte ich ihr sicher nicht die Gelegenheit gegeben, mich zu unterbrechen. Aber ich wurde abgelenkt. Durch die bodentiefen Sprossenfenster, die auf die Terrasse führten, sah ich eine Bewegung. Ein Mann in Badehose stieg aus dem See, stapfte ans Ufer, kam die wenigen Stufen zum Freisitz empor und griff sich ein Handtuch, das auf der Brüstung gelegen hatte. Er schritt auf uns zu, öffnete die Terrassentür und durchquerte den Saal. Dabei hinterließ er eine Spur aus Wassertropfen und nassen Fußabdrücken auf dem glänzenden Parkettboden. 
 
    Er war vielleicht fünf, sechs Jahre älter als ich, sportlich, seine Figur durchtrainiert, und auch sonst sah er attraktiv aus. Kein Gramm Fett am Körper – soweit ich das beurteilen konnte. 
 
    Im Laufen musterte er mich vollkommen schamlos von oben bis unten. 
 
    Amelie winkte ihm zu, doch er reagierte nicht darauf. Stattdessen verschwand er wortlos in einem der angrenzenden Räume. 
 
    Frau von Wuthenow hüstelte. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie, doch ich hatte den Faden verloren und wusste nicht mehr, was ich hatte sagen wollen. 
 
    »Wenn Sie möchten, Frau Hofer, kann sich Amelie den Kindergarten jetzt gleich anschauen. Die Erzieherinnen warten bereits auf sie«, meinte sie. 
 
    Amelie sprang von ihrem Sitz. »Au fein! Ich will zu den Ponys!« 
 
    Ich wollte mich erheben, setzte mich auf halbem Wege aber wieder hin. »Sollten Sie mir nicht erst noch Ihren Neffen Carl vorstellen?« 
 
    Die Runzeln auf ihrer Stirn kehrten zurück. Und das deutlich. »Das hat Zeit bis später. Sie haben Carl doch soeben gesehen. Er war schwimmen und muss sich erst noch anziehen.« 
 
    Ich glaubte, meinen Ohren nicht trauen zu können. »Wie bitte?« 
 
    Frau von Wuthenow lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Er ist nass. Und er duscht gewöhnlich nach dem Schwimmen.« 
 
    Ich deutete auf den Raum, in dem der halb nackte Mann verschwunden war. »Das war Carl? Sie meinen, Carl ist erwachsen?« 
 
    »Sicher. Mein Neffe ist erwachsen.« Sie bedachte mich mit einem aufmerksamen Blick. »Hat Ihnen Frau Weiß das etwa nicht mitgeteilt?« Sie beugte sich vor und öffnete die Akte ein zweites Mal. »In dem Vertrag, den Sie unterschrieben haben, ist fixiert, dass Sie sich in der Rehabilitationszeit um Carl von Wuthenow, meinen Neffen, kümmern.« 
 
    Das musste in dem Kleingedruckten gestanden haben, das ich wie immer überblättert hatte. Oder ich hatte insgesamt nicht gründlich gelesen, weil ich heilfroh gewesen war, überhaupt einen Job für die Übergangszeit gefunden zu haben. 
 
    »Rehabilitation?«, hörte ich mich sagen. 
 
    Frau von Wuthenow nickte. »Carl hatte«, sie zögerte, »einen Unfall. Er hat eine durchaus ernste Kopfverletzung davongetragen. Sein Kurzzeitgedächtnis ist momentan beeinträchtigt. Er braucht in den nächsten Monaten eine feste Bezugsperson, die ihn auch intellektuell fördert. Deswegen haben wir jemanden mit Ihren Vorkenntnissen gesucht. Abgeschlossenes Studium der Literaturwissenschaft. Erfahrungen als Dozentin. Das haben Sie doch, oder?« 
 
    »Das wissen Sie genau, und bitte lenken Sie nicht ab«, konterte ich. »Mir ist es vollkommen gleichgültig, ob dieser Mann in Badehose Ihr Neffe ist oder der Ihrer Assistentin. Aber halten Sie mich nicht für dumm. Nach dem, wie sich Frau Weiß ausgedrückt hat, musste ich fest davon ausgehen, dass es sich bei Carl um einen etwa zwölfjährigen Jungen handelt.« 
 
    Das Gesicht von Frau von Wuthenow blieb vollkommen gelassen. Ihre Augen ließen mich keine Sekunde los. »Ein Missverständnis. Möchten Sie den Vertrag deswegen kündigen? Das wäre sehr bedauerlich.« 
 
    Ich zwang mich, ihrem Blick standzuhalten. Auf keinen Fall wollte ich jetzt zu Amelie sehen, für die ich das alles auf mich nahm. Ich wollte nicht erpressbar erscheinen.  
 
    »Ich habe keinerlei Erfahrungen in der Rehabilitation von Kranken – gleich welcher Art«, sagte ich. 
 
    »Sie haben an der Universität mit Erwachsenen gearbeitet«, kam ihre ruhige Antwort. »Mein Neffe ist geistig äußerst beweglich. Er ist hochintelligent. Und seine Verletzung ist – wie wir hoffen – nur vorübergehend.« 
 
    »Trotzdem«, erwiderte ich. »Sie bürden mir damit sehr viel Verantwortung auf.« 
 
    Sie ließ sich mit ihrer Erwiderung Zeit. »Wenn ich Sie richtig einschätze«, meinte sie schließlich, »sind Sie geradezu prädestiniert, mit meinem Neffen zu arbeiten und ihn zu fördern. Sie scheuen keine Verantwortung, sonst würden Sie sich nicht um Ihre Nichte Amelie kümmern, wie Sie es tun.« 
 
    Sie hatte recht. Natürlich hatte sie das. Vor rund einem halben Jahr war meine Schwester Sofia bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Sie hatte mir nichts hinterlassen. Außer Amelie. Ohne zu zögern, hatte ich die Kleine zu mir genommen. Und das Leben, das ich bis dahin führte, war mit einem Mal wie ein Kartenhaus in sich zusammengebrochen. Mein Partner hatte mich verlassen, ich hatte meine Anstellung an der Uni verloren und die meisten meiner Bekannten und Freunde, die sich sehr schnell als seine Bekannten und Freunde entpuppt hatten. Deswegen saß ich jetzt hier. 
 
    »Woher wissen Sie das mit Amelie?«, fragte ich. 
 
    Frau von Wuthenow lächelte. »Ich muss doch sichergehen, wem ich meinen Neffen anvertraue. Und falls es Ihnen etwas bedeutet, können wir über Ihr Honorar noch einmal verhandeln. Ich denke, ein fünfzigprozentiger Aufschlag wäre in Anbetracht der Situation angemessen.« 
 
    Eigentlich wollte ich ablehnen. Aufstehen, Amelie an die Hand nehmen und mit ihr und ihrem Teddy hocherhobenen Hauptes den Raum, das Schloss, diese ganze verwunschene Gegend verlassen. Aber dann dachte ich daran, dass ich restlos pleite war. Dass ich meine kleine Wohnung in Nürnberg für drei Monate fest untervermietet hatte. Es gab keinen Ort, an den ich mit Amelie gehen konnte. Ich hatte keine Wahl. Ich würde diesen schrecklichen Job in dieser eintönigen Pampa … 
 
    Jemand zupfte an meinem Ärmel, und ich blickte in das strahlende Gesicht Amelies. »Komm, Verena«, sagte sie. »Ich möchte jetzt wirklich zu den Ponys. Bitteee!« 
 
    Ich holte tief Luft und wandte mich wieder Frau von Wuthenow zu. »An den Arbeitszeiten ändert sich nichts?« 
 
    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Amelie geht von neun bis sechzehn Uhr in den Kindergarten. Diese Zeit verbringen Sie mit Carl.« 
 
    »Was ist mit den Wochenenden?« 
 
    Frau von Wuthenow schloss die Akte und schob sie energisch beiseite. »Da hat Carl frei, ebenso wie Sie. Außerdem ist der Colonel auch noch da.« 
 
    Ich schaute von ihr zu den Sprossenfenstern und hinaus auf den See. Die Regenwolken hatten sich mittlerweile endgültig verzogen. Die Sonne schien von einem strahlend blauen Himmel. 
 
    Drei Monate, dachte ich. Die Bezahlung war mehr als großzügig. Amelie würde es hier lieben. Und mit diesem Carl würde ich schon fertigwerden. 
 
    »Gut«, sagte ich mit fester Stimme, und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, dass sich mit dieser Entscheidung in meinem Leben wieder einmal etwas nachhaltig verändern würde. »Ich werde es versuchen. Aber mit den fünfzig Prozent.« 
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    Ich saß im Speisesalon und blickte durch eines der offenen Fenster hinaus zu dem roten Backsteinhaus, in dem der Kindergarten untergebracht war. Pardon, der Erlebniskindergarten. Ungefähr zwei Dutzend kleiner Teufelchen rannten mittlerweile jauchzend und schreiend auf einer Art Spielplatz herum. Ich vermochte nicht, Amelie in dem quirligen Haufen auszumachen, konnte mir aber sicher sein, dass es ihr gut ging. Was Amelie betraf, war es bestimmt die richtige Entscheidung gewesen, hierherzukommen. 
 
    Eine Tür öffnete sich, und eine junge Frau betrat den Raum. Maximal Anfang zwanzig, die halblangen Haare blau gefärbt. Unter einer frisch gestärkten weißen Schürze ragten Röhrenjeans hervor, ihre Füße steckten in bunten Chucks. Sie trug ein silbernes Tablett, auf dem ein Kaffeeservice für eine Person stand. Sie stellte es direkt vor mich auf dem meterlangen Tisch ab. 
 
    »Ich dachte, ein Kaffee tut Ihnen jetzt sicher gut. Oder hätten Sie lieber Tee gewollt?«, sagte sie. 
 
    »Nein«, erwiderte ich. »Kaffee ist prima. Vielen Dank.« 
 
    »Wenn Sie noch etwas möchten, müssen Sie nur rufen. Ich bin drüben in der Küche.« Sie wandte sich zum Gehen, blieb stehen und drehte sich zurück zu mir. »Ach, das habe ich ganz vergessen. Ich bin Stella, die Köchin … Nun, eigentlich kümmere ich mich um den gesamten Haushalt. Aber von der Ausbildung her bin ich Köchin.« Etwas unsicher sah sie in meine Richtung. 
 
    »Auch neu hier?«, fragte ich. 
 
    Sie grinste. »Seit einer Woche. Der Laden gefällt mir aber ganz gut.« 
 
    Ich musste lächeln. Stella war mir auf Anhieb sympathisch. »Ich heiße Hofer. Sie können mich aber Verena nennen.« 
 
    »Ich weiß.« Sie nickte. »Sie sind die Aufpasserin für den jungen Herrn von Wuthenow. Sie fangen heute an.« 
 
    Ich wollte gerade ansetzen, um sie über den jungen Herrn auszufragen, als sich eine weitere Tür öffnete und eben dieser Herr hereinkam. Diesmal trug er keine Badehose, sondern eine teuer aussehende, helle Jeans, darüber ein Polohemd mit dem obligatorischen gestickten Krokodil. 
 
    Stella zwinkerte mir noch kurz zu, bevor sie auf dem Absatz kehrtmachte und uns verließ. 
 
    Carl von Wuthenow nahm auf der mir gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Er legte sein Handy in Griffweite, beugte sich ein wenig vor und sah mich an. Er schwieg. 
 
    Was für ein arroganter, reicher Schnösel, dachte ich. Wenn auch zugegebenermaßen gut aussehend, mit seinen markanten Gesichtszügen, der entschlossenen Kinnpartie und den dunklen, dichten Haaren. Seine Augen hatten den gleichen, intensiven Violettton wie die seiner Tante. Durchdringend und willensstark. 
 
    Offensichtlich versuchte er, mich zu provozieren. Das konnte er haben. Ich musterte ihn genauso ungeniert wie er mich. 
 
    »Sie sind also meine neue Kerkermeisterin«, sagte er. Eine angenehme Stimme, ohne jede Überheblichkeit. Vielleicht hatte mich der erste Eindruck getäuscht. Dennoch – er wirkte auf eine seltsame Art distanziert. 
 
    Ich beschloss, auf die Bezeichnung, die er mir gegeben hatte, nicht weiter einzugehen.  
 
    »Ich habe gedacht, Ihre Tante bleibt noch, um uns einander vorzustellen«, sagte ich stattdessen. 
 
    Er zuckte mit den Schultern. »Daran werden Sie sich gewöhnen müssen. Meine Tante hat nie viel Zeit. Sie hat bereits wieder den nächsten Termin, irgendwo. Nachdem sie die Sache mit Ihnen geklärt hatte, ist sie mit ihrem Chauffeur gleich wieder aufgebrochen. Ich nehme an, nach Berlin.« 
 
    »Eine energische Frau, Ihre Tante«, bemerkte ich. 
 
    »Muss sie auch sein. Ihr gehört eine der weltweit größten Zulieferfirmen für die Kosmetikindustrie.« 
 
    »Oh, das wusste ich nicht«, rutschte es mir heraus, und innerlich verwünschte ich mich dafür, dass ich mir vor ihm diese Blöße gab. 
 
    »GlobalCosmetics GmbH«, erklärte er. Ich merkte, dass ihn meine fehlende Sachkenntnis völlig gleichgültig ließ. 
 
    Ich blickte ihm in die Augen. »Sie sind sicherlich über alles informiert, was mich betrifft. Ihnen gegenüber bin ich im Nachteil.« 
 
    Er nickte. »Sie sind einunddreißig Jahre alt und waren bisher unterbezahlte und überarbeitete Hilfsdozentin für Literaturwissenschaft an der Friedrich-Alexander-Universität. Seit Kurzem sind Sie alleinerziehende Adoptivmutter. Und außerdem allem Anschein nach in einer verzweifelten finanziellen Situation – sonst wären Sie auf das Angebot meiner Tante nicht eingegangen.« 
 
    Das traf mich hart. Er hatte recht, und das ärgerte mich. »Selbstverständlich ist das in Ihren Augen ein Makel, wenn man kein Geld hat«, erwiderte ich scharf. 
 
    »Nein«, er schaute mich verdutzt an und runzelte ansatzweise die Stirn. »Das ist lediglich ein wertungsfreier Fakt.« 
 
    Ich vermochte ihn nicht einzuordnen. Sagte er mir die Wahrheit? Hielt er sich wirklich nicht für etwas Besseres? So, wie er sich benahm, wurde ich einfach nicht schlau aus ihm. 
 
    Ich beugte mich ebenfalls nach vorn. »Jetzt wäre es an der Zeit, dass Sie mir etwas über sich erzählen.« 
 
    Zu meinem größten Erstaunen nickte er erneut. »Ich bin siebenunddreißig Jahre alt. Und während meiner Rehabilitation wohnhaft hier, in dieser wunderschönen Einöde.« 
 
    Ich lächelte verständnisvoll. »Und? Darf ich einmal raten? Sie haben immer vom Vermögen Ihrer Tante gelebt.« 
 
    Das sollte ihn treffen, erzeugte aber nicht die Reaktion, die ich beabsichtigt hatte. Er zog eine Augenbraue hoch. »Nein. Da irren Sie sich. Ich bin zwar sozusagen das schwarze Schaf der Familie, weil ich mich nicht für das Geschäft interessiere und mit Lippenstiften und Haarkuren wenig anfangen kann. Aber für meinen Unterhalt habe ich stets selbst gesorgt. Ich bin Kriminalist.« 
 
    »So?«, sagte ich, als würde ich verstehen, was er mit Kriminalist genau meinte. 
 
    »Ich habe in den Vereinigten Staaten studiert, dort mehrere Jahre als Profiler beim FBI gearbeitet, bevor ich mich in Deutschland selbstständig gemacht habe und den Ermittlungsbehörden als freier Berater bei der Aufklärung schwieriger Fälle zur Seite stehe.« 
 
    Das sollte mich jetzt eindeutig beeindrucken. Ich wechselte das Thema. »Ihre Tante hat von einer Verletzung gesprochen.« 
 
    Keine Regung in seinem Gesicht. »Ja. Mein Kurzzeitgedächtnis ist beschädigt. Ich kann mich an jedes Detail vor meinem Unfall erinnern. Aber seitdem kann ich neue Informationen nicht mehr dauerhaft speichern. Wenn ich geschlafen habe, ist alles weg.« 
 
    Das klang überaus ehrlich. Und es klang schrecklich. Plötzlich sah ich ihn mit ganz anderen Augen. »Wie gelingt es Ihnen, damit zurechtzukommen? Ich meine … wenn ich das fragen darf.« 
 
    »Dürfen Sie«, meinte er. »Ganz einfach. Ich schreibe mir jeden Tag vor dem Schlafengehen alles auf, was ich erlebt habe, und lerne es früh nach dem Aufstehen auswendig. Das ist fast so gut wie eine Erinnerung – nicht optimal, aber ich komme zurecht.« 
 
    Sein Smartphone klingelte. Er nahm es vom Tisch. 
 
    »Von Wuthenow«, meldete er sich. Er hörte eine Weile zu, und dann: »Ja. Hm … Das könnte ich.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Ich brauche zwei Stunden. Also ungefähr um eins … Das passt. Schön.« Er beendete das Gespräch und behielt das Handy in der Hand. 
 
    »Alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich. 
 
    Als Antwort stand er auf. »Ich habe einen Termin. Sie kommen mit.« 
 
    »Wohin?«, fragte ich völlig erstaunt. 
 
    »Nach Berlin. Zur Staatsanwaltschaft.« 
 
    »Was wollen Sie da?« Ich verstand noch immer nicht. 
 
    »Arbeiten«, sagte er betont. »Ich habe Ihnen doch soeben erklärt, was ich mache.« 
 
    Das entwickelte sich in eine völlig falsche Richtung. »Moment mal. Ich habe mit Ihrer Tante nie und nimmer ausgemacht, dass ich bei Ihnen irgendwann irgendwohin mitfahre.« 
 
    »Werktags von neun bis sechzehn Uhr weichen Sie laut Vertrag nicht von meiner Seite. Und übrigens fahren Sie nicht bei mir mit, sondern ich bei Ihnen. Sie glauben doch nicht allen Ernstes, dass ich mich in meinem Zustand an das Steuer eines Wagens setze.« 
 
    »So steht das nicht in meinem Vertrag«, beharrte ich und blieb, wo ich war. 
 
    Er wurde jetzt doch ein wenig ungeduldig. Die erste echte Gefühlsregung, die ich bei ihm entdecken konnte. Seine Arbeit schien ihm wichtig zu sein.  
 
    »Frau Hofer, ich rate Ihnen dringend, heute Abend das Papier, das Sie offensichtlich blind unterschrieben haben, gründlich zu studieren.« 
 
    Mist. 
 
    »Ich habe aber nur einen altersschwachen Fiat, und der Tank ist fast leer«, versuchte ich es ein letztes Mal. 
 
    »Fiat?« Er schüttelte unwirsch den Kopf. »Wir nehmen den Carrera.« 
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